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Zweyter Abſchnitt.
Lebensverrichtungen.

Zweyte Abtheilung.
Von dem Athmen.

LIII. Der Bau der Bruſt und der Lunge.

J. 462.
Ien komme 2zu der 2weyten Lebensverrichtung, nüm-

lich zu dem Athmen. Dieſes gehörig erklären zu
können, iſt nöthig, vorher das weſentliehſte von
dem Baue der Bruſt und der Lunge zu erinnern.

g. 463.

Die Bruſt iſt ein zum Theil knochiges, zum Theil
muskulöſes kegelförmiges Behültuiſs, deſſen ſtumpfer
Spitz oben ſteht, der Grund aber ſowohl vorn am
ſchwertförmigen Knorpel, als hinten am letzten Ru-
ckenwirbel, und beyderſeits bis zur unterſten Rippe

v A 2



4

herabgeſenket iſt. Vorwürts iſt der Bruſtkaſten mehr
flach, hinten macht er zwey Wölbungen, 2zwiſchen
welehen er der Lunge nach eingebogen iſt.

5. 4GA4òMI

Rückwuürts beſteht die Bruſt aus 2zwölf Rücken-
wirbeln, deren in die Bruſt hervorragende Körper
beyderſeits mit Gelenkſluchen ſür die Rippenköpfe
verſehen ſind. Ihre Querfortſaätze, welehe langer und

ſtärker als jene der ubrigen Wirbel find, haben varn
an der Spitze aueh eine Gelenkflüche für die Rip-
penhückerchen. Die Stachelfortſatze der Rückenwir-
bel ſind auch ſtarker und ſehief übereinander lie-
gend, um die Beugung des Rückens nach rückwärts
zu kindern.

g. 46Gz.

 KAul beyden Seiten hat die Bruſt zwölf bogen-
fürmige ltippen, davon die ſieben obern die Wah-
ren, und die ſünf untern die falſehen genennt wer-
den. Die erſte wahre iſt die kürzeſte, die übrigen
nehmen an der Lünge 2zu, bis g2ur letzten wahren
und erſten ſallſehen, dann nehmen ſie wieder jühling
ub, ſo, daſs die letzte ſallehe die kürzeſte wird.
Hie hüntern Extremitaten der Rippen ſtehen höher
als die vordern, doech iſt dieſer Unterſchied an der.
erſten walren Rippe der kleinſte, an den ubrigen
nimmt er immer mehr 2zu, ſo dals die letzte falſehe
kippe wit ibrer vordern Extremitäüt am allermeiſten



herabgeſenket iſt. Die hintern Extremitaten der Rip-
pen ſind durch ihre Röpſe an den Körpern der Rü-
ckenwirbel, und mit ihren tlöckerchen an die Quer-
fortſatze articulirt, wodureh ſie nur einer ſolchen
Bewegung fahig werden, daſs ihre vordern Extre-
mitäten auf- oder niedergezogen werden können,
wozu doch die erſte Rippe wegen ihrer kleinſten
Senkung vnd kürzeſten Knorpels am wenigſten taug-
lich iſt. An den vordern Extremitäten der Rippen
ſind elaſtiſche Rnorpeln angeſetzt, welche nach vor-

und aufwürts den Gang der Rippen ſortſetzen. Die
Knorpeln der wahren Rippen reichen bis an dus]Bruſt-
blatt, die übrigen ſehlieſsen ſich eine an die andere
mehr oder weniger an.

g. 466.

as Rruſtblatt beündet ſich vorn und in der
Mitte 2zwiſchen jden beyderſeitigen Rippenknorpeln.
an deſſen obern dreyeckigem Theile anch die Schlut-
ſelbeine articulirr werden. An dem ſehwertförm-
gen Theile des Bruſtblattes ſind die Knorpeln der
wahren Rippen und der Sehwertknorpel befeſtiget.

g. 467.

Die Zwiſchenräume der Rippen und ihrer Knor-
peln werden beyderfeits von eilf Paar Zwiſehenrip-

penmuskeln ausgefüllt, welehe am untern Rande der
oberen Rippe anſangen, und am oberen Rande der
unteren Rippe ſeh endigen. Ihre Faſern kronzen



ſich in ihren Richtungen, indem die äuſsern ab- und
vorwarts, die innern ab- und ruekwarts gehen. Die
auſseren erſtrecken ſich von den Wirbeln bis gegen
die vordern Ende der Rippen, die innern vom
Bruſtblatte bis drey oder vier Querfinger vor den
Wirbeln.

h. 46B8.

Den Grund der kegelförmigen Bruſthöhle machet
der Zwerchfellsmuskel, der eine gewolbte Scheide-
wand 2zwiſchen der Bruſt- und Bauechhöhle bildet.
Seine Wälbung ſteiget reehterſeits etwas mehr in
die Bruſt wegen der darunter liegenden Leber, als
linkerſeits. Sein vorderer und breiterer Theil ent-
ſpringt fleiſchigt: an dem Schwertknorpel, dem
Knorpel der letzten wahren und erſten ſalſehen Rip-
pe, an den vorderen Enden und Knorpeln der übri-—
gen falſehen Rippen, und auch an der ganzgen letz-
ten falſehen Rippe; von da lauſen ſeine Faſern nach
dem Mittelpunete des Zwerchfells, und bilden da
eine winklige Sehne, den ſehnigen Mittelpunet ge-
nannt. Der hintere und kleinere Theil des Zwerch.
fells fängt an den Lendenwirbeln beyderſeits mit
drey bis vier Köpfen an, und endiget ſich ebenfalls
in dem ſehnigten Mittelpuncte rückwärts. Seine
mittlern und ſtürkern Röpfe kommen von den Köor-—
pern des dritten und vierten Lendenwirbels, ſie ver-
einigen ſien im Aufſteigen, nachdem ſie einen Spalt
zum Durchgang der Aorte und des Milchbruſtganges
gelaſſen haben; darauf krenzen ſie ſien mittelſt ein
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Paar Fleiſehbündeln, maechen eine eyförmige Oeff.
nung füur den Magenſehlund, und enden ſich an der
Zwerchfellsſenne. Die nächſten Röpfe nehmen ih-
ren Anfang an der Seite des zweyten Lendenwir-
belkörpers, und die letzten KRöpfe an dem erſten
Lendenwirbel und ſeinen Querfortſatzen, und endi-
gen ſich zuſammen an dem ſehnigten Theile des
Zwerechfelles. Rechts in der Zwerchſelisſehne iſt
noch das runde Loch für die untere Hohlader zu
bemerken. Uebrigens ſteht das Zwerehfell vorn um
etwas höher als ruckwärts, wovon die beyden Bruſt.
höhlen vorn kürzer und hinten läünger werden,

J. 46Gqg.

Die Bruſthöhle hat innerlich 2zn einem allgemei-
nen Ueberzuge das Rippenfell, welehes zwey Sucke
vorſtellet, die in der Mitte der Bruſt zuſammenſtoſ-
ſen, und eine Scheidewand, das Mittelfell, bilden,
wodurch eine rechte und eine linke Bruſthöhle ent-
ſtaht. Der vordere und untere Theil des Mittel-
kells neiget ſich mehr nach der linken Seite hinter
die Rippenknorpeln, wodurch die rechte Bruſt-
höhle etwas weiter wird. Vor- nnd ruckwürts laſ-
ſen die 2wey Rippenfellsſicke einen dreyeckigen
Raum, den man das vordere und hintere Mittelfelt
nennet; in den vordern und obern iſt die Bruſtdruſe
ron noeh unbekannten Nutzen; in den hintern iſt die
Aorte, der Milehbruſtgang, die ungepaarte Vene.
der Magenſchlund, die Luftröhre u. ſ. w. enthalten.
Veber dem Zwercehfelle in der Mitte ſtehen die Rip-
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penhautſacke von einander ab, und ſchlieſsen das
Herz ſammt dem Herdzbeutel ein.

g. 470.

In jeder Bruſthöhle iſt ein Lungenflügel enthal-
ten, der nach der Geſtalt und Gröſse der Höhle ge-
nau geſormt iſt, und daher einen halben nach der
Länge getheilten Kegel vorſtellet, der gegen die Rip-

pen eine erhabene llache, und gegen das Mittelfell
eine flache Flache hat, ſein ſtumpfer Spitz iſt oben,
und der Grund nach der V'ölbung des Zwerehfelts
genau ausgehöhlt. Der vordere Rand beyder Lun-
genſlügel iſt kürzer und ſcharf, an dem linken Lun-
genſligel in der Gegend des Herzens etwas einge-
ſchnitten; der hintere Rand iſt an beyden Lungen-
flugeln ſtumpf und lünger.

ſ. 47i.

Der reehte Lungenflügel iſt in einen obern, un-
tern und mittleren Lappen eingetheilt; der linke nur
in einen obern und untern. Ein jeder dieſer Luppen
beſtent aus kleinern aber zuſammenhangenden, und
dieſe wieder aus kleineren, die kleinſten Luppehen
beſtehen endlich aus ſehr kleinen häutigen und mit-
ſammen communicirenden Luftzellen, wovon die
Lungenſubſtanz ganz ſchwammig wird. Beyde Lun-
genſlügel haben einen feinen häutigen Veberzug, der
vom Mittelfelle, folglich vam Rippenfelle herſtammet.

Der Luugenüberzug iſt mit dem Rippenlelle ſtats in
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einer genauen Berührung, welehes nur einige wenige
gasartige Feuchtigkeit, die ſie beyderſens ansdam-
pſen, trennet, und das Zuſammenwaehſen hindert.
Im natürlichen Zuſtande iſt hier weder Waſſer, nock
eine elaſtiſche Luft vorhanden.

gJ. 472.

Die Farbe der Lunge iſt bey Kindern blafsro-
ſenfarb; bey Erwachſenen nimmt ſie eine ſohwarze
Farbe an, wovon ſie wie marmorirt ausſieht, nicht
ſelten findet man ſie ſchwarz wie Kohle. Es ſcheint
dieſe Schwarze von dem mit der I.uſt eingeathmeten
Rauche zu ſeyn, der lich an die Lunge anleßgt.

g. 473.

Die Lunge, welche geathinet hat, ſehwimmt
über dem Waſſer, weil ſie die einmahl eingeatnme-
te Luſt niekt mehr ganz von ſieh gibt; die J.unge
eines Kindes, welches noch nieht geathinet hat, fällt
hingegen 2zu Boden, doch köunen widernatürliche
Umſtände hierin eine Ausnaline machen; ſo fallt die
Lunge, welehe geathmet hat, zu Boden, wenn ſie ver-
hürtet oder von Saäften voll angepfropfet iſt, ganz oder
ſtückweis zu Boden, und die Lunge, welche noch
nicht geathmet hatte, kann ſchwrimmen, wenn mau
die Luft eingeblaſen, oder wenn die Laulniſs eine
Luſt darin entwickelt hat.



g. 474.

Die L.unge hat auch eine Kraft, ch zuſammen-
zuziehen, man ſieht das B. an einem lebenden
Hunde, deſſen Bruſt man öffnet; es 2ieht ſich dann
augenblicklich ſeine Lunge ſo klein zuſammen, daſs
fie nur den kleinſten Theil der Bruſthöhle mehr aus-
fuüllet. Die Lunge einer Leiche fallt 2war aueh bey
Eröffnung der Bruſt zuſammen, wenn ſie nicht zu
ſehr angewaehſen oder verhürtet iſt, aber bey wei-
tem nicht ſo ſtark. So 2zieht ſich die aufgeblaſene
J.unge immer wieder in ihren vorigen Stand znruck.
Dieſe Zuſammenziehung häugt von der todten Kraſt
ab, nehſt weleher die Lunge doch auch eine le-
pende Zuſammenziehbarkeit zu haben ſcheint.

g. 475.

Die ſehwammige Lungenſubſtanz iſt mit Luftge-
kaſsen, Blutgefäſſsen, Walſergeſaſsen und Nerven
reiehlich verſenhen. Die Luftgefäſse theilet man in
den Luftröhrenkopf, welecher als das vorzügliekhſte
Stimmorgan nachher beſchrieben werden ſoll, in die
Luftröhre, Luftröhrenäſte und Luftzellen ein.

J. 476.

Die Luftröhre fängt am unterſten Theile des
Luftröhrenkopfes an, ſteigt vor den Halswirbeln und
vror dem Magenſehlunde in die Bruſt bis zum dritten
Räeckenwirbel herab, wo ſie ſich in zwey Aeſte
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theilet. Sie beſtent aus mehreren Rnorpelringen,
welche nuntereinander durch kurze Faſern und Häute

zuſammenhalten. Rückwärts ſind dieſe Knorpelringe
unvollkommen, und werden da mit einer Haut aus-
gefüllet, welehe von auſsen aus einem Zellengewebe,.
Wworin mehrere ganz kleine Drüſen 2zerſtreut liegen,
dann aus queren Muskelfaſern, und endlich aus der
inneren Haut der Luftröhre zuſammengeſetzt iſt. In-
nerlich iſt die Luftröhre mit einer ſechleimigen und
ſehr empfiudlichen Haut, die ſien aus dem Munde
hineinzieht, überzogen, in der man viele ſehr kleine
Oeffnungen gewahr wird, aus welchen ſieh wieder-
holtermahl ſehleimige Tropfen ausdruecken laſſen.
Der reechte Luftröhrenaſt iſt kürzer und weiter, der
linke lunger und enger. Ihr Bau iſt mit dem der
Luftröhre gleien. Sobald ſie in die Lungen eintre-
ten, theilen ſie ſich gleich in mehrere Aeſte, und
dieſe wieder in mehrere und kleinere, bis ſie ſich
in die Luſtzellen oder Blischen endigen, deren Gröſse
ſehr klein itt, inhre Anzanl, Raum und PFlächeninhalt
aber nicht beſtimmet werden können. Beym Ein-
tritte in die Lunge bhaben dieſe Aeſte noeh knorp-
lichte Sehuppen an ſich, die ſie aber bald ablegen,
und endlich ganz häutig werden.

J. a77.

Veon Blutgefaſsen gehen zur Lunge vorzüglich
die Lungenarterie, welehe aus der rechten Herzkam-
mer kommt, ſiech ſogleich in zwey Aeſte theilet, und
jedem Lungenflügel einen davon beſtimmt. Beym
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Kintritte in die Lunge geſellen ſici ihre Aeſte zu den
Luftgefaſsen, und gehen in ihrer Begleitung bis zu
den Luftzellen, worin ſie an ihren Wunden das fein-
ſte Netz machen, und in die Venen unmerklich über-
gehen, welche in Begleitung der Arterien das Blut
wieder durch die vier L.ungenvenenſtumme in die
linke Vorkammer zurückführen. Dieſes Geläſsnetz
iſt nier nicht nur in einer beſtändigen und ſebr aus-
gebreiceten Beruhrung iait der eingeatnmeten Luſt,
ſo daſs z2wiſchen dem darin lauſenden lilute und der
Luft nur die ſeinſten Wande dieſer Gefafee ſich be-
finden, ſondern es haben dieſe Gefaſse mit den Luſt.-
zellen und Luſtgefaſsen eine unmittelbare Communi-
catioun. Durch dieſe feinſtten Wege ſetæzet das Blut
den hüufigen Dunſt in die Luft ab, und 2ieht da-
gegen eingn Theil der Luft an ſich.

1. 478.

Aulſser dieſen Blutgefuſſen bekommen die Lun-
gen noch kleine Arterien, die Bronehialarterien ge-
nannt, ans der Aorte, weleche die Häute der Luft-
zefuſse und ihre Drüſen vorzüglien angehen: ihr Blut
KLehret durch die Venen gleichen Namens in die Hohl.

ader oder in die ungepaarte Vene zurück.

g. 479.

Mit Sangadern oder Lymphgefaſfsen find die
Lumgeon ſehr reichlich verſehen. Sie entſtehen ſo-
wohl an ihner Oberflache, als in den Luftæzellen und
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Luftäſten, wie aueh in dem die Lungenlüppehen uni
Gefaſse verbindenden Zellengewebe, machien viel
ſaltige Netze, gehen durch ihre Drüſen, die ſichen
der Lunge und an der. Theilung der Luftrötire befin-
den, und entleeren ſich endlich gewöhnlick in dem
NMilehbruſtgang.

ſ. 480.

Nerven bekommen die Lungen von dem achten
Paare, aueh ſcheint manohesmahl ein kleiner Zu—
wachs vom unterſten Hals- und erſten Rückenknoten
des ſympathiſchen Nervens 2zu kommen; alle zuſam-
men bilden das Lungengeflecht, welches in Beglei-
tung der Luft- und Blutgefaſse in die Lungen eintritt.

LIV. Das Athmen.
g. 4g1.

Da ieh die merkwürdigſten Eigenſehaften nnd
Reſtandtheile der Luſt bereits auch (Se 86. bis 99.)
angeführet habe, ſo ſehreite ich 2u der Erklarung des
für die Erhaltung des Lebens äuſserſt wichtigen Ge-
ſchaſtes des Athmens.

1. 4sgæ.

Das Athmen theilet man in das Ein- uud Aus-

athmen ein; 2wiſeken beyden bemerken die Phyſin.
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logen noch 2wey Zeitpunecte: das fortgeſetzte Ein.
athmen und das fortgeſetzte Ausathmen.

g. 483.

Es fangt das Athmen bey der Geburt mit dem
Einatumen an, woraut ſogleich das Ausathmen fol-

get, und in dieſer Ordnung wechſelt dieſes Geſchaft
durch die ganzge Lebenszeit bis zum Tode, wo es
ſich mit dem Ausathmen endiget. Der Anfang ſo-
wonhl'als die Fortdauer des Athmens lind auf eine
pur mechaniſche Art nicht erklärbar, ſie ſind viel-
mehr die Wirkung des fur unſere Erhaltung ſtets
wachenden Triebes des Inſtinets (S. 135.). So wie
dus gebohrene Kind durch Inſtinet ſeine Nahrung aus
cden Brüſten der Mutter auszuſuugen, ſie zu verſehlu-
cken, ſeinen Schmerz mit Weinen auszudrücken
weiſs, eben ſo wird es durch Inſtinet geleitet das

2zum L.eben höchſt nöthige Athmen zu beginnen und
ſortauſetzen.

J. 4b4.

Has Athmen iſt meiſtens eine unwillkührliche Ver-
richtung, welche dennoch zum Theil unter der Ge-
walt des freyen Willens ſteht, der ſie vermehren
oder vermindern, oder aueh ganz aufhalten kann,
bie er durch das augſtliche Gefuhl, welehes das ver-
nacklüfsigte Athmen begleitet, genöthiget wird, dem
Triebe zu unſerer Erhaltung nschengeben; indeſſen
gibt die Geſchichte Beyſpiele von Menſcheu, wel-
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che ſieh durch das eigenſinnige Zurückhalten des Ath-
mens das Leben ſelbſt nehmen konnten.

g. abgz.

Die zu einem Athemzuge erſorderliehe Zeit be-
trägt ungefaähr vier, fünf bis ſechs Pulsſehlüge. Das
Einathmen dauert meiſtens etwas läuger als das Anus-
athmen; das fortgeſetzte Einatiumen iſt ſehr kurz,
und der Zeitpunet des fortgeſet2zten Ausathmens hin-
Zegen um ein merkliches läünger. Uebrigens bemer-
ket man an dem Athmen immerwährende Varietäten,
die auf die Dauer und Muhe, welche dazu verwen-—
det wird, Berng haben, und welche von der Auf-
merkſamkeit der Seele, von Gemüthsbewegungen,
von der Muskelbewegung, dem vermehrten, vermin-
derten oder gehemmten Kreislauſfe des Blutes und
andern Umſtänden des Leibes und der Seele abhan-—
gen. Man unterſeheidet daher das Athmen in das
freye, leichte, muühſame, verhaltene, gleiche und
ungleiche, geſchwinde und langſame, ſtarke und
ſchwache, pfeifende, röchelnde, ſehnarchende u. ſ. w.

g. 486.

Das Einatlinen geſchienht dureh die Erweiterurg
der Bruſthöhle. Daduren wird der Widerſtand vou
der Oberflache der Lunge entfernt, und die Luſt,
welche vermöge ihrer Schwere dureh die Naſe oder
dureh den Mund, oder dureh beyde 2augleichk in die
Luftröhre und ihre Aeſte bis in die Luftæellon druekt,

v



iiberwindet die Contractilität der Lunge (S. 474.).
und dehnet ſelbe nach dem Verhältniſse der erweiter-
ten Bruſt aus. Die Erweiterung der Bruſthöhle wird
beym natürlichen und ſanften EKinathmen vorzüglich
dureh das Zwerchlell bewirket, welches ſich aus der
Bruſthöhle herabzieht, die darunter liegenden Bauch-
eingeweide ab- und vorwürts drücket, und dadurch
die Bruſthöhle merklich verlängert. Iudem dieſes ge-
ſchient, heben die Zwiſchenrippenmuskeln die vor-
dern Extremititen der unteren und beweglicheren
Rippen gegen die erſte minderbewegliche, wodureh
cdas Bruſtblatt etwas vor- und aufwaärts gehoben,
und die Bruſthöhle von hinten nach vorn weiter
wird. Beym widernatürlichen oder gewaltſamen
Kinathmen wirken die Zwiſchenrippenmuskeln unä
das Zwerchlell ſtürker, aber nicht allein, es werden
noch andere an der Bruſt beſeſtigte Muskeln 2zu Ilul.
ſe genommen, als da ſind: die ungleichdreyſeitigen
Muskeln, Bruſtzitzenmuskeln, untere Schluſſelmus-
keln, groſse Bruſtmuskeln, kleine Bruſtmuskeln, groſse
vordere Sugemuskeln, hintere obere Sigemuskeln,
hintere untere Sigemuskeln, Rippenaufhebmuskeln u.
a. m., die ich aus der Anatomie als bekannt annehme.

J. as7
Kaum ilt das Einathmen geſehehen, ſo erſolget

gewöhnlich gleich das Ausathmen darauf, und es iſt
der Zeitpunet des fortgeſeteten Einatnhmens äuuſserſt
kurz, es ſey dann, duſs wir iun mit Willen ver.
lungern wollen,
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J. 488.

Das Ausathmen geſchieht folgendermaſsen: nach-
dem das Zwerchfell und die Zwiſchenrippenmuskeln
nachgelaſſen haben, ſo fallen die aufgehobenen Rip-
pen ſammt dem Bruſtblatte theils durch ihre Schwere,
theils dureh die Elaſticitit der Rippenknorpeln wie-
dér herab, wozu aueh der Triaugularis ſterni ver-

hülflich zu ſeyn ſeheint. Dazu kommt die Wirkung
der aus der Anatomie bekannten geraden und ſchie-
ſen Banchmuskeln, welche nicht nur die Bruſt her-
abziehen helfen, ſondern ſie treiben mit Beyhulſe
der Querbauchmuskeln die Baucheingeweide und da-
mit das, Zwerchſell zurück, wodurch alſo die Bruſt-
höhle ſowohl an der Vſeite als an der Länge das-
jenige verliert, was ſie beym Einatuimen gewonnen
hatte. Die auf dieſe Weiſe verminderte Bruſthöhle
drüeckt die Lunge zuſammen, und die darin enthalte-
ne Luft wird nach dem Verhultniſse der verminder.-

ten Bruſt duren den niümlichen Weg hinausgetrieben,
durch welchen ſie eingetreten war. Im natürlichen
und ſanften Ausatumen wirken die Bauehmuskeln nur
zanz mäſsig; beym gewaltſamen Ansathmen hinge-

gen ſtark und oſt ſehr ſehnell, 2. B. beym Huſten,
Nieſſen, Anſtrengen u. ſ. w.

J. 4589.
Nach dem geſchehenen Ausathmen folget ge-

wöhnlich eine kleine Panſe, die man das ſortgeſetz
te Ausathmen nenuet, und daraut füngt das Athmen
von neuem wieder an.

Fhyſiol. II. Band. k
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J. 490.

Der Bezug, welchen das Athmenc auf das Le—

ben hat, beſteht vorzüglien in dem, daſs erſtens
dadurch der Kreislauf durch die l„unge unterhalten
werde; z2weytens daſs das Blut der Lunge einen
2um Lehen nothwendigen Theil der Luft an ſich
ziehe, und dagegen wieder einen dem Leben ſchad-
lichen Theil in die Luſt ablſetze.

g. 49t.

Bey der durch das Athmen ausgedehnten und
wieder zuſammengedrückten Lunge ergeben ſich ver-
ſchiedene meiſtens durch Vernunſtſehluſse erweisliche
Veranderungen, welehe den Durchgang des Blutes
erleiehtern oder erſchweren können. Es wird nam-
lich cie ausgedennte Lunge an Farbe blaſser, die
Luſtgeſaſse in der Lunge werden langzer; die Luft-
zellen gröſser und geipannter; die Lungenläppehen
runder und ſieh in weniger. Puucten beruhrend, da-
her entſtenht mehr des freyen Raumes fur die ſie um-
gebenden Blutgefaſſe; die Blutgeſaſſse, welche in der
ruſammengefallenen Lunge, wie 2. B. in dem 2u-
ſammengezogenen Magen oder der Drinblaſe in ge-
ſehlüngelte Krummungen gelegt waren, werden ge-
rade ausgeſtreckt; und duren alles das gewinnt das
Blut einen freyern und leichtern Gaug durch die Lun-
ge, wie es Hool's Verſuch init Aufblaſen der I.un-
ge eines Hundes, deſſen Bruſt geöfinet worden iſt,
beweiſet. Die zuſammengefallene oder zuſammen-
gedruekte Lunge bewirket das Gegentheil.
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h. 492.

Iſt die Lunge ausgedehnt, ſo wird die Luft
darin rareficirt, ſie ſpannt die Luftzellen noch mehr,
und drucket das Gefäſsnetz? in denſelben, wodurch
ein neues Hinderniſs bey: dem fortgeſetzten Einath-
men fur den Kreislauf erwaächſt. Dieſes Hinderniſs
zeiget ſich am meiſten beym Anſtrengen, wobey das
gauze Geſicht und ſeine Venen vom Blute ſtrotzen,
weil die zurückgehaltene Luft von einer Seite, und
von der andern Seite das Beſtreben der Bauchmus-
keln. die Lunge und ihre Gefaſse wie in einer Preſſe
drüeken, und den freyen Durehgang des Blutes durch
die Lunge hemmen.

5. 493.

Der freye oder gehemmte Gang des Blutes
duren die Lunge hat aueh auf das Gehirn Ein-
fluſs, welches, wenn es durch eine Lopfverlet-
zung entblöſst worden iſt, eine mit dem Athmen
übereinſtimmende Bewegung äuſsert; es ſteiget nüm-

lieh beym Ausathmnen, und fallt beym Einathmen,
welches von einem freyern oder gehemmten Abtluſee
des Blutes aus dem Gehirne herzukommen ſcheint.

g. 494.

Die Menge der eingeathmeten Luft beträgt nach
Ern. Menzies Berechnung bey einem erwaehſenen
Manne jedesmahl.q4o. engl. Cubikzolle. Da ein Menſeh

B 2
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gegen acktzehnmahl in jeder Minute athmet, ſo be-

trägt die in einer Minute eingeathmete Atmosphũr-
luft 220 Cubikzolle Es iſt aber dieſe Men-
ge niehts weniger, als für allemahl beſtimmbar, in-
dem ſie nach Verſchiedenheit der Gröſse der Rruſt
und der Lunge bey verſchiedenen Subjecten und im
verſehiedenen Alter verſchieden iſt; ſie iſt auch ver-
ſchieden, nachdem der Magen leer oder voll iſt;
nachdem das Athmen aus 'oben geſagten Urſachen (5.
485.) geündert wird; und nachdem endlieh durch
widernatürliehe Urſachen, 2. B. duren Krampl, Ver-
bärtung, Eiterſacke der Lungen oder durech die in
die Bruſt ergoſſene Feuchtigkeiten u. ſ. w. die Aus-
dehnung der Lunge mehr oder weniger gehemmt wird.

5) Gehler's phyſicaliſeher Wonerbuch. 5. Thl. S. 63.

G. 493.

Die eingenthmete Luft leidet ĩn der Lunge ver-
ſehiedene merkwürdige Verundernngen. Sie wird
meiſtens wärmer ausgeatnimet, als ſie eingeathuet
worden iſt, weil die Temperatur der Atmosphure
tewöhnlich geringer, als unſere Wurme iſt. Nach
der Theorie mehrerer neuerer Chemiker, ſollte die
thieriſene Würme ihre Entſtehung in der Lunge aus
der Zerſetzung der I. ebensluft naben (ſ. 48.). Es

iſt aber aus dort angeführten Gründen erwieſen, daſs
cder Vorzug der Luvgen an der Entſtehung der thie-
riſchen Wurme, als ob ſie der einzige Feuerherd
würe, der Erfahrung nieht entſpreche; daſs die thie-
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riſehe Wurme ĩn dem Blute und in dem ganzen Krois-
laufe desſelben aus mehir als aus einer Urſache zu
entſtehen ſeheine. Die im Blute ſtets erzeugte thie-
riſche Vurme verfliegt ſowohl durch die ganze Ober-
fläche des Rörpers, als durch die Lunge in die uns
umgebende und meiſtens kühlere Luft, daher bringt
uns der Wechfel der Luft, den wir 2. B. mittelſt
eines Füchers maehen, eine Abkühlung, dieſe muſt
der durch das Athwen in der Lunge bewirkte Weck-

ſel der Luft gleichtalls machen, wie es die Alten
bereits gelehrt haben. Die aus Inſtinet lechzenden
Hunde, wenn ihnen warm iſt, beweiſen dieſe Wir-
kung der eingeathmeaten Luſt noech mehlr, weil ſie
es gewiſs nient tnun würden, Wenn ſie ſieh damit
noch mehr erhitzten.

J. 496.

Die Menge der ausgeathmeten Luft iſt der Men-
ge der eingeathmeten nie gleich, ſie wird bey jedem
Athemzuge um 35 oder zr vermindert. Dle einge-
athmete, welche aus go Thoilen Stickgas, i8ß Thei-
len Sauerſtofftgus, und 2 Theilen kohlengeſüuerten
Gas beſtand, hat nach dem Ausathmen go Theile
Stickgas, 5 Theile Sauerſtoffgas, und 13 Theile.
Lohlengeſauerten Gas Die wiederholtenmahl
eingeathmeate Luft wird, wie man es durch Hales
Methode mit der angebundenen Blaſe, oder noch
beſſer durch die Methode AMayou's mit der Gloeke
ſehen kann, bis 2um Todse der darin eingeſperrten-
Fhiere um den 13. oder 14. Theil vernindert. Nach
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den Verſuehen des Grafen Mororzo beſtand die dureh
das Athmen verdorbene und verminderte Atmospharluft.,
in welcher fünt Sperlinge umkamen, aus fixer L.uft,

Stiekluft, und ek. J,ebensluft; folglieh ſind dabey
re Lebensluft verloren gegangen.

Gehler a. O.

5. 497.

Dieſer in Verluſt gerathene Theil der Lebens-
luft wird in der Lunge mit dem sus der Lunge aus-
dünſtenden Walſerſtoffe zu Wiſſer, mit dem. KLoh-
lenſtoffe zur KLohlſaure, ein Theil aber ſcheint nach
Mayou“s und Anderer Meinung in das Blut der Lun-
genvenen uberzugehen, ihm eine hellrothe Farbe zu
geben, das linke Herz mit mehr Nachdrack 2zu rei—
zen, dann in dem Kreislauſe des Blutes die thieri-
ſehe Wurme 2zu erzeugen, und üherhaugt aul eine
bisher unerklarbare Art gas Blut und den ganzen
Körper zu beleben.

ß. 498.

Aulfser der Lehensluft ſetzet die eingeathmete
Luft aueh ihre  zufalligen Beſtandtheile in der Lunge
ab, numlieh: Ausdünſtungen aller Art, von Thie-
ren, Pflanzen und andern Körpern (9. 98.), weleke
von äa in das Blut auſgenommen werden, undä' in
demſelben für die Geſundheit zutrügliche oder nach-
theilige Virkungen hervorbringen. So berauſchliet
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auch der hünfig eingeatnmete Veindunſt; der einge-
athmete Dunſt von Terpenthin auſsert ſieh ſogleich
dureh den Veilehengeruch in dem Harn; ein einge-—
athmeter Krankheitsſtoff erreget ähnliche Krankheit,
wenn anderſt der Körper ſie anznnebmen disponirt
iſt. Der in der Luft zerſtreute Staub und Ruſs wird
ia der Lunge auch an ihrem Sechleime abgeſetzt, und
mit demſelben gewöhnltich wieder ausgeworfen;
doch dringt der Ruſs mehr in die Subſtanz der
LDungen ein, verurſachet ihre Schwärze (S. 472.),
and von datans ſctieiit er dureh die I.aymphgeſuſse
in die L.uftröhrenuſtedrüſen gebracht zu werden, vw-
von aurk inre ſehwarze l'irbe bey erwachſenen Men-
ſchen herzukommen ſeheint. Ob die eingeathmete
J.ufe auch in die' Lunge die I. uſtelektricität abſetæe,
welehe ſodann zü einar thiériſehen Elektricitut mo—
diſieirt wird, oder ob unſer Körper vielmehr ſelbſt
ſeine eigene Rlecktricitat erzeuge, daruber wiſlen
vrir noch nichts zu heſtimmen.

s. 499.

Die eingeathmete Luft wird endlich aueh feucht,
und von dem häufigen thieriſchen Gas, welches die
Lunge in die Luftzellen und Luſtgefaſse ausdünſtet.
geſehwangert. Die Lungenausdunſtung iſt vermöge der
groſsen Oberflache ſummtlieher Luftzellen und Luftge-
faſse hetrachtlich, kommt in ihren Beſtandtheilen mit
der Hautausdünſtiung überein, mit der ſie auch in ei-
nem gewiſſen Verhältniſse ſtent, indem die Vermin-
derung der einen die Vermehrung der andern veran-
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laſſen kann. Sie heſteht aus Kohlen- und Walſer—
ſtoffe. Uebrigens enthaltet ſie auch theils verdorbe-
ne, theils unbezwingbare flüchtige Theile, welche
das Blut da abſetzet, und welche nach der Verſchie-
denheit des Blutes verſchieden z2zu ſeyn ſcheinen. So
iſt der Athem eines Menſechen, welcher lange keine
Nahrung zu ſieh genommen hat, ſcharf und ſtinkend,
welches ſich nach genoſſener Nahrung gleich wieder
verliert, und dann iſt der Geruch mancher genoſſe-
nen Speiſen und beſonders des geiſtigen Getränkes in
der ausgeathmeten Luft nicht undentlich zu verſpühren.
Nicht ſelten enthaltet die ausgeathmete E.uft ein an-
ſteckendes Krankheitsmiasma, und ananchesmahl ver-
dicket ſich die dahin abgeſet2te Krankheitsmaterie in
einen zuhen und eiterförmigen Schleim, der unter
qem Namen des Auswurfes aus der Lunge ausgehu-

ſtet wird.

g. zoo.

Die auf dieſe Art (S. a95. bis 499.) veründer-
te Luft nennet man verdorben, weil darin ſowonhl
die Flamme als das thieriſche Leben auslöſchet, doch
thut dieſes immer eher die Flumme als das Leben.
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LV. Die ſeltenen Arten des Athmens.

g. 501.

Dureh das Athmen werden mehrere und zum
verſchiedenen Zweeke abzielende, theils willkührliche,
theils unwillkührliche Verrichtungen hervorgebrachkt,
welche man die ſeltenen Arten des Athmens nennet;
und dazu werden gerechnet das Seufzgen, Gühnen,
Saugen, Küſsen, Keuchen, Anſtrengen, uſten,
Räuſpern, Nieſen, Lachen, Weinen, Schluchzen,
dann die Stimme und Sprache, welche, obwohl ſie
im ſtrengen Verſtande 2u den Lebensverrichtungen
nicht gehören, dennoch nach dem Athmen erkläret zu
werden pflegen.

g. zoa.

Das Seuſcen iſt ein ſtarker und langſamer mit
einem ſtillen Geräuſche der bewegten Luft verbun-
dener Athemzug, dureh welehen wir ein ſtilles klei-
nes und faſt vernachläſsigtes Athmen 2zu unterbre—
chen pflegen. Dieſes ereignet ſich, wenn durch das
Nachdenken, beſonders uber traurige Gegenſtünde,
das Athmen vernachkluſſiget worden iſt, oder auch
nach: vorhergegangener Anſtrengung, Arbeit, Ermü-
dung, naech überſtandener Gefanr, naen Ohnmüehten

bey hyſteriſchen Frauen u. ſ. w. Es wird durch
das Senfzgen der gehemmte Gang des Blutes durch
die Lunge erleichtert, dem Blute mehr Oxygen
überreichet, und damit die Beklemmung gehoben.
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J 03.. te
Das Gàlnesr iſt ebenſalls ein ſtärkeres und lin-

geres Athmen, wrelches aus einem, manchesmahl auch

aus zwey und drey. Athemzügen beſtent, wobey
cder Mund unwillkukrlich und Convulſiviſch gedif-
net wird, auckh meiltens ein. Gerauſcn der be—
wegten Luſt zu hören iſt. Vir. gahnen aus Schläf-
rigkeit vor und nack dem Sehlafe, aus Ermüdung.
aus langer Vſeiie; auck die, bloſse Idee des Gun-
nens und das Beyſpiet ſtecken uns mit Guhnen an.
Uyſteritehe Frauen gühen oft vor und nach ihrem
Anfalle, wie auch die Kranlien in dem Fieberfroſte
u. ſ. w. Es ſcheint, daſs bey dem Gähnen durck
die convulſiviſenhe Bewegung der Zunge, des Unter-

kieſers und des Zungenbeins der Abtfluſs des venö-
ſen Blutes aus dieſen und. den benachbarten Theilen
befördert werde.

2 ſ5. 304«
Das Saugen iſt 2weyerley: erſtens durck das

Zurückziehen der Zunge, und z2weytens durehdas
Einathmen der im Munde befindlichen Luft. Das
Kind an der Bruſt ſauget nicht dureh das Einathmen,
ſondern es ſehlieſst die Lippen an die Bruſt an, 2zieht
die Zunge wie einen Spritzenſtöſsel zurück, und ſo
geht die Milch aus der Bruſt wegen des Druckes
der Luft, in den Mund des Kindes, die es ſodann
hinabſchlucket. Die heiſsen Flüſſigkeiten aus einer
Schale ſaugen wir gewöhniceh durech das Kinathmev;
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wir legen näümlich die untere Mundlippe an das Ge-
faäſs, und die obere Lippe an die Oberſtäche der
Füſſigkeit an, ſehlieſsen mittelſt des weichen Gau-
mens die hintern Naſenlöcher zu, und athmen die Luft
aus dem Munde in die Lunge ein; die Verdünnung
der Luft in dem Munde bewirket nun, daſs die Fluſ-
ſigkeit durch den Druck der auſseren Luft in den
Mund' kommt, welche dann hinabgeſchlucket wird.

g. Zoz.

Das KRüſsen geſchieht faſt aut ühnliche Art, wie
des Saugen mit der Zunge: wir drücken nümlich die
Mundlippen an“ den Gegenſtand, ziehen die Zunge
ein wenig Zuruek', und äffnen ſehnell die Lippen,
ſo fahri die Luft in den nuifdeeren Raum 2wiſechen
die J.ippen hinein, und verurſachet den ſenmatzen-

den Schall des Kuſses.

z. 5o6.

Das KReuchen, Aechzen. oder LKreiſehen iſt ein
geſehwinderes und müheſames Athmen, Wobey je—
desmahl vor dem Ausathmen-die Stimmritze geſchloſ-
ſen wird, man machet dann ein Beſtreben auszuath-
men“, und laſst durch die juhe geöffnete Stimmrit2ze
die I.uft mit einer klüglichen Stimme herausfahren.
Dieſe Art des Athmens begleitet den beſchwerlichen
Umlaut des Blutes, die Beaneſtigung, den Schmerz

u. ſ. W. Vſir ſuchen uns damit Erleiehterung und
Mitjeiden zu verſehaffen.
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1. go7.

Das Anſtrengen (nixus) beſteht in einem flar-
ken Einathmen, woranf wir die Luft durch die ge-
nau verſcloſſene Stimmritze zurüekhalten, und die
Bauehmuskeln gegen das Zwerchfell ein ſtarkes Be-
ſtreben zum Ausathmen maechen laſſen, ohne daſs ea
dennoch erfolget. Duraus entſtent nun ein Druck
auf die ILunge und ihre Gefiſſse, worauf die Röthe
des Geſicktes und das Anſchwellen der Venen desſel-
ben erfolgen. Es werden däabey auch die Bauchein-
geweide ſtark zuſammengedrückt, und dadurch das
Erbrechen, der Stuhlgang, die Geburt und das Har-
nen beſöordert, manckesmaht aber aueh die Bauch-
brüche, Berſtung der Gefaſse, und andere Uebet
veranlaſſet. Dieſes Anſtrengen gebrauchen wir auch,
vwenn wir Laſten heben, oder einen ſtarken Wider-
ſtand leiſten wollen, und 2zwar, Wie es ſckeint, um
den an der Bruſt befeſtigten Muskeln einen feſtern
Punct und eine Verſtirkung zu verſchaffen.

9. goh.

Beym Huſten athmen wit 2uerſt ſtark ein, dann wird
die eingeathmete Luft mit ſtarkem und wiederhohltem
Anſtrengen dergeſtält ausgenthmet, daſs die ubvyechſelnd

verſekloſſene und eröffnete Stimmritze der Luft einen
ſtoſsweiſen Ausgang geſtattat, wodureh der in den
Luftröhre oder ihren Aeſten ungehäufte Schleim oder
ein anderer Reiz ausgeſehaſſt werden ſoll. Der das
Iluſten erregende Reiz ilt nickt immer in dem Vor-
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laufe der Luftröhre, er pflegt auch an der Oberflü-
che der Lunge, in dem Rippenfelle, in dem Zwerch-
felle, ſelbſt in den Baucheingeweiden ſeinen Sitæz zu
haben, und das Huſten durch die Uebereinſtimmung
der Nerven (S. 218.) zu hewirken. Ein 2u hefti-
zes Huſten kann alle die üblen Folgen mit ſieh brin-
gen, die durch das Anſtrengen (5. zo7.) verurſuchet
werden können,

ſ. ſGoq.

*Das Ruſpern hat ſeinen Sita entweder in der
Luftröhre und Stimmritze, oder in dem Gaumenſe-
gel. Erſteres erfolgt durch ein ſtarkes und ſtoſswei-
ſes Ausathmen wie beym Huſten, wobey die Stimm-
ritze einen ſchnarrenden Ton von ſich gibt. Wir
beſtreben uns damit den lüſtigen Schleim der Luft-
röhre und des Luftröhrenkopfes auszuſchaffen. Das
2zweyte oder das Räuſpern des Gaumenſegels iſt ein
ſtarkes Kinathmen durch die Naſe bey geſehloſſenem

Munde, wobey das Ganmenſegel die hinteren Na-
ſenlöcher verengert, und von der durchſträömenden
L.uft in eine zitternde Bewegung mit einem ſchnar.
renden Tone verſeta2t wird, wodurch der ankleben-
de Schleim losgemaeht, und in den Schlundkopf ge-
bracht wird. Darauſ erſolgt bey geſechloſlenen hin-
teren Naſenlöchern ein ſtarkes Ausatnmen dureh den

Mund, wobey wieder der weiche Gaumen und die
Zungenwurzel 2irtert, ſehnarrend tönet, und der
ſekleun dadureh in die Mundhöhle gebrackt wirdh
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woraus wir ihn ſodaun durch ein exploſiviſehes Aus-
athmen ausſpucken.

g. s51o.

Das Vieſen iſt ein convulſiviſches uuwillkühr-
liches mit Zurüuckziehung des Kopfes begleitetes Ein-
athmen, worauſ ein ſehr ſehnelles und convulſivi-
ſches Ausathmen meiſtens durch die Naſe bey ge-
ſchloſſenem Munde erfolget, welches mit einem Beu-
ten des Kopfes, des Rumpfes und der Oberſchen-
keln begleitet wird. Dieſe Handlung wird oft mehr-
malhil wiederhohlet, wenn der ſie verurſachende
Reiz linger anhält. Der Reiz, welcher das Nieſen
verurſachet, wird gewönnlich an der Schleimkaut
der Naſe angebracht, doeh kann auch der plötzliche
Reiz des Sonnenlichtes ein Nieſen veranlaſſen. Die
Abſiecht der Natur bey dem Nieſen iſt, den Reiz
aus der Naſe auszuſchaffen; es wird aber bey die-
ſer Gelegenheit oft anehr die Luftrönre von ihrém
Schleime befreyet. WVeil dieſes Gelehuft mit der
gröſsten Anſtrengung vetricktet wird, ſo lanft inan
auch dabey die Getahr' der ublen Folgen des Au-
ſtrengeus (1. 507.), worauf alſo der beym Nieſen
uübliche Wunſch gegründet iſt.

g. zit.
9

Dus Sehmdueen oder. Naſeputaen ih ein. keltiges5

willkulirliches Ausathmen, durech je, Jals. wobe y
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wir. die vorderen Naſenlöcher mit der Hand veren-
gern, und die Luft ſammt dem Schleime mit einem
bekannten Llange ausſtrömen laſlen.

g. 512.

Das Lackhen iſt der Ausdrueck der Fröhlichkeit,
und wird vermöge des Grades in das Licheln und
das volle Lachen eingetiheilt. Das Lacheln beſteht
nur in einer Veründerung der Geſichtszuge, von wel-
ehen ſchon bey den angenehmen Leidenſchaften (ſ.
326.) gehandelt worden iſt. Das volle Lachen be-
ſtent in einem ſehr kurzen, geſchwinden und con-
vulſiviſchen Ein- und Ausatnhmen, wrobey das Zwereh-
fell und die Bauchmuskeln in eine gleichſam ſchwin-

gende Bewegung verſetzt werden. Dieſes kleine Ath-
men Wird oſt mit einem tgroſsen und ſechreyenden
Athem2uge unterbrochen.

9. 313.

Die phyſiſchen Urſachen des Lachens ſind: das
Kitzelen um den Mund, unter den Achkiſeln, in den
Rippengegenden, an den Fuſsſonlen u. ſ. w.; die
Entzundung oder Verwundung des Zwerehfells; hy-
ſteriſehe· Anfalle; die Sordoapſlanze der Alten, deſ-
ſen Kenazeichen in der Botanik nach Halle,i's Mei-

nung erloſehen ſind ſoll auch dieſe Wirkung ge-
habt haben. Gewöhnlich iſt die Urſache des La-
ehens, wie man ſie zu nennen pflegt, moraliſen, 2.
B. wenn ein Erwachkſener odeor Alter die Ilandlun-
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gen eines Kleinen oder Jungen komiſch nachahmet;
wenn ein Geſcheider den Narren, und der Narr den
Geſcheiden ſpielen will u. l. w. Der Affe iſt daher
das lucherlichſte Thier, weil er die Handlungen der
Menſechen nachzuanmen pflegt. Die Schadenfreude
über den miſslungenen Plan eines Andern machet uns

auch oſt lachen. Es gilt übrigens gleich, ob wir
dieſe komiſchen Begebenheiten ſelbſt ſehen, oder ſie
uns erzühlen laſſen, oder uns derſelben erinnern.
Auch können wir ſelten einen Menſchen lachen ſe—
hen, ohne mitlachen zu müſsen. Deber alle dieſe
LUrſachen des Lachens iſt auech eine Dispoſition oder
Stimmung der Nerven zum Lachen nothwendig, weil
chne zum Lachen aufgelegt 2n ſeyn, uns anch die
Jacherlichſten Sachen nieht lachen machen; und dieſe
Stimmung zum L.achen wüchſt oſt mit dem Iachen
dergeſtalt, daſs, wenn wir einmahl ins Lachen ge-
kommen ſind, wir nieht ſogleien wieder aufhören
künnen.

5 Klem. Phys. L. VIII. S. IV. ſJ. 37.

ſ. Jluq.

Die Wirkung des Lachens, wenn es mit Mals
geſehieht, iſt für die Geſundheit zuträglich: es ver-
mehret den Umlauf des Blutes beſonders in den Bauch-
cingeweiden, und ihre Abſlonderungen; es muntert
die Nervenkraft auf, und machet vergnügt; während
des Lachens iſt aus Mangel des erforderlichen Ath-
mens der Durchgang des Blutes durch die L.unge
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doch erſehweret, wovon aueh das Geſicht und ſeine
Venen vom Blute ſtrotzen. Das ſtarke und anhalten-
de Lachen hringt eine ſchmerzhafte Empfindung um
die Gegend des Zwerchſelles hervor; dauert es zu
lange, 2. B. durch das anhaltende Ritzeln, ſo kann
nueh aus Mangel des gehörigen Athmens der Erſti-
ekungstod oder eine andere Todesart erſolgen, wo-
von man mehrere Beyſpiele hat

Llem. Phys. a. O.

g. 515.

Das Neinen iſt der Ausdruck des Schmerzgens, ihm
geht gemeiniglieh die Traurigkeit mit allen ihr eigenen
Zeichen (S. 328.) vor, und begleitet auch dasſelbe.
Die Stirne nümlieh runzelt ſich, die Augen ſind we-
niger offen, werden rotn, und ſfangen an 2zu thra-
nen, der Mund öffnet ſien mit herabgezogenen Mund-
winkeln und aufgehobener unterer Mundlippe, das
Geſicht wird rotn, und endlich nach ſtarkem Ein-
athmen folget ein langſames gezerrtes Ausathimen mit
einer klüglſichen und Mitleiden erweckenden Stimme,
die oft in Llagen und Vorwürfe ausbricht. Iſt das
Weinen heftig, beſonders bey Kindern, ſo wird
aueh das Einathinen zuckend, welches man aueh nock
bemerket, wenn gleieh ſenon der Aſfect des Wei-
nens zu Ende iſt, und es geht manchesmahl in ei-
nen waliren Schlucken über.

khyſiol. II. Band.
cC



g. zib6.

Die Urſuche des Weinens iſt ein phyſiſeher oder
moraliſcher Schmerz, den wir zu ertragen oder ab-
2zuwenden uns unvermögend fuhlen, und daher bey
dem NMitleiden Hulfe ſuchen; dieſerwegen iſt auch
cdas Weinen vorzüglieh den Hülfe bedürſtigen Kin-
dern und Veibern eigen. Hyſteriſche Franen und
hypochondriſche Männer ſühlen oft einen Hang zum
Weinen, und weinen auch ohne hinlängliche Urſa-
che. Das Beyſpiel machet uns auch mitweinen, be-
ſonders wenn uns eine gröſsere Empfindlichkeit und
eine dureh eigenes Leiden verurſachte Nervenſtim-
mung dazu auſgelegt und disponirt gemacht hatte.
Das Weinen iſt manchesmahl auch ein aus Freude
und Schmerz zuſammengeſetzter Affect.

g. zug.

Man weils nicht, daſs das Veinen der Geſundheit
jemahls weſentlich geſehadet habe, vielmehr hebt es
die vorausgehende Traurigkeit und Beklemmung, und
machet uns fur die Fröhlichkeit und für andere ange-
nehme Kindrueke empfungueh.

J J

g. Zug.

Der Schlucken oder Schlucheen (ſingultus) iſt
ein ſehr ſchnelles durch eine convulſiviſche Zuſam-
menziehung des Zwerehfelles erregtes Einatnmen,
wobey die Stimmritze plötzlich geſchloflen wird,
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und die J.uft, welche daran ſtoſſet, einen ſchluch-
2zenden Ton verurſachet. Die Urſache desſerben iſt
gemeiniglich der unmittelbare Reiz des Zwerchfelles
oder des Magens. Nach dem Weinen, oder nach
jühem Hinabſehlueken der Speiſen pſlegt er oft zu
folgen; manchesmahl iſt er auch ein hyſteriſcher An-
fall, und manchesmahl ein Symptom einer ſehweren
Krankheit. EKr wird oft durech das Zurückhalten des
Athmens oder durch das Hinabſechlucken eines Biſ-
ſeus gehoben.

LVI. Die Stimm c.
J. 51g9.

Die Stimme wird gemeiniglich durch das Aus-
athmen in dem Kehlkopfe erzeugt, mit Beyhülſe
der Naſe, des Mundes und der dazu gehörigen Theile
in Tone ausgebildet, und zur Sprache articulirt. Um
die Entſtehung ſowonl der Stimme als der Sprache
begreiflich zu machen, iſt es nothwendig, duſs ieh
vorher das vorzügliche von ihren Organen berihre.

g. 520.

Das eigentliche Organ der Stimme iſt der Kelil-
kopf, der vorn am Halſe gleiehn unter der Zunge
ſieh befindet, und den oberſten Theil der Luftröhre
ausmachet. Er iſt gröſser und mehr hervorragend

C 2
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bey Münnern als hey Weibern, und die Fabel hat
ihm darum den Namen Adamsapſel beygelegt. Er
ſtellet eine hohle aus funſ Knorpeln zuſammengoſet2z-

te Büchſe vor. Der unterſte Knorpel iſt der Ring-
knorpel, der ſien an das oberſte Ende der Luftröhre
anſehlieſſet, vorn ſehmahl, rückwürts breit und er-
hoben iſt. Beyderſeits hat er eine kleine Gelenks-
flache ſür die untern Hörner des Schildknorpels,
rückwärts zwey Flächen für die hintern Ringgiels-
Kannenmuskeln, und zwey Vſalzenflüchen für die
Gieſakannenknorpeln 2zu bemerken. Vorn an dem
Lehlkopfe iſt der aus zwey vorwürts vereinigten
norplichten Platten beſtehende Schildknorpel, deſſen
2wey untere Hörner ſeitwarts an den Ringknorpel
artieulirt, die zwey obern Hörner aber durch Ban-
der an die Hörner des Zungenbeins beſeſtiget ſind.
An dem hintern und obern Rande des Ringknorpels
auf ſeinen walzenförmigen Gelenksſlächen fitzen die
2wey Gieſskannenknorpeln mit ihrem ausgehöhlten

Grunde, der auch noch mit einem Fortſatze zur Be-
feſtigung der Muskeln verſehen iſt. Der pyramiden-
ſäörmige Körper dieſer Knorpeln iſt rückwürts ein-
gebogen, und an der Spitze mit den Santoriniſchen
Knötehen verſehen. Beyde Gieſskannenknorpeln ha-
ben eine ſolche Bewegung, daſs ſie ſich mit ihren
Spitzen von einander entfernen, oder ſich nähern
lönnen. Ueber den Gieſskannenknorpeln ſteht der
wie eine Hundszunge gebogene Kehldeckel, der an
den obern Rand des Schildknorpels befeſtiget iſt,
dureh ein hüutiges Band an der Wurzel der Zunge
liintt, und dadurch aufrecht erhalten wird; ferners
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haltet er noch durch 2wey Seitenbänder an den
Gieſskannenknorpeln. Er wird beym Hinabſchlucken
wie eine Klappe niedergedrückt, um den Eintrit der
Speiſen und Getränke in die Luftröhre zu hindern.

F. 521.

Die Knorpels des Kehlkopſes werden durch fol-
gende Muskeln bewegt: die Cricorſiyroidei machen
den Rehlkopf vorne etwas kürzer; die Cricoarytœ-
noidei poſtici laterales entfernen die Gieſskannen-
knorpelin und erweitern die Stimmritze; die Ary-
arytænoidei nähern die Gieſskannenknorpeln anein-
ander, unu verengern die Stimmritze; die thyro-
arytænoidei bilden die untern Binder der Stimm-
ritze, und dureh ihr Anſehwellen bey inrer Zuſam-
menziehung ſind ſie beſonders ſahig die Stimmritze
zu verengern; die aryepiglotidei ſind ſchwache Fa-
ſern, welehe 2zu dem Niederdrucken des Rehbldeckels

helfen können. Der Kehblkopſ kann über das noch
auſ- und niedergezogen werden: auſgezogen wird

er unmittelbar duren die thynoliyoidei, mittelbar
durch die ſtylo-mylo-genionhyoidei, und den bi-
venter maxillæ; niedergezogen wird er unmittelbar
dureb den ſternothyroideus, mittelbar dureh den
ſterno- und homolyoideus.

g. 522.

Die Höhle des Kehlkopfes iſt mit der Fortſet-
zung der ſehleimigen Mundhaut wie die Luſtröhkre
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uberzogen, unten cylindriſen, oben in die von dem
Schildknorpel bis zum Grunde der Gieſskannenknor-
peln horizontal laufende Stimmritze verengert. Dieſe
Ritze erſtrecket ſich auch zwiſenhen den Gieſskannen-
knorpeln ſchief aufwarts, und heilſst da die ſchiefe
Stimmritze. Die horizontale Stimmritze wird auſ
jeder Seite von einem obern und einem untern
Stimmritzenbande gebildet; das untere Band davon
entſteht auſ jeder Seite von dem Muskel Thyroary-
tænoideus; das obere Band iſt eine Duplicatur der
inneren Haut, in der ſich die Gieſskannenknorpel-
drüfe befindet. Zwiſchen beyden Bundern iſt eine
lunglichte Oeſſuung, welche beyderſeits aufwurts in ei-
ne blinde Hähle, die Cehlkopfskammern, führet; bey-
de Kehlkopſskammern ſtehen einander gegenüber wie
die Llappen in den Venen, und wenn ſich in den-
ſelben die ansgeatnmete Luft verfangt, ſo werden
ſie ausgedehnt, und die Stimmritze verengert, oder
gar ſo verſehloſſen, wie die Venenklappen, wenn ſie
dem Blute den Ruekweg verſchlieſsen ſollen.

J. Z2z.

Auſser den nöthigen Blutgefäſsen bekommt der
Kenlkopſ beyderſeits zwey Nerven vom achten Paa-
re: einen ohern und einen untern oder rücklaufen-
den. Daſs durch die Verletzung der letztern die
Stimme verloren geht, hut Galen ſehon erfahren,
und die neuern Beobachter haben es beſtattiget.
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d. 524.

Vorn an der Lufträhre, an dem Ring- und
Schildknorpel liegt die groſse halbmondförmige Schild-
druſe, ſie wird von vier ſtarken Arterien und von
proportionirten Venen verſehen, woraus abzuneh-
men iſt, daſs eine beträehtliche Menge des Blutes in
ſelber eirculire. Debrigens, obwohl ſich manches-
mahl die Luft aus der Luftröhre in dieſe Druſe bey
Gebihrenden einen Weg gebahnt hat, ſo ſind doch
bisner keine wahren Ausführungsgange in derſelben
erwieſen worden, die Vermuthungen uber ihr man—-
nigfaltiges Geſechaft ſind unbefriedigend und ihr
wahrer Nutzen iſt uns daher noch unbekannt.

 Sömmering vom Baue des m. K. 5. Thl. 2. Abth. S. aʒ.

J g. 525.

Die in dem Luſtröhrenkopſe entſtandene Stim-
me nimmt 2zuerſt der Schlundkopſ auf, und tragt das
erſte zu ihrer Ausbildung bey. Er iſt einc triechter-
förmige Höhle, welche dureh die Muskeln Stilohyoi-
cdei erweitert, und durch ſeine drey Conſtrictores
2zuſammengeſehnürt werden kann. Aus dem Schlund-
kopfe hat die Stimme 2wey Ausgunge: einen obern
dureh die hintern Naſenlöcher in die (S. 249.) be-
ſehriebenen Naſenhöhlen; und einen untern über der
Waurzel der Zunge in die Mundhöhle. Zwilchen
dieſen beydeon Ausgüngen befindet ſien der aus einer
Duplicatur der Mundhaut beſtehende hogenförmiga
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und in der Mitte mit einem Zäpfehen verſehene Gau-
menvorhang, welcher meiſtens über der Wurzel der
Zunge herabhüngt, und beyderſeits ſieh mit ihr ver-
einiget. Er hat einen beſondern Aufhebmuskel, wo—
dureh er aufgehoben wird, und die hintern Naſenlö-
cher verſchlieſſset, dann einen Herabzieher, wodureh
wieder der Ausgang in die Mundhöhle verſehloſſen
werden kann; dadurch findet alſo die Stimme aus
dem Schlundkopfe bald durch die Naſe, bald durch
den Mund nach dem Erforderniſs ihren Ausgang und
ihre Ausbildung. In dieſer Bewegung wird der Gau-
menvorhang noch durch den Cireumflexus palati, den

Conſtriector iſtlimi faucium und den Arygos uvulæ
unterſtutzet.

g. 526.

Die Mundhöhle wird oben von dem harten
Gaumen, von den Zähnen der obern und untern
Kinnlade, dann von den Backen und Lippen begren-
zet, den unterſten Theil nimmt die Zunge ein.

Die erſte Verunderung in dieſer Mundhöhle wird
durch das Auf- und Heruabziehen des Unterkiefers
bewirket, wodurch ſie vergröſsert ocer verkleinert
wird, und dazu hat der Unterkiefer ſeine eigenen
Muskeln, welehe bey dem Geſchäfte des Raueng
angezeigt werden ſollen.

Hie 2weyte und gröſste Veränderung in der
Mundhöhle machet die Zunge durch die Muskeln
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Stilo- Genio- Baſio- Chondro- und Cerato gloſſi,
wie auch durch ihre eigenen Faſern, wozu ihr noch
die Stilo -Milo- Genio nyoidei verhiiflich ſind.
Durch alle diele Muskeln iſt die Zunge im Stande
nicht nur alle beym Kauen, Schlucken, Saugen,
Spucken, Küſsen, Schnalzen, Pfeifen u. ſ. w. vor-
kommenden Bewegungen zu bewirken, ſondern auch
diejenigen, welche zur Sprache erforderlich ſinch; und
dieſe Bewegungen beſtehen vorzüglich im Herabſin-
ken der Zunge, im Aufheben derſelben, indem ſie
ſien mit der Spitze oder mit dem Kücken oder mit
ihrem Grunde an dem harten Gaumen erhebt und
anlegt, wenn ſie ſien mehr rückwurts zieht, oder
mit ihrer Spitze mehr vorwürts gegen die Schnei-
dezuhne rücket, oder aber mit der freyen Spitze
zittert.

Die dritte Veranderung im Munde wird dureh
die Bewegung der Mundlippen hervorgebracht, wel-
che mit ihrem Sehlieſsmuskel, mit den Anfhebern der
oberen Lippe und der Mundwinkel, mit den Ba-—
ekenmuskeln, den Herabziehern der Mundwinkel, mit
dem quadratus menti und den inciſivis verſehen ſind,

ie können damit mehr oder weniger oder ganz ge-
ſchloſſen werden, und verſchiedene zur Rildung der

J

Sprache erforderliche Bewegungen uulſsern.

Der Sehleim, Speichel und andere Fenchtigkeiten,

womit der ganze Mund angefeuehtet wird, erleich-
tern beſonders die Bewegung der Zunge, und ma-
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chen den Ton bey dem Singen, wie auck bey der
Sprache angenelimer.

g. 527

Die Stimme iſt ein Tan, der bey dem mit et-
was ſtarkerem Anſtrengen begleiteten Ausathmen in
der Stimmritze erzeugt wird, indem die hier dureh-
ſtrömende Luft fieh ſtärker an ihren Bändern reibet,
ſelbe in eine zitternde und ſchwingende Bewegung
verſetzt, und dieſe Bebnngen den Knorpeln des Kehl-
kopfes, der Luftröhre und den benachbarten Thei-
Jen mittheilet. Von dem Sitze der Stimme über-
2zeuget uns ſowohl die Eröffnung der Luftröhre, als
die Verletzung des rücklaufenden Nervens, und dann
das Gefühl ſelbſt. Es kann übrigens beym Einath-
men auch eine aber nur unangenehme Stimme erzeugt
werden, womit man auch ſprechen kann, weelches
der Fall der ſogenannten Bauchredner iſt.

J. 528.

Die Höhe, die Stärke, die Annehmlichkeit und
der individuelle Charakter der Stimme hangen von
der Einrichtung und Veranderung des Stimmorgans ab.

h. 529

Von der tiefeſten his zur höchſten menſechlichen
Stimme zaählet man gewönnlich drey Octaven; doch
werden davon die iuſserſten Täne nur mit groſser An-
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ſtrengung und 2war meiſtens unrein, auſlser von ſehr
geuübten Sangern, herausgebracht. Die nächſte Urſa-
che der höhern Stimme beſteht in einer gröſsern,
und der tiefern Stimme in einer mindern Anzahl von
Schwingungen des Stimmorgans, dazu wird aber das
Organ durch mehrere merkwürdige Veranderungen
fahig gemacht:

g. Z30.
Erſtens iſt gewiſs, daſs der Kehlkopft bey

feineren Tönen in die Höhe gezogen werde, und
bey tiefen Tönen niederſinte. Dieſes Steigen und
Fallen des Kehlkopfs beträgt bey einer Octave un-
gefahr einen halben Zoll, ſolglich bey drey Octa-
ven 14 Zoll. Ueber das pflegen wir, um eine ſehr
tiefe Stimme hervorzubringen, den Kopf nach vor-
würts zu bengen, um das Herabziehen des Kehlko-
pfes 2zu erleichtern; und im Gegentheil zur höch-
ſten Stimme heben wir den RKopf in die Höhe, wel-
ches beſonders bey den Judenſüngern bemerket wird.
Bey dem Aufſteigen des Kehlkopfes nuahert fich
die Stimmritze dem Ausgange des Mundes und der
Naſe, folglich werden dabey beyde Höhlen verkür-
zet, und, beym Niederſinken verlingert. Daſs das
erſtere zur Erzeugung der feinen Stinme, und das
letztere zur tiefen Stimme beytragen müſse, lehret
uns die Flöte, die Poſaune, wie auch die durch
Griffe verkürzten Seiten der Violine. Es iit auch
wahrſcheinlich, daſs die Luftröhre, welche beym
Steigen des Kehlkopfes verläüngert wird, auch zu-
Sleich dureh ihre hintern Muskelfaſern verengert wer-
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de, und daſs dieſes auch 2ur feineren Stimme et-
was beytragt.

gJ. Zzr.

Zwey tens häugt nach Dodart die Höhe oder
Tiefe der Stimme auch von der Verengerung oder
Erweiterung der Stimmritze ab. Wir ſehen dieſes
an verſchiedenen muſikaliſchen Iuſtrumenten, und es
iſt auch bey dem Menſehen auſser Zweifel, deſſen
Stimmritze ſowohl durch ihre Muskeln (5. 521.), als
dureh ihre Rammern (9. 522.) einer verſchiedenen
Verengerung fahig iſt. Die natürliche Breite der
Stimmrltæee betragt gewöhnlich nur eine Linie, wel-
che, wenn ſie in einundzwanzig ganze, und in eben
ſo viele halbe Töne eingetheilt wird, nur eine äuſ-
serſt kleine Veranderung ſür einen jeden Ton mög-
lich machet.

5. 5322

Drittens kommt vuch Ferrein auch die gröſ-
sere oder kleinere Spanuung der Stimmenritzebänder
in Betrachtung. Man weiſs, daſs mehr geſpaunte
Saiten einen höhern, und minder geſpannte einen tie-
fern Ton geben; das nümlieche laſst ſich auch von
den Stimmritzebiündern erwarten. Denn die untern
Bunder der Stimmritze, da ſie nus den Muskeln Thy-
roarytænoidei beſtenhen, werden bey ihrer Zuſam-
menziehung gelpannter, ſchwellen an, und veren-
gern zugleich die Stimmritze, woraus alſo ein hö.
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herer Ton entſteben muſs. Die obern Stimmritze-
bünder, wenn ſich in ihren Rammeru (98. 522.) die
ausgeathmete Luft verfüngt, werden nicht nur mehr

zeſpannt, ſondern ſie näühern ſich auch eins dem an-
dern, und verengern zugleich auch die Stimmritze.

Viertens lehret die Erfahrung, daſs ein ſehnel-
lerer Luftſtrom in der Flöte einen höhern Ton er—-
zeuge. Wir bemerken dieſes auch, wenn der Wind
dureh die Ritzen der Thure oder der PFenſter bluſt,
und einen pfeifenden Ton gibt. Dieſer Ton ſteigt
und fallt, nachdem der Wind ſtürker oder ſehwü—-
cher durehſtrömet, und wenn die Schnelligkeit des
Luftſtromes bis zu einem gewiſſen Grade vermindert
wird, ſo höret man keinen Ton mehr. Dieſer Um-
ſtand findet in dem menſehlichen Stimmorgane auch
Platz, wo die Luft nach unſerer Villkihr ſchnell
oder langſam durch die Stimmritze getrieben werden

kann; folglieh muſs unſere grobe oder ſeine Stimme
nebſt allen vorher geſagten Urſachen auch von der
grbſsern oder kleinern Schnelligkeit der ausgeathme-

ten Luft hergeleitet werden.

J. 534.

.Die Stärke der Stinme hüngt ab: von weiter
Bruſt, groſser Lunge, der Stärke der zum Athmen
erforderlichen Muskeln, beſonders abor der Baucli-
muskeln, von weilter und elaſtiſcher Luktröhre, der
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Stürke und Elaſticitit des Rehlkopfes und der Stimm-
ritzebander, wie aueh von groſser Rachen- Na-
ſen- und Mundhöhle, worin die Stimme durch Re-
ſonauz verſtarket werden kann. Daraus erheltet,
warum Weiber und Rinder überhaupt eine ſchwä-
chere Stimme als die Muuner haben.

d. 5335.

Die Annenmlichkeit und Reinigkeit der Stimme
kommt anch von mehreren Urſachen. Dagu iſt

Krſt ens die gehörige Feuchtigkeit und Seblüpf-
rigkeit der Luftröhre, des Kehlkoptfes, des Mundes
und der Naſe nothwendig; denn ſobald die Kente
durch das anhaltende Sprechen trockener wird, wurd
auch die Stimme heilſer.

Zweytens die Geſchmeidigkeit und Elaſticitut
der Muskeln, Knorpein und aller zum Stimmorgan ge-
härigen Theile; daher iſt auch die Stimme in der Ju—
gend angenehmer als in dem Alter, und wenn durch
eine krankhaſte Urſache die Stimmritzebänder und
andere Theile des Stimmorgans ihre Geſehmeidigkeit,
Schlüpfrigkeit und andere nöthige Eigenſehaften ver-

lieren, ſo wird dadureh die Stimme nicht nur unan-
genehmer, ſondern ſie geht oft auch gauz verloren.

Drittens hängt die Annehmlichkeit der Stimme
auch von einer guten Proportion der Theile des
Stimmorgans ab; ſo wird von angeſehwollenen Man-
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deln die Proportion der Schlundkopſshöhle und da-
mit auch die Stimme und Sprache geundert; die
Schleimhaut der Naſe durch ihr Anſchwellen bey dem
Schnupfen ändert auch die Stimme; ein geſpaltener
oder 2zu kleiner Gaumenvorhang „der die hintern

Naſenlöcher nicht vollkommen verſehlieſsen kann,
läſst die Stimme zu viel dureh die Naſe gehen, und
bildet ſie höchſt unangenehm u. ſ. w.

g. z36.

Der individuelle Character der Stimme iſt, wo-
dureh ſie ſowohl bey verſchiedenen Thieren als bey
verſchiedenen Menſchen ſich unterſcheiden laſst, und
dieſer iſt ſo mannigfaltig, als die Geſichtsbildungen
mannigfaltig ſind; denni man kann einen bekannten
Menſchen aus ſeiner Stimme eben ſo ſicher erkennen,
als aus ſeinen Geſichtszugen. Es hungt dieſe einem
jeden Menſchen eigene Stimme von der beſondern
Gröſse, Form, Proportion und andern Figenſchaften
der zum Stimmorgane gehörigen Theile ab, welche
doch nach dem Alter, Geſchlecht und andern UIm-
ſtünden, B. bey der Mannbarkeit, ebenſalls eini.
germaſsen verundert wird.

g. 537.

Das Singen iſt eine duren Uebung erlangte l'er-
tigkeit, hoke und tiefe, ſtarke und ſehwache, lange
und kurze Töne durch die Stimmritze nach den Ge-
ſeten der Melodie willkuhrlich hervorzubriugen.
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Dazu wird erſordert: eine reine angenehme Stimme
zu beſitzen; die Muskeln, durch welche man die
nöthigen Veränderungen in. dem Stimmorgane hervor-

bringen muſt, durch Debung in ſeiner Gewalt zu ha-
ben; dann ein feines und muſikaliſches Gehör, um
die kleinſten Diſſonanzen bemerken, und ſie verbeſ-
ſern zu können.

d. 536.

Eine Art des Geſanges iſt auch. das Pfeiſen, wo
man die Töne durch die Mundlippen oder durch die
schneidezuhne mit Beyhulſe der Zunge bildet.

g. g93z9.

Der Geſang iſt ein Zeichen der angenenmen Lei-
denſchaften (S. 326.), und der Ausdruek der Liebe
und Fröhlichkeit, die wir andern Menſehen dadurch
bekannt zu machen und ſelbſt auch einzuflöſsen pfle-
gen. Wenn der Zauber der Muſik das Nervenſy-
ſtem ſür angenehme Empfindungen ſtimmen (S. 283.),
und dadurch die natürlichen- und Lebensverrichtun-
gen aufmuntern, die Sufte verbeſſern (5. 327.), und
die Geſundheit befördern Lann ſo thut dielſes
der Geſang des Menſchen doppelt, in welchem ſieh
der Zauber der Töne mit dem Zauber der Begriffe
zu eben demſeben Endzwecke vereiniget. Es wird
aber aueh die Nervenkraft dieler Reize, wenn ſie
zu lange dauern, naeh (5. 193.) ſatt, ſie müſsen dem
Ernſte, der Traurigkeit und andern Reigen Platz
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machen, und dann werden ſie wieder nach (5. 205.)
angenehm. Sofern der Reiz des Geſanges oder der
Muſik in Betreff der Stimmungsveränderung bey dem
Menſchen ſeinen Zweck nicht verfehlen ſoll, muſs
die Art der Muſik immer der gegenwürtigen Ner-
venſtimmung angemeſſen ſeyn, weil ein trauriger
Menſch mehr für eine traurige als für eine luſtige
Muſik empfauglich iſt; dieſe letztere machet dann
erſt ihren Eindruek anſ inn, nachdem die Traurigkeit
lang genug gewühret hat, und wenn er ſelbſt ihrer
ſehon anfangt uüberdrüſsig zu werden.

Abhandlung von dem Einfluſse der Muſik in die Ge-
ſundheit der Menſehen. Leiprig 1770.

LVII. Die Sprache.
g. 340.

Die Sprache beſteht in äuſseren Zeiehen, wel-
ehe theils Töne, theils Geberden, theils gemahlte
Zeichen ſind, deren ſich der Menſeh bedient, um

damit ſeine Empfindungen und Begriffe einem andern
mitzutheilen. Man kann daher die Sprache erſtens
in die Sprache der Empfindnngen oder Leidenſehaf-
ten, und in die Begriffsſprache unterſcheiden; die
letztere laſet ſich wieder in eine Tonſprache, eine
Geberdenſprache, und eine Schriftſprache abtheilen.

khyſiol. II. Rand. D



g. 5at.

Daſs die Thiere, auch eine eigene Tonſprachke
und Geberdenſprache haben, womit ſie ihre be—
ſchrünkten Begriffe, Empfindungen und Leidenſchaf-
ten ausdrücken, iſt auſser allem Zweifel; und dieſe
Sprache iſt ihnen vielmehr angebohren, als nur die
Wirkung der Nachahmuntg, weil ſie aller Orten bey
gleichen Thieren gleich iſt, und weil ſie die Thiere,
wenn ſie gleich aufser der Geleltſchaft ihres Glei-
chen erzogen werden, dennoch von ſelbſt erlernen.

J. 542.

Der Menſch hat auch eine angebohrene und bey
allen Menſchen ähnliche Sprache, und dieſes iſt die
Sprache der Leidenſehaften (9. 325.). Die Begriff-
ſprache des Menſehen hingegen iſt ſeine Erfindung
ihm iſt nur die Anlage, ſien eine Begriffſprache zu
erfinuden oder nachzuahmen, angebohren, ſo wie er
nur eine Anlage zu dem Verſtande und zu den Nün-
ſten ſeiner Hande hat (S. 8. 9.), die er ſieh erſt
dureh Uebung und Anweifung eutwiekeln muls. Es
iſt daher die Begrifltſprache des Menſechen hey ver-
ſehiedenen Nationen verſehieden, ſie indert von Zeit

zur Zeit naci dem Geſchmacke und den Begriften
der Menſchen. Darum erfindet ſich ein jeder ſtum-
me Menſeh ſeine eigene Mimenſprache, welche nur
die mit ihm umgehenden Menſfehen verſtehen, So
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iſt unter einſamen Knaben ohne allen Lehrmeiſter
eine neue Sprache zu Stande gekommen *v).

Ilerder über den Urſpruug der Sprache. Berlin 1789.

Elem. Phys. L. IX. S. IV. 1. 1.

g. 543.

Die Tonſprache iſt die natürliehſte und bequem-
ſte, ſowohl feme eigenen Begriffe mitzutheilen, als
mit denen eines andern Menſehen bekannt zu wer—
den; indeſſen werden gewöhnlich auch die Geber-
den mit ihr verbunden, um ihr mehr Nachdruck zu
geben, ihren Begriff zn erleichtern, und die Auf—-
merkſamkeit des Zuhörers anzuziehen. Die Geber-
denſpraehe allein iſt die gewöhnliche Aushütſe der
Stummen; ſie iſt die beſelrwerlichſte, und zur Aus-
bildung des menſeklichen Verſtandes die unzureichend-

ſte. Die Schriftſprache iſt die beſtimmteſte, und ver-
möge ihrer Dauer und leiehten Vervielfaltigung durch
den Druek die ſehönſte und nützliehſte der menſeh-
liechen] Erfinaungen; ihr hat der meuſchliche Verſtand
den Grad von Vollkommenheit, auf welchem er ſich
befinaet, ganz zu verdanken.

J. 544.

Die Tonſpraeche iſt nur in Rückſicht auf ihre
Entſtehung in dem Sprachorgane eiu Gegenſtand der
Phyſiologie. Sie beſteht aus verſechiedenen Tonen,

Walhe man in der Tonſprache Laute neunet; in der

D 2
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Sckriftſprache heiſst man ſie die Buchſtaben, und ſie
werden unter verſehiedenen Figuren vorgelſtellet.

5. zas.

Die Laute werden bekanntermaſsen in die Selbſt-
laute a, e, i, o, u, in die Doppellaute ä, ö, ü,
und Mitlaute eingetheilt. Die Mitlaute werden füg-
liehſt in die Windmitlaute c, z,. f,. v, s, sch, x,
h, ch, tönende Mitlante l, m, n, r, w, und ſtum-
me Mitlante b, d, g,k, p, q, t, unterſchieden.
VUebrigens pflegt man ſie auch nach der Art ihrer
Entſtehung in die Lungen- Gaumen- Zungen- Zahn-
Naſen- und Lippenlaute einzutheilen.

g. Jah.

Hurech weiche Bewegungen und Veränderungen
des Sprachorgans alle dieſo Laute in der deutſchen
Sprache auf die uns gewöhnliche Art erzielet wer-
den, will ieh hier in der Lürze nuch meiner eige-

nen Erfahrung anmerken, und überlaſſe einem jeden,
das mehrere an ſich ſelbſt zu beobachten, yder den
beſten Schriftſtellern zu folgen

9 R. Hofr. von Rempelen Mechanismus der menſehli-
chen Sprache &c. Wien 1791.

Summering vom Raue des me Rörpers. Ster Theil.
ate Abtheilung 1796.
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J. 547.

Die Selbſtlaute lauten dureh den Mund, die Na-
ſe iſt dabey durch den Gaumenvorhaug immer ge—-
ſehloſſen, nur der Zungencanal, das iſt der Gang,
der aus dem Rachen uber der Zunge zum Munde
oder zu der Oeffnung des Mundes führet, leidet
ſummt dem Munde einige Veränderungen, und zwar;

Bey a liegt die Zunge ganz darnieder, der Un-
terkieſer iſt etwas geſiinken, und der Mund mehr
offen.

Bey e hebt ſich die Zunge ein wenig, und

Bey i noch mehr, ſo daſs ſie unter dem Gaumen
nur eine kleine längliehte Oeffnung liſst, wodurch
die Stimme gelaſſen wird.

Bey o ſinket vieder die Zunge ſammt dem Un-
terkieler; der Mund iſt in eine runde Oeffnung ver-

engert.

Bey' u zieht ſich der Mund noch niekr eulum-
men,; als bey o.

g. 348.
Die Doppellaute haben einen aus 2wey Tönen

zufammengeſeteten Laut, der auck durech eine für
beyde Laute erforderlicie Veränderung des Zungen-
canals und des Mundes hervorgebracht wird.



g. 549.

Das h unter den Vſindmitlauten iſt ein purer
Hauch ohne Ton.

Das eh ebenfalls, nur hebt ſich dabey die Zun-
genwurzel gegen den weichen Gaumen, machet da ei-
ne kleinere Oeffnung, durch welche der Hauch mit
einem gräſsern Anſtrengen herausſtrömet.

Das fſentſteht, wenn die untere Mundlippe ſieh
nnter die unteren Schneidzuhne legt, und der Wind
2wiſehen beyden herausblaſt. Duas v lautet eben ſo,
uncd wird durch die nümliche Art hervorgebrachkt.

Das s iſt ein Wind, der bey oflenem Munde
2wiſchen beyden Schneidzuhnen heraus ſauſet, wüh-
rend als die Zunge mit ihrer Spitze hinter den un-
tern Schneidzuhnen liegt. Zu dieſem Lanute ſind die
Sehneidzuhne, beſonders die obern, nothwendig;
aueh mülsen ſie äiehte aneinander ſtenen, ſonſt pfei-
ſet der  Vind durch ihre Zwiſchenräume durch.
Wenn ſich die Kinder angewöhnen bey dieſem Lau-
te die Zunge zwiſehen die Schneidzähne zu legen,
ſo geht der Wind nur mit einem Geliſpel und nicht
mit dem erforderlichen Geſauſe durch.

Das sch wird aus dem s, wenn ſieh die Zun-
genſpitze hinter die obern Schneidzuhne erhebt, und

zugleich wenig zuruekgezogen wird.
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Das c lautet wie s, welecles mit dem ſtummen
t anfängt, folglich wie ts. Die Zunge, welche vor-
her mit ihrer Spitze an dem harten Gaumen gleich
hinter den oberen Schneidzühnen angelegt war, wird
ſennell hinter die unteren Schneidzahne herabgezogen,

und läſst den Wind 2wiſchen beyden Schneidzahnen
durehgehen. Das z hat mit dem c einerley Laut,
und wird auelr auf die nümliche Art hervorgebracht.
Man bemerket bey manchem Menſchen in der Aus-
ſprache dieſer 2wey Laute einen Fehler, der unan-
genehm klatſehend klingt, indem ſie mit der an den
harten Gaumen angelegten Zungenſpitze den Aus-
tzang des Lautes 2wiſehen den Schneidzuhnen hin-
dern, und ihn uher den Seitenrand der Zunge gegen
die Backe genhen laſſen.

Das x lautet ebentalls wie das s, welches aber
mit dem ſtummen k anlingt; ſfolglich wie ks.

Unter den tönenden Mitlauten iſt zuerſt das l zu
bemerken, welches durch die aufwürts gebogene,
und mit ikrer Spitze an den harten Guiumen angeleg-
te Zunge hervorgebrucht wird, dann geht der in
2zwey Ströme getheilte tönende Luut zu beyden Sei-
ten der Zunge zum offenen Munde hinaus.

Das r machet'die Zunge mit einer ſchneſ zittern-
den Bewegung ihrer Spitze, während als der tönen-
de Luut dureh den offenen Mund zieht. Dieſer Luut
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iſt etwas ſehwer, und ſeine Ausſprache dieſerwegen
am öfteſten ſehlernaſt. Die Kinder erſetzen ihn aus
Mangel der Kräfte und der Uebung eine Zeit lang
mit l. Viele erwachſene Menſchen ratſchen dieſen
Laut, weil ſie ſich angewöhnt haben, ſtatt mit der
Zungenſpitze, mit der Zungenwarzel oder mit dem
weichen Gaumen 2u zittern. Dieſer PFehler iſt in
manch en Orten mehr herrſchend und gleichlam Mo-
de, Wweil er ſighn durch die Nachahmung fortpflanzet.
Einige, ſtatt mit der Zungenſpitze zu 2zittern, ſtoſ-
ſen mit ſelber nur ein paarmahl an die Sckneidzahue,
und machen aus dem r gleichſam pweyet.

Das m iſt ein tönender Laut äureh, die Naſe bey
geſchloſſenem Munde.

Das n lautet auch durch die Naſe, aber bey ol-
Jenem Mande, wobey doch durch die an den harten
Gaumen angelegte Zunge der Zungencanal ganz ver-

ſehloſſen wird.

Das wo wird wie das v hervorgebracht, doch
mit dem Unterſchiede, daſs hier ſtatt des Windes
ein tönender Laut durch die Oeffnung z2wifehen den
obern Schneidzuhnen und der Unterlippe geht.

g. 5.
Bey den ſtummen Mitlauten iſt aller Ausgang

des Windes, der Stimme, und das Ausathmen ſelbſt
gehemmet, uud mit einiger Anſtrengung zum Ausath-
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men verbunden. So wie nun dieſes Hinderniſs ge-
hoben wird, briecht der ſich auszgeichnende ſtumme
Mitlaut aus. Die Naſe iſt dabey durch den weichen
Gaumen verſchloſſen, und das den ſtummen Mitlaut
auszeichnende Hinderniſs iſt entweder in dem Mun—
de oder in dem Zungencanale, wie folget:

Das b wird erzeuget, wenn der vorher geſchloſ-
ſene Mund dureh ſeine Eröffnung nun dem zum Aus-
bruehe beſtimmten Vind- oder Tonlaute den freyen

Ausgang geſtattet.

Das p entſteht wie das b, nur daſs ein etwas
ſtürkeres Anſtrengen zugleieh etvras Wind mithö-
ren lãſst.

Beynt iſt die Zungenſpitze hinter den oberen
Schneidzuhnen, und hemmet allen Ausgang des Athems,
dann wird ſie von da plötzlich weggezogen, und in
die dem darauf folgenden Laute angemeſſene Lage

gebracht.

Bey d beugt ſieh die Zungenſpitze nach auf- und
rüekwürts, wird feſt an den harten Gaum auge-
drückt, und hindert ebenfalls allen Ausgang des Lau-
tes; ſo wie ſie wieder herabgezogen wird, lautet
der Laut wie d. Rinder ſprechen dieſen Laut wie

t uus.

Das g entſtent dureh das Anlegen des gebogenen
Rückens der Zunge an den harten Gaum, wodurch
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gleichfalls der Ausgang des Lautes zuerſt verhalten
dann aber durch das Herabziehen der Zunge geſtattet.

wrird. Er wird von den Kindern aueh wient aus-
geſprochen.

Bey K hebt ſich vielmehr die. Zungenwurzel.
Das q lautet wie das k, und iſt bey der Tonſpra-
che uberflüſſig.

g. 552. J

Dieſe wenige Laute (S. 547. bis 551.) ſind es,
mit welehen wir die uyzühligen Waörter. unſerer
Sprache mit allen ihren Abünderungen auszuſprechen
und damit unſere Begriffe auszudrüucken im Stande
ſind. Wer die Entſtehung dieſer üblichen Laute ge-
hörig verſtent, der wird ihre. Fehler und Urſachen,
ſie mögen angewohnt, angebohren, oder durch Zu-
fall entſtanden ſeyn, leicht einſehen, undg wiſſen,
ob und wie ſie verbeſſert werden können,

g. 553.

Aulser den bereits bey Gelegenheit verſchiede-
ner J„aute berührten Sprachſehlern iſt noch das Wie-
derhohlen der Laute und Sylben, das Stammelu und
die Stummheit zu bemerken.
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Le 5534

—Das Wiederhohlen der Laute, Sylben und Wör-
ter, wenn es nieht angewöhnt iſt, ſcheint daher zu
kommen, wenn die Geläufigkeit der Zunge mit der
Geſehwindigkeit des ldeengangs nicht in gleichem
Verhältniſse ſteht, das iſt, wenn die gelaufige Zun-

/ze um vieles eher mit der Ausſprache der Worte
fertig iſt, als der langſumere Ideengang neue Begriſſe
herbeyfuhren kann, dann wiederhohlt man ein oder
mehr. Worte, um Zeit zu gewinnen und das Reden
nicht zn unterbrechen.

H. 5zs.
Das Stammeln oder Stottern iſt eine nur mit

Mühe überwindliche Schwierigkeit, einen oder den
andern Laut, ſey es im Anfange oder in der Mitte
eines Vortes, auszuſprechen. Oft brauchen die Stamm-
ler ein Paar Secunden Zeit, um den Laut herauszu-
bringen, und wenn das Hinderniſs gehoben iſt, ſo
ſprochen ſie mehrere Worte ohne Anſtand, bis ih-
nen wiedcder ein neues Hinderniſs auſſtöſst. Dieſer
Fehler iſt meiſtens angebohren und unheilbar, ſeine
Urſache ſeheint in den Nerven 2zu liegen, wo ein
abwechslendes Hinderniſs das Eindringen der Kraft
des Willens in die Zungenmuskeln erſchweret.
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Die Stummheit iſt auſser wenigen Lauten ein
gauzlicher Mangel der Tonfprache. Sie iſt meiſtens
angebohren, und rühret am öfteſten von der Taubheit
her, welche die damit behafteten Menſchen auſser
Stand ſetzet, die Tonſprache naen dem Gehdre 2u er-
Jernen; man nennet daher auch derley Subjecte die
Taubſtummen. Das Zungenlöfen iſt da nicht nur un-
nütz, ſondern es kann ſehr ſehüdlich werden. Die
Taubſtummen ſind fahig, wenn ihnen die natürliche
Anlage zum Verſtande nicht ganz fehlet, nach der
Anweiſung des Petrus Pontius, Joh. Paul Bonet,
J. allis, J. Conr. Ammunn, del! Epee und mehr
anderer die zur Entwickelung ihres Verſtandes
nöthige Ton. und Schriftſprache zu erlernen, Ihre
erlernte Tonſprache geſchieht mit Mühe, und lautet
unangenenm, weil ſie aus Mangel des Gehörs ihr
die erforderlichen Töne nicht zu geben wiſſen; ſie
2zu erlernen wird auch mehr Talent erfordert, ala.
bey eiuem hörenden Menſehen, nebſtbey aueh eine
fleiſsige Debung, weil ſie ſonſt wieder leicht, ver-
geſlen wird; und es bleibt daher dieſen durch den
Unterricht entſtummten Menſchen die ihnen hereits
gelautige Geberdenſprache immer unentbehrlich.

5) Samuel Heinicke's Beobachtungen über Stumme und

uber die menſehliche Sorache. Hamburg 1778.
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g. 557.

Eine andere Stummheit iſt die, welche nicht aus
Mangel des Gehöres, ſondern aus einem unbekann-
ten Fehler des Sprachorgans, beſonders aber ſeiner
Nerven entſtent. Derley Stummheit ſan man bey
Menſehen, welehe vorher reden konnten, durck Ver-
letzung der Zungennerven, vom hohen Falle, vom
verleteten Rüekgrathe, vom Litzeln, von hitzigen
Krankheiten u. ſ. w. entſtchen. leh kenne einen
Mann, der von Scropheln am Halſe an der rechten
Iland und Fuſs gelaumt, dabey auch ſtumm gewor-
den iſt; er kann alle Bewegungen mit der Zunge
wie ſonſt machen, nur nicht, auſser ein Paar
einſylviſen Vorten, ſprechen. In hyſteriſchen An-
fallen bemerket man oſt eine vorübergehende Stumm-
heit. Man lieſt in der Geſchichte aueh Beyſpiele,
daſs langwierige Stummheit durch ſtarke Gemüthsbe-
wegungen plötzlich gehoben worden ſey wel-
ches aber hörende Stumme geweſen ſeyn muſsen.

Elem. Phys. I.. XVII. s. II. ſ. 6.

g. 358.

Die dritte Art von Stummen maehen diejenigen,
denen es weder an Gehöre, noch an der Zunge und
den übrigen Sprachorganen, ſondern au dem naturli-
chen Menſchenverſtand fehlet. Unter dieſe gehören
mehrere von den unglüeklichen Menſehen, welche
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von ihrer Jugend an dumm, albern und blödſinnig
ſind v); und dieſe ſind eben das Muſter des menſch-
lichen Elendes, die Cretinen »n). Dieſe elenden Ge-
ſchöpfe werden meiſtens mit ſtarkem Kopfe und
Handen gebohren, welche aber nachher unverhält-
niſsmuſsig mit dem übrigen Rörper wachſen, ſo daſs
zuletzt der Kopf und die Finger der Hände und Füſse
klein bleiben. Der gewöhnlich kleine, zuweilen aber
groſseopt iſt platt gedruekt mit einem hervorſtehenden
Hecker des Hinterhaupts, das Geſicht iſt platt und vier-
eckig, mit groſsem triefendem Munde, und hat nichts
mehr von dem Ausdrucke des Geiſtes an ſich, als eine
abgeſchliefene Munze von ihrem Gepriäge behalt. Vie-

le haben einen Kropf, ihre Kruſt iſt ſehmahl und
platt, die l'uſse breit, und ſehr oft naekn auſsen
oder nach innen gedrent. Ihr Gang iſt ſehwankend
mit herabhungenden Armen, und geht ſchnurgerade
nur nach dem Orte, wo ſie ihre Nahrung 2u be-
kommen pflegen, und von dann wieder ins Bett;
bey jedem Hinderniſs, das ihnen in Weg kommt.
bleiben ſie ſtenen, ohne einen andern Weg einzu-
ſchlugen. Manehe bringen ihre Lebenszeit im Bette
zu, ſind zu aller Bewegung unfahig, ſo daſs man
ihnen die Nalrung bis in das zehnte, 2wölfte und
auch funſziglte Janr in den Mund ſtecken muls,
wenn ſie nicht verhungern ſollen. Die Reinliehkeit
zu beobaehten lernen ſie nie, ſie laſſen allen Unrath
unter ſieh, es ſtarb ſogar einer, in deſſen Malt-
darnie ſich der Unratn bis zu anderthalb Sehnhe im
Durchſehnitte anhünſte und verhartete vie), Sie ſinch
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meiſtens halsſtarrig und verſtockt, ſehmeichlen ihren
Eltern und Wohlthätern nicht, und vergeſſen jede
Wohlthat mit dem Genuſse. Ungeachtet ihrer auſse-
ren Sinne hahen ſie doch auſser der Befriedigung ih-

rer phyſiſchen Bedürfniſse von nichts einen Begtiff;
ſie ſind daner auch auſser den ſenr unangenehmen
Vocallauten ganz ſtumm; der gröſste Theil davon
iſt nuch taubſtumm, und wenn ſie auch hörten, ſo
würden ſie aus Mangel des Verſtandes doch nie die
menſchliche Sprache begreifen und nachahmen kön-
nen. lhebrigens bleiben dieſe Unglücklichen doch
lange am J.eben, und die meiſten davon ſterben Al-

ters halber.

Heinieke a. O. dritter Briet.

hoderé ſur le Goitre et le Cretinage &c. und Mi-
ehaetis über die Cretinen im Salzburgiſchen.

s. Rlumenbueh's mediciniſehe Bibliothek. zten Band.
ates Stück.

*ie) Elem. Phys. L. XVI. S. J. J. 17.

J. 559.

Nieht alle Cretinen ſind in ſo hohem Grade
elend: viele davon nihern ſich mehr oder weniger
der Mittelmuſsigkeit des geſunden Menſchenverſtun-
cdes, ſind aueh minder ungeſtalt, und werden ge—
wöhnlich nur die Blödſinnigen genennet. Dieſe er-
halten doeh mehrere moraliſehe Begriffe, ſie nelimen

ſelbſt ihre Nanrung 2zu ſich, willen ſiech ſelbe anech
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zu verdienen oder zu erbitten, ſie halten ſieh rein-
lich., lernen verſchiedene Rünſte, und folglich auch
die Sprache mehr oder weniger vollkommen, oder ſie
erfinden ſich ſogar eine eigene Sprache, wie ich ei-
nen bereits 5o jührigen Mann kenne, der von ſeiner
Kindheit an eine eigene Sprache hat, die theils aus
eigenen, theils aus den von der böhmiſchen Sprache,
welche ſeine Landesſprache iſt, entlennten Worten
zuſammengeſetzt iſt. Die ordentliche Sprache 2zu er-
lernen oder nur nachzuahmen war er nie im Stande.
obgleich man auch verſucht hatte ihn mit Schärfe
dazu zu 2wingen. Er ſprieht und verſteht nur ſeine
eigene Sprache, welche übrigens ſo wie ſein blöder
Verſtand begrendt iſt.



65

 r

Dritter Abſehnitt.
Naturliche Verrichtungen.

LVIII. Die Ucberſicht und Eintheilung der
natürlichen Verrichtungen.

J. 560.

Lie ſogenannten natürlichen Verrichtungen haben
die Erhaltung unſers Rörpers zum Zwecke. Weil
unſer Rörper aus einem ſehr geſchwind verderbdi-
chen Stofſe zuſammengeſetzt iſt, ſo erheiſchet ſeine
Erhaltung: Erſtens die Abſehaffung der bereits ver-
corhenen und unbrauchbaren Theile, und dieſe Ab-
ſehaffunt nennet man die Exeretion; zwe ytens die
Aufualumę des neuen zum Erſatze beſtimmten Stoſſes,

und dieſe heiſst die Abſorbtion; drittens die Be-—
arbeitung des neuen Stoffes, damit er zu dem be—
ſtimmten Erſatze fanhig werde, welehe die Aſſimila-
tion heiſst, viertens die Verwendung und Orga-
niſation des bearbeiteten Stoffes, und dieſes machet

Phyſiol. II. Band. E
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die Nutrition oder Ernührung ans, wozu noch fünf-
tens die Secretion oder die Abſonderung verſchie.
dener Sufte gerechnet wird.

LIX. Von der Excretion überhaupt.

J. 561.

VWenn ein erwachſener geſunder Menſch 2zu ſei-
ner Subiſiſtenz tüglich bis ſechs Pſund an Speiſe und
Trank, ohne den nicht zu beſtimmenden, dennoch
aber betrüchtlichen Theil, welchen er aus der Luft
aufnimmt, benöthiget iſt, ſo verbrauchet er monat-
lich melir, als das Gewicht ſeines RKörpers, wenn
man es auch auf 150 Pſund fekſetzen will, betrügt.
Folglich ernenert ſich das Gewicht des menſehblichen
Körpers bloſs dureb genoſſene Speiſe und Trank
mehr als 14 Mahl in einem Jahre. Aus dem iſt al-
ſo zu ſehlieſsen, daſs die Natur, welche nichts ohne
hinlängliche UVrſache thut, zur Erhaltung eines ein-
zigen Menſchen auch keinen ſo groſten Aufwand ma-
chen würde, wenn zu ſeinem Leben ein eben ſo
groſser Verluſt nicht nothwendig geweſen wäre. Es
Iſt das thieriſche Leben wie die Flamme, welche, je
lebhafter ſie brennet, deſto mehr von dem verzehbrt
und veraerbt, durch wrus ſie lich nähret.
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g. 5362.

Die Verderblichkeit des Stoffes, ans welehem
unſer Körper beſteht, liegt in ſeiner Natur, und
zeigt ſich vorzüglich nach dem Tode, wo er in ei-
ner kurzen Zeit ganz bis auf die Knochen durch
Faulniſs zerſtieſst. Davon hält inn das Leben auf
eine uns bisher unerklärbare Art ab; doch aber
ſcheint es, daſs dieſes Erhaltungsg eſchift nicht we-
nig anf der Maxime der Lebenskraft beruhe, wel-
che die ihrem Verderben nahe Beſtandtheile aus der
Miſchung vorſichtig aushebt, ſie ausſondert, und mit
friſchen erſetzet; gleichwie auch die Abſonderung
der Kranken von den Geſunden bey einer allgemein
tödtlichen und anſteckenden Seuche das vorzüglichſte
Mittel iſt, inrer Verbreitung Einhalt zu thun.

g. 563.
J

V/ie lange die friſchen Beſtandtheile in unſerem
Körper ohne Verderben bleiben käönnen, iſt nicht
leicht zu beſtimmen, wahrſcheinlich geht ihr Wech-
ſel ſehneller in den ſlüſſtigen Theilen, wegen ihrer
ſtarken Bewegung, vor ſich, als in den feſten, de-
ren Beſtandtheile ruhiger zuſammenkialten.

J. 364.

Das Blut wird in einem geſunden Menſchen durch
das z2wölfſtundige Enthalten von Speiſe und Trank
nieht nur weniger, fondern anch ſcharſ, wie es die

E a2
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aus demſelben ausgeſonderten Safte beweiſen. Bey
anhaltendem Hunger artet endlich das Blut in ei—
ne ſolehe Schärfe aus, daſs es die Gelaſse zer-
naget, und aus ſelben austritt ù). Aus dieſem

iſt zu erſenen, wie geſchwind das Blut verder-
be, vor welchem Verderbniſse es nicht durch das
Leben geſchutzt wird, vielmehr je ſturker das Iæ-
ben iſt, deſto eher findet ſich dieſes Verderbniſs des
Blutes ein, das nur durch genoſſene friſche Nahrung
wieder gut gemacht werden kann; folglich iſt es der
Weehſel der Materie vorzüglien, der das Blut im
Leben vor dieſem Verderben ſchutzet.

9 Elem. Phys. L. Xxix. 8. II. g. 4.

g. 565.

Daſs die Elemente der ſeſten Theile die ganze
Lebenszeit unverdorben bleiben können, hat man kei-
nen hinläanglichen Grund 2zu vermuthen, wohl aber
hat man Thatſachen, welche ihren Wechſel ebenfalls
erweiſen. Wenn der unter die Nahrung gemiſehte
LKrapp die Knochen roth fürbet, und wenn die Kno-
chen dieſe rothe Farbe wieder ganz verlieren, nach-
dem man die fürbende Nahrung 2zu geben aufgehöret
hatte, ſo muſsen die in die Knochen abgeſetzten
Farbetheilchen wieder eingeſogen und aus dem Rör-
per ausgeſchafſt worden ſeyn; warum ſoll das nüm-
liche mit der in die Knochen abgeſeteten Erde nicht
ebenfalls ſtatt haben? woher wäre wohl die Mentze
Erde, welche täglich mit dem Harne abgent? Wir
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wiſlen, daſs bey dem Zahnwechſel die Wurzeln und
Facher der Milchzuhne anfgelöſt und ceingeſogen wer-

den Die Knochen nehmen im Alter dergeſtalt
ab, daſs 2. R. ein im volliommenen Stande 2zwey
Querſinger breiter Unterkielſer im hohen Alter nicht
einmahl die Dicke des kleinen Fingers bebält. End-
lich kann im kranken Zuſtande die Einſaugung der
Knochenfubſtanz ſo überhand nehmen, daſs die Kno-
chen davon ihrer Feſtigkeit beraubt, und ſaſt ganz
vernichtet werden können. lIch nabe einen Skelert
eines Mannes, deſſen Knochen dureh derley Urſache
ſo abgenommen haben, daſs beſonders an ſeinem
Rückgratn wenig Knochenmaterie ubrig blieb, und
er dadureh um einen Dritttheil ſeiner vorigen Gröſse
vermindert wurde. Wenn dieſe Thatſachen den
Wechſel der Erde in unſerem Körper erweiſen,
wenn die Erde dem Verderben nicht mehr unterlie-—
gen kann, als die ſeſtweichen Beſtandtheile unſeres
Körpers, ſo muſs dadureh anch die Nothwendigkeit
ſur den Weehlel der letztern erwieſen ſeyn. Folg-
lieh haben Haller's vn) Gründe fur die Veränderuug
des Körpers die volle Kraft des Beweiſes, und Lem-
vre tiiin) geht in ſeinen Zweifeln zu weit.

Sommering. a. Theil. S. adg.

*t) Elem. Phys. L. XXX. S. II. ſ. 3.
t*) Zweitfel und Erinnerungen über die Lehre von der

Ernuhrung der feſten Theile. Halle 1778.
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9. 566.

V elchen Grad dieſes Verderbuniſs (5. 562. bis
565.) in dem Faulungsprozeſſe ausmacke, oder wel-
chen Namen es vielmehr verdiene, iſt bisher nicht
beſtimmbar, indeſſen wiſſen wir, daſs es der Ge-
ſundheit zuwider ſey, weil, wenn die Natur an der
Excretion dieſer verdorbenen Theile gehemmet wird,
davon KRrankheiten aller Art, und ſelbſt der Tod er-
rolgen müſsen.

g. 367.

Daſs die Reibung die Urſache der Zerſtörung un-
ſeres Körpers ſey, wie es die mechaniſehe Schule
lehrte, glaube ich nicht; dazu würe kein ſo groſser
Aufwand von neuer Materie nöthig, es könnten ja
nur die abgeriebenen Theilchen in die leeren Plätze
wieder angepappt werden, damit würe der Schaden
wieder erſetat. Aber das iſt es nieht, ſondern die
vermäg ihres natürlichen Hanges und der Wirkung
des Lebens in Verderbung gerathenen Theilchen ſchei-
den ſich vielmehr ſelbſt aus der Miſchung, werden
in den allgemeinen Umlauf der Sufte gebracht, da-
durch in die Reinigungsorgane geleitet, und ausge-
ſondert.

K. 568 0

Der betruektlichſte Theil der verdorbenen Ele-
mente unſeres Rörpers wird in Lauftgeſtalt aus der
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ganzen Obertlüche des Körpers, wie auch aus der
Lunge ausgehaneht, und heiſst die unmerkliche Aus-
dünſtung; ein Theil geht als tropfbare Fluſſigkeit
durch die Nieren ab, und heiſst der Harn; und ein
Theil geht mit dem Kothe durch den After. Ob-
wohl das letetere Excrement aus vielen unaufgelö-
ſten Theilen der Speiſen beſtent, die noch nicht ein
Theil unſeres Rörpers waren, ſo hat es dennoch
viele Theile aus unſerem Lörper in ſich, weswegen
es auch zu den Excrementen deſſelben gehöret, aber
erſt bey der Verrichtuug der Gedarme abgekandelt

Wwerden wird.

g. 369.

Uebrigens ſind auſser den verdorbenen Theilen
unſeres Körpers in den Excrementen aueh ſolche zu
bemerken, welche eigentlich noch kein Theil unſeres
Körpers waren, welche als Nahrung, Arzeney oder
Gift aufgenommen worden ſind, eine Zeit lang mit dem

Blute als Reiz circulirt hatten, und, da ſie unbe.
2wingbar und unſere Natur anzunehmen nicht ge-
eignet ſind, ausgeſehafft werden müſsen..
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LX. Die Ausdünſtung.

g. 57o.

Dieſes luſtartige Excrement war bereits zu Hip-
pocrates und Galens Teiten bekannt. Sanctorius
hat es durch ſeine ſtatiſchen Verſuche in Ruf ge-
bracht, und dadurch zu ſeiner weitern Unterſuchung
Anlaſs gegeben; daher es auech den Namen der Sanc-

toriniſehen unmerklichen Ausdunſtung führet.
n

Medicina ſtatica. 1614.

J. 571.

Das Abſonderungsorgan der Ausdünſtung iſt die
eigentliche Ilaut, welche den ganzen Körper üuſser-
lich uüberzieht, durch die Augen, Naſe, Mund, Af-
ter und Geburtstheile naeh innen fortgeſetzt wird,
und den ganzen Traet der erſten Vege, wie aueh
die Luftgefaſse der Lungen ſehr fein bekleidet. Die
IHaut iſt an den Augenliedern, Geburtstheilen u. ſ.
w. dünner; am Rücken diek und dicht; am Bauche
und an den Gelenken lockerer und dehnbarer; an ih-
rer auſsern Oberflache mit den (S. 233.) angemerk-
ten Gefühlwärzchen verſehen, und beſteht nebſt ei-
nem Zellengewebe aus vielfachen Netzen von Arte-
rien, Venen, Nerven und Lymphgefaſsen. Die Ge-
fäſse der Haut öffnen ſich an ihrer Oberfläche dureh
2weyerley nnmerkliche Oeffnungen, davon ein Theil
qie Ausdunſtung, der andere die Einhauchung oder
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Finſaugung hervorbringt; das erſte thun die Blutge-
faſse, beſonders die Arterien, das 2weyte die
Lymphgefaſse. An den Fingerſpitzen und in der
flachen Hand ſind die Dunſtlöcher auch durch das

Vergrijſserungsglas ſichtbar.

d. 572.

In den Ohren, an der Naſe, an den Schamthei-
len u. ſ. w. iſt die Haut mit Talkdrüſen; in der Na-
ſe, in dem Munde, in den erſten Wegen u. ſ. w.
mit Schleimdrüſen verſehen, welche durch beſondere
und an mehr Orten ſichtbare Oeffnungen ihren Schleim

oder ihr Schmer abſetzen.

5373.

Die ganze äuſsere Oberftaiche der Haut wird
zuerſt mit der Malpighiſchen Schleinhaut, dann mit
dem Oberhäutehen bedeckt (9. 234.). In dem Mal-
pighiſchen Schleime iſt der Sitz der verſchiedenen
Farbe der Menſehen, die bey den Veiſsen weils,
aber im verſchiedenen Grade nach Verſchiedenheit
ihrer Art, ihres Geſchlechts und Alters iſt. Die Weiſsæ
iſt aueh nicht an dem ganzen Körper gleien; die
Bruſtwarzehen ſind bey den meiſten braunroth. braun.,
und bey manchen faſt ſchwarz, desgleichen ſind auch
die Geburtstheile und die Gegend des Afters mei-
ſtens braun oder faſt ſchwarz von Farbe. Bey
den Negern iſt das Malpighiſehe Netz ſchwarz, bey
den Sineſern olivenfarb, bey den Sudamerikanern
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kupferſarb u. ſ. w.; bey Baſtarden fällt die Farbe
gemiſent aus. Zu dieſer Verſchiedenheit der Farbe
haben die Menſchenraſſen 2war eine angeerbte Dis-
poſition, übrigens aber hat die Luft, das Klima und
andere Urſachen viel Einfluſs darauf; denn die Kin-
der der Neger und aller Menſehen vrerden weiſs ge-
bohren, und bekommen erſt nach und nach ihre be-
ſtimmte Farbe.  So werden auch die Geſiehter und
Hünde der Veiſsen braunrotn, wenn ſie viel der
Luft und der Sonne xusgefetzt werden, wovon aueh
die Sommerſproſſen hergeleitet werden. Nach den
Verſuchen des Beddoes Kann die Schwarze der
Neger dureh oxygenirte Koehſalzſuüure in wenig Mi-
nuten weiſs werden. Uebrigens können die Krank-
heiten die Farbe des Malpighiſehen Schleimes ver-
ſchiedentlich veriundern, wie es 2. B. die Gelbſueht
allein zu thun pflegt. Blumenbach und Girtanner)
erklaren die dunkeln Farben der Menſchen durch ei-
nen Niederſehlag des ausgedinſteten Kohlenſtoffes,
weleher in der Sehleimhaut abgeſetzt werden ſoll.

ü

S. Girltanner liber das Jantiſele Prineip für die Va-
turgeſchiehte. 1796. S. 199.

t) a. O.

Vebrigens iſt die ganze Oberfläche, die Fuſs-
ſohlen und die ſlache Hand ausgenommen, duſserlich
ganz mit Haaren beſäet, davon die längſten gewöhn-
lich am Ropfe ſind; ihnen folget der Müunnerbart,
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dann die Haare unter den Achſeln, an der Scham,
die Augenbraunen, Augenwimpern, die flaare der
Bruſt, der Arme, Schenkel u. ſ. w. endlich die
feinſte weiſſse Volle, welche man mit dem Ver—-
gröſserungsglaſe an der ganzen Oberfluche bey je-
dem Geſechlechte und Alter findet. Die zwiebelarti-
gen Vurzeln der Haare ſitzen unter der Haut im
Zellengewebe, darauf bohren ſie die Haut dureh,
und ſcheinen von dem Malpighiſchen Schleime und
dem Oberhäutehen begleitet 2zu werden, ſind ver-
ſchieden an der Farbe, und dienen theils zum Schutze,
theils zur Zierde. Ob ſie auch vermögend ſind die
Luftelectricitat anzuzielien, ſteht zu erweiſen.

ſh. 5735.

Vie unmerkliche Ausdunſtung wird ſichtbar bey
der Beruhrung des Spiegels oder eines andern glün-
zenden Körpers; ſie geht auch in der kalten Luft
wie ein Rauenh aus der Naſe und aus aäem Munde,
und man kann auch im Sommer nach Iſinslouus Be-
merkung dieſen Rauch an dem Schatten des Kopfes
anſſteigen ſehen. Durch die ſtatiſchen Verſuche wird
die Ausdünſtung nicht nur erwieſen, ſondern auch
ihre Menge beſtimmt: wenn nümlich ein Menſch dureh
24 Stunden an Speiſe und Trank 6 Pfund 2u ſieh ge-
nommen, und nebiſtbey aus der Luft ungeſuhr ein
Pfund, welches mir 2war zu wenig ſcheint, einge—
hauchet hat, ſo hekommt er nach 24 Stunden ſein
voriges Gewicht wieder, ungeachtet er nur an Koth
5 Unzen, und an Urin g Pſund ausgeleert hatte, mit-



76

hin muſs er durech die Ausdünſtung 59 Unzen mit
Einſehluſs des ausgeworfenen Speichels und Schlei-

mes verloren haben

El. Phys. Lib. XII. S. II. ę. 11.

g. 5376.

Es hängt aber die Menge der Ausdunſtung von
Umſtunden des Klima, der Jahrszeit, des Alters, des
Temperaments, der Nahrung, der Rörper- und Ge-
müthtsbewegung, der Beſchaffenheit der Haut u. ſ.
w. ab, und iſt daher, wie es die wiederhohlten und
von Haller“) angefuhrten Verſuche beweiſen, ſehr
veränderlich:

So iſt die Ausdünſtung in heiſſten Provinzen
ſturker als in kalten, und in heiſſen Monaten gröſser
als in kalten. Ein lebhaftes Temperament dünſtet
mehr als ein träges; die Jugend ebenfalls mehr als
das Alter; viele und leichte Nahrung machet auch
mehr dünſten als eine harte und wenige. Die kör-
perliche Bewegung befördert dergeſtalt die Aus-
dunſtung, daſs Rye in drey Stunden 24 Pfund, und
bey einer andern Gelegenheit 1Pfnnd in einer hal-
ben Stunde ausgedünſtet hatte. Zorn, Freude, Ge-
müthsruhe machen den Körper leieht, die Furcht und
Traurigkeit hingegen ſchwer. Die Schlaffheit, Vei-
che und Reinlichkeit der Haut befördern die Ausdün-
ſtung ungemein. Im ruhigen Schlafe mit zugedeck-
tem Kärper düunſtet man beſſer als im unruhigen
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Schlafe und bey unbedeektem T.eibe. Debrigens
hüngt die Menge der Ausdunſtung viel von der Be-
ſchaffenheit der Luft ab, die nebſt ihrer Tempergtur
auf ihre Bewegung, Feuchtigkeit, Miſehung und an-
dere nicht 2zu beſtimmende Urſachen Bezug hat. Ei-
nen ſehr groſſsen Einfluſs auf die Ausdunſtung haben
auch die Excretionen des Harns, des Kothes und
manchesmahl auch des Speichels; am öſteſten erſetzt
die geminderte Ausdünſtung der häufigere Harn, der
mit ihr immer im umgekehrten Verhültnifse ſteht;
nicht ſelten wird die gehemmte Ausdünſtung durch
flüſſigen Stuhlgang erſetzt, welehes der Speicheltluſs
in den Blattern ebenſalls 2u machen ſcheint.

El. Phys. Lib. XII. S. II. J. 12. 13. &c.

J. 577.

Die Ausdunſtung beſteht aus Valler, welches
in Dünſte aufgelöſt iſt, aus gekohltem Wallerſtoffe
und Stickſtoffe; nebſtbey aber auch aus einer ſonder—
baren Miſehung von flüchtigen und zum Theil auch
feſtern Theilehen, welche damit unſerem Kärper
entgehen.

gJ. 578.

Wir wiſſen aus Erfahrung, daſs der Menſeh
und eine jede Thier- und Pflanzengattung ihre be-
ſondere Ausdunſtung habe, die ſieh durech einen ei-
genen Gerueh auszeichnet, woraus auch abzuneh-
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men iſt, daſs dieſe Theilchen bey verſchiedenen Thie-
ren und Pfltanzgen verſchieden bearbeitet und verſchie-
den gemiſeht ſeyn müſsen. Dieſer Unterſchied zeigt
ſieh niecht nur in der Ausdünſtung der verſchiedenen
Menſchenraſſen (2z. B. die Ausdunſtung der Neger
riecht ſehr unangenehm), ſondern auch in der Aus-
dunſtung einzelner Menſchen, welchen Unterſchied
wenigſtens der feine Geruchsſinn der Hunde 2zu er-
kennen vermag. Er ſcheint mit dem Alter ſieh zu
ändern, und iſt an verſchiedenen Theilen unſeres Rör-
pers weſentlieh verſchieden, indem die Ausdünſtung
des Kopfes anderſt riechet, als die Ausdunſtung un-
ter der Achſel, und dieſe wieder anderſt, als die
Ausdünſtung der Stam, der Füſse u. ſ. w.

g. 579.

Unter die Beſtandtheile der unmerklichen Aus-
dünſtung muſs man auch nach (s. 569.) einen Theil
der Nahrung oder Arzeneyen rechnen, welcher un-
bezwungen ausgehauchet wird, und manchesmahl mit
ſeinem eigenen Geruche ſich äuſſert. Manchesmahl
iſt auch ein Krankheitsſtoſff beygemiſeht, der damit
aus dem Körper geſchafft wird.

ſg. zgo.

Die Ausduinſtung ſcheiut auch Sehweſel, Phos-
phor, Elektricitäüt und andere zündbare Theile zu
enthalten, weil man aus dem Blutwatler (9. 55.)
und noch mehr aus dem Gehirne Schwefel erhalten
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hat Phosphor enthalten faſt alle Theile unſeres
KRörpers, welehes auch die Phosphorſaure des Harns,
Schweiſses und der Ausdünftung bekruftiget. Nach-
dem alle Urſachen, aus welchen in andern Rörpern
Elektricitüt erzeugt werden kann, in unſerem Körper
auch vorhanden ſind (S. 112.), ſo kann man aucli
mit Grunde auf das Daſeyn einer thieriſchen Elek-
tricitat ſehnlieſſen, welehe die aus den erſchutterten
Haaren verſchiedener Thiere und Menſches ſpritzen-
den Funken, der Blitz, den man beym Drucke des
Auges oft bemerket, wie aueh das Anziehen und
Abſtoſſen kleiner und leiehter Rörper, wie es Sym-
mera an den abgezogenen Kleidungsſtücken be-
merket hat, noch mehr bekraftigen.

J

Parmentier und Deyeuxæ in Reil's Archiv, iten Band.
2tes Heſt. S. 112.

25) Phil. Trans. T. 51. P. 1.

d. 381.

Obwohl ich hier keine zuverlüſsige Theorie des
Leuehtens und des Zündens thieriſcher Rörper zu
geben im Stande bin, ſo glaube ich doch mit Grunde
annehmen zu können, daſs das Leuchten oder Phos-
phoresciren, und ſelbſt das Zunden und Verbrennen
der theils lebenden, theils todten Thiere, von den
zundbaren Beſtandtheilen inhrer Ausdünſtung herzulei-
ten ſey, welche zündbaren Theile unter gewiſlen,
und bisner noch nicht zu beſtimmenden Umſtunden
der Luft und der Korper ſelbſt, in den leuchtenden
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Zuſtand verſetet werden, oder ſien gar entzünden,
und ſammt dem Körper, der ſie ausdünſtet, ver-
brounen.

g. 5z32.

Vom I.euchten der thiexiſchen und menſchlichen
Körper hat Thomas Bartholin viele Beyſpiele
bey Gelegenheit des Leuchtens des Fleiſehes anf dem
Fleiſchmarkte zu Monpelie geſammelt, und bekannt
gemacht. Das naämliche haben an Fiſchen, Auſtern,
und anderem Fleiſche mehr andere bemerket. Mor-
ton ſan eine Flumme hervorkommen, als man die
Ilant eines Sclweines öffnete, und andere ſahen eben
dieſelbe aus todten Körpern kommen uiny. Ster-
nudl ury fuhrt ein Beyſpiet eines Kauſmanues in
Paris an, aus deflen Iæiehe bey Eröffnung des Bau-
ches eine Flamme mit einem Knalle herausſuhr, wo-
von das Geſicht eines nahe. ſtenenden Weibes ver-—
letzt wurde.

Ebenderſelbe ſükret aueh die bekannte, in Crells
chemiſchen Archiv zten Bande aus den Transactionen

ausgezogene und eingerückte Geſchichte der Gräfin
Cbrnelia Zangari und Bandi an, welche im Gaſten
Jahre ihres Alters frun Morgens vier Sehuhe von ih-
rem Bette entfernt auf der Erde in Aſehe verwan-
delt geſunden worden iſt, die Füſse bis 2u den Knien
ausgenommen, welehe ſammt den Strümpfen unver-
letzt geblieben, und dann den Kopf, weleher zwi-
ſehen denſelben lag, und wovon das Gehirn, die



81

halbe Hirnſchale und der Kinnbacken ebenſalls einge-
äſehert waren. Dabey fanden ſich auch drey ſchwarz
gewordene Finger. Die Aſeche war feucht und ſtin-
kend; das Bett war aufgedeckt, mit aſehgrauem
Ruſse bedeckt, im ganzen Zimmer oein ſtinkender
Ruſs ausgebreitet, der aueh in die Nebenzimmer ge-
drungen iſt; in der Lampe war das Oehl und von
2zwey Lichtern der Talg bis auf die Dochte ver—-
zehrt. Die Gräfin ſoll ſien auch oft des Kampfer—
ſpiritus zum Waſchen bedienet haben.

Ein zweyter Fall wird da aus eiĩner engliſchen
Nachricht von einem Kohlenbrenner angeſührt, der

ſich. an der Seite ſeines Weibes in der Nacht von
ſelbſt entründete, und obwohnl man ihm 2u Hülſe
Kkam, und bemühet war das Fener zu dumpfen, ſo
brannte er doch dureh drey Tage in einem ſort, bis
er ganz, einige Beine ausgenommen, verzehrt wurde

Der dritte Fall, welchen Sternad eben da aus
den engliſehen Transactionen anfuhret, iſt von einem
Fiſcherweibe, deſſen Lörper man Fruhmorgens rau-
chend fand, weleher, als man ihn mit Walſer be—
goſſen hat, einen ungemein ſtinkenden und erſticken-

den Rauch von ſich gab, endlich wurde der ganze
Trunkus in eine Aſche verwandelt.

Sehr merkwrürdig iſt aueh der in der allgemeinen
Litteraturzeitung den 14. September 1786 eingeruek-
te Fall des G. Maria Hertloli eines Prieſters, wel-
cher bey einer ruhigen und reinen Luft Abends in

Phyſiol. II. Band. F
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ſeinem Schlafzimmer einen Schlag auf ſeinen rechten
Arm fuhlte, und zugleich einen Feuerfunken an ſei-
nem Hemde hängen geſehen. Auf ſein Geſchrey lie-
fen die Leute zuſammen, und fanden ihn auf der
Erde ausgeſtreckt und mit einer kleinen Flamme um-
geben, die ſich hey der Annäüherung der Leute immer
mehr entfernte, und zuletzt verſcehwand. Der den
Tag darauf berufene Wundarzt fand die Ilaut des
reehten Arms faſt ganz vom Pleiſehe abgelöſt und
herabhangend, desgleichen auch die z2wiſchen den
Schultern und Lenden. Das Hemd am Oberarm und
die Schlafmutze waren ganz verzelit ohne die Haare
auſf den Kopf und die ubrigen Kleidungeſtucke, wel-
che er noch anhatie, zu verletzen. Das Oehl der
J.ampe war verzehrt, und der Docht zu Aſche ge-
brannt, übrigens war keine Spur vom Peuer oder
Kauche vorhanden. Die verletzten Theile giengen in
der Folge in kalten Brand uber, der Lranke bekam
Durſt, Erbrechen, Convniſionen, kam von Sinnen,
gerietn in einen betaubenden Schlaf, und ſtarb am
vierten Tage. Noeh vor dem Tode hat die Faulung
ſchon dergeſtalt iberhand genommen, daſs der Kran-
ke einen unertrüglichen Geſtank von ſiehn gab, die
MNäagel von ſelbſt abgiengen, und man ſan Würmer,
welehe aus inm kamen, aus dem Rette herauskrie-
chen. Es iſt zu vermuthen, daſs die uber dieſem
Prieſter ſchvvebeude Flamme ihn auch eingeüſchert
hätte, wenn lie nicht noch bey Zeiten duren den
Zulanf der Menſehen weggewehet worden wäre;
ubrigens ſeheint dieſer Fall auch zur Aufklarung der
übrigen zu dienen, indem man hier weiſs, dals
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das Verbrennen mit einem elektriſchen Schlage ſei-
nen Anfang genommen habe.

Dieſem Zufalle ſeheinen doech jene Subjecte mehr
unterworfen zu ſeyn, welehe dem geiſtigen Getrün-
ke, beſonders aber dem Branntweine ergeben wa-
ren, der ſich nach Beddoes *x) Meinung von ei—
nem durch Zuſall dazu kommenden Funken 2zindet,
wovon auch ein Beyſpiel an einem Veibe angefuhrt
wird, welches zu Coventry aus dieſer Urſache in
Alche verwandelt wurde.

Indeſſen zeigen die ſonderbaren Entzündungen,
die ſich in dem Dorfe Eminowar im Poſcheger Co-
mitat in Sklavonien, wie aueh in dem Dorſe lion-
court in Frankreich ereignet haben, daſs auſser dem
menſechlichen Körper auech andere lebloſe KRörper
derley ſonderbarem Braude unterworfen ſeyn kon—

nen **4**9.

De Luce animalium. Hafniæ 1669.

Elem Fhys. L.. XII. S. Il. g. 6.
*tt) Sammlung phyſikaliſeher Auſſutzre &e. von UHr. D

Muyer. Dresden 1781.

itet) Ingen- hous; Miscellanea phyſico- medica. Ladidit
Joannes Andreas Scherer. Viennæ 1795. pag. 7. Es
Wird auen da ein Vrerk angetührt: (de incendiis
eorporis humani ſpontaneis), welches ich noch nieht
geſehen habe.

eers) Abhandlungen der böhmiſchen Geſellſehaft der
Wiſſenſchaſten auf das Jahr 1785. Lrſte Abthei-
lung sſ. 117.

F 2
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g. 363.

Nebſt den flüchtigen Beſtandtheilen hat die Aus-
dunſtung auck feſtere ſchleimige und önlige Theile,
welche an die Oberfläche des Oberhäutehens abge-
ſetzt werden, und das Hautſehmer 2zu bilden helfen,
wahrend die fluchtigen ſich in die Luft erheben, und
in derſelben zerſtreuet werden.

g. 5334.

Man lieht die Beſtandtheile der unmerklichen
Ausdünſtung fur verdorbene, unbrauehbare und der
Geſundheit nachtheilige Theile an, weil, wenn ihre
Ausſehaffung aus unſerm Körper gehemmet und durch
Keine andere Excretion erſetet wird, verſehiedene
Krankheiten daraus zu entſtehen pflegen. Indeſſen
ſcheint doch dieſe Schadlichkeit mehr reſpectiv für
den menſchliehen Körper zu ſeyn, der ſie ausgedün-
ſtet hat, weil ſtie, ſoſern ſie aus einem geſunden
Menſehen kommt,  von einem anderen Rörper ohne.
Nachtheil und oſt mit Vortheil eingeſogen werden
kaun; und daher kam es, daſs man die Ausdunſtung
eines jungen geſunden Menſehen für einen ſehwäch-
liehen und abgelebten als ſtarkend anempfohlen hat

Lib. 3. Regum c. r.

J
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g. 585.

Es iſt aueh nieht zu zweifeln, daſs ein jeder
KRörper einen Theil ſeiner Ausdünſtung, welche durch

die Miſehung mit der Atmosphürluft vielleicht ver-
heſſert wird, wieder einſauge, da die Ausdünſtungs-
und Einſaugungsöffnungen aller Orten beyſammen ſte-

hen; woraus zum Theil erklärbar zu ſeyn ſcheinet,
daſs manchesmahl der nüchtlichen Ansdünſtung unge-
achtet das Gewicht des Lörpers nichts abgenommen,
und manchesmahl vielmehr zugenommen habe.

g. 386.

Die unmerkliche Ausdünſtung wird durch die
thieriſche Vurme gasartig gemacht, von dem Triebe
des Blutes in die Haut gebracht, ausgeſondert, und
von der Atmosphäre angezogen, zerſtreut, gemiſcht,
aufgelüſt, endlich in eine reine Luft umgeſchaffen
(s. 86.), und ſodann wieder von unſerm KRörper
ungezogen und eingeſogen.

h. 537.

Auſser der Hautausdünſtung gibt es aueh eine
innere Ausdünſtung, welche in das ganze Zellenge-
webe, in die Bauch- Bruſt- Hirnhöhlen un. ſ. w. ab-
geſetzt wird. Sie dienet dieſen Theilen 2zur Anſeuch-
tung. und wird wieder ganz von Saugadern einge-
ſogen. Man kann daher die innere Ausdünſtung für
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ſehen, und ſie ſcheint vielmehr eine natürliche Folge
der Poroſitat der Blutgefäſse 2zu ſeyn, dureh welche
ein Theil des gasartigen Blutes durchſchwitzet. Wird
die Einſaugung cieſes Dunſtes gehindert, ſo ſammlet
er ſich in eine widernatüliche Menge von Peuchtig-
keiten, und verurſachet die ſogenannte Waſſerſucht.

g. 338.

Der Sehweits iſt eine dergeſtalt vermehrte un-
merkliche Ausdünſtung, daſs ſie ſich nicht hinläng-
lich vertlüchtigen kann, und daher an der Oberflä-
che des Kärpers in Tropfen ſammelt. Girtanner
erklart die Entſtehung des Schweiſses nach der neuen
Chemie dureh die Verbindung des Walſlerſtofſes, den
die Ausdünſtung enthult, mit dem Sauerſtoffe der At-
mosphare, wodurch ein Waller, das iſt der Schweiſs,

ſch bildet Dieſe Theorie iſt aber nieht anwend-
har zur Erklärung des inneren Schweiſses, weleher
in den Banch- Bruſt- und andern innern Höhlen vor
ſich gent, wo keine Atmosphürluft fich befindet.
Mir ſeheint vielmehr, daſs die Urſache der Entſte-
hung des Sehweiſbes in der Wuärme und in dem Dru-
eke des Blutes 2zu ſuchen ſey: die Warme verdünnet
die Safte in Dünſte, und der Druck des Herzens
treibt ſie durek ihre beſtimmten Oeffnungen nach den

beſtimmten Orten hin, wo ſie ſich wieder in tropf-
bare Flüſſigkeit verſammeln; ſo wie das Vaſſer bey
der Heſtillation durch die Warme als Dunſt auſſtei-
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gzet, in ein anderes Gefaſs übergeht, und endlich ſich
als eine tropfbare Flüſfigkeit wieder darſtellet.

Leber das Kantiſche Princip &c. S. 198.

J. 589
Schwitzen machet alles, was den Trieb des Blu-

tes in die Haut befordert, die Haut und ihre Dunſt-
löcher erſehlaffet, die thieriſcnhe Würme vermehret.
und daa Blut verdünnet; folglich eine ſtarke Leibes-
und Gemüthsbewegung, vorzüglich die Angſt, war-
me Luſt, Kleidung, Büder, derley Getrünke u. ſ. w.
Dieſe Urſachen des Schweiſſes wirken nicht immer
auf der ganzen Oberflüche unſers Rörpers 2zugleich,
ſondern nuri örtlich, daher erfolget oft nur ein örtli-
ther Sehweiſs, B. im Geſichte, auf der Bruſt, uu-
ter den Aehſeln, in den Hinden, in den Füſsen u.
ſ. w. Dieſer örtliche Schweiſs iſt bey manchen Meu-
ſchen die Folge einer natürlichen und 2zu ihrer eige-
nen Geſundheit erſorderlichen Dispoſition, und wird
ſelten ohne Nachtheil der Geſundlieit unterdrücket.

Die Beſtandtheile des Schweiſses und der un.
merkliehen Ausdünſtung ſind die nümlichen, nur daſs
der Schweiſs mehr gröbere Theile mit ſich ſühret:
dergleichen ſind Sehleim, Fett, Blutwaſler, man-
ehesmahl auch Blut, Salz, und ſelbſt Erde, die ſich
auf unſerer Obertliche rerdieken, zuweilen auch
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kryſtalliſiren, oder in die Wiſehe aufgenommen wer-
den, wovon ſie ſteif, gelbröthlich und in ſeltenen
Fallen blau oder grun gefarbet wird. Der Schweiſe
färbet kaſt immer die blauen vegetabiliſchen Safte
rotn, woraus man auf die Gegenwart einer freyen
Phosphorſanre ſehlieſst, welehe Eigenſchaft auch
dem podagriſehen Harn und Schweiſs, und zwar im
grölseren Mafse zukommt.

g. S9r.

Der Schwreiſs wird meiſtens als ein widernatür-
lieher Zuſtand angeſehen, durch welchen oft die Aus-
leerung des gekochten Krankheitsſtoffes erfolget, nicht

lelten aber gehen damit auch die nahrenden Safte
ſammt den Krüften verloren, und dann nennet man
ilin den Judor colliquativus.

J

LXI. Der Rarn.“

g. 592.

Der Harn oder Urin iſt das merkwürdigſte Ex-
erement unſeres Lörpers, das zwar der unmexkli-
chen Ausdünſtung an Menge meiſtens nackſtent, uber
an merkwürdigen Beſtandtheilen ſehr reichbültig iſt,
wovon unſer Rörper gereiniget werden muſs. Eine
vollkommene Kenntniſs der Beſtandtheile des Harns
laſst uns ſowohl für den geſunden als kranken Zu-
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ſtand unſeres Rörpers die intereſſanteſten Aufſchlüſse
hoffen, und verdienet daher alle Auſmerkſamkeit der
Chemiker und Aerzte. Der Harn wird in den Nie-
ren aus dem dahin gebrachten Blute abgeſondert, in
der Harnblaſe geſammelt, und von dannen auf em-
mahl ausgeleert. Die Einrichtung des dazu erforder-
lichen Organs beſtent vorzüglieh in ſolgendem.

g. 393

Die Nieren ſind 2wey bohnenſörmige Eingewei-
de, welehe in der Bauehhöhle hinter dem Bauchifelle
in der Lendengegend gelagert ſind. Man bemerket
an innen eine obere und eine untere Extremität, ei-
nen Auſseren gewölbten und einen inneren hohlen
Rand, eine vordere und hintere Flache. Sie ſind in
einem ſetten Zellengewebe eingehüllet, unct ihre
Subſtanz iſt mit einer eigenen Hlaut überzogen. Man
unterſcheidet dreyerley Subſtanz in den Nieren: eine
rindigte, röhrigte, und warzigte oder zitzigte. Die
Rindenſubſtanz iſt an der Oberfläche, bildet nach in-

nen mehrere bogenförmige Aushöhlungen, beſteht aus
einem Gewebe von Arterien und Venen, worunter
ſehr viele kleine aus den feinſten Arterien und Ve—
nen zuſammengeballte Rörner oder Drüſen unter-
menget ſind. Die röhrigte Subſtanz beſteht aus ſtrah-
lenförmigen Röhrchen, welche den Namen der Bel-—
liniſchen Röhrehen füuhren. Dieſe Rährchen ſind in
mehrere Kegel zuſammengebunden, welche mit ihrem
gewöſbten Grunde in die Höhlungen der Rinde paſ-
ſen, und ihre ſtumpfen den Bruſtwargen ahnlichen
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Spitze ſind gegen das Nierenbecken gerichtet, wo ſie
von ſeinen Kelehen auſgenommen werden. Die
Beklliniſchen Röhrchen ſcheinen ihren Anfang aus den
Körnern der Rinde zu nehmen, worauf ſie ſich in
ihrem Verlauſe in wenigere Röhrchen vereinigen,
und dann mit einigen gemeinſehaftlichen Oeffnungen
an den Warzen öffnen, wo ſie den Harn in die Kel-
che und das Nierenbecken abſetrzen Das Nierenbe-
cken iſt ein häutiges in dem hohlen Rande der Nie-
ren befindliches Behaltniſis, welches gegen die Nie-
renſubſtanz kurze Aeſte, die Relche genannt, bildet.
Nach abwürts verſchmälert ſich das Nierenbecken in.

den Harngang, der vor dem groſsen Lendenmuskel.
nerablauft, und ſien in dem untern und hintern
Theil der Harnblaſe, ihre Haute ſchief durchboh-
rend, endiget.

 Schumlansky de ſfabrien renum.

J. 594.

Eine jede Niere bekommt von der vorbeyge-
henden Aorte eine, manchmahl auch mehrere Arte-
rien, welehe dem hohlen Rande der Niere zulauſen.
Zie ſetzen zuerſt die nöthigen Aeſte in die Neben-
nieren und in das Fett ab, gehen dann in die Nie-
ren ein, wo ſie ſieh bis in die feinſten Zweige ver-
theilen, und ſowohl mit den Venen als mit den Bel-
liniſehen Röhrehen in den Drüfen in Verbindung ſet-
zen; jenen übergeben ſie das Blut, die es in die
vorbeygehende Hohlader btingen, und in die leztern
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ſetzen ſie den Harn ab. Nerven erhalten die Nie-
ren ans den Bauchgeflechten, welche in Begleitung
der Blutgefaſse eintreten; und Lymphgefaſse gehen
ebenfalls zahlreich aus den Nieren nach dem Milch-

bruſtgange hin.

g. 395.

Nebennieren ſind zwey kleine dreyeckigte fla-
che Drüſen, welche mit ihrem etwas ausgehöhlten
Grunde auf den obern Extremitäten der Nieren auf-
ſitzen, nnd mittelſt des Zellengewebes mit ihnen ver-
hunden werden. Sie ſind gelblicht von Farbe, be-
ſtehen aus kleinen Läppehen und Körnern wie andere
Deüſen, und in ihrer Mitte haben ſie eine zuſam-
mengepreſete Honle, deren VWünde dureh ein 2zartes
Zenengewebe zuſammenhalten, und ein wenig von
einer braunſchwürzlichen Feuchtigkeit enthalten. Kein
Ausfuhrungsgang iſt aus den Nebennieren bisher er-
wieſen worden, ihr Nutzen iſt daher auch noch un-
bekannt, nur ihre Verbindung mit den Nieren ma-
chet es wahrſcheinlieh, daſs ſie die Verrichtung der
letztern auf eine noch unbekannte Art unterſtützen

wmägen.

g. 396.

Die Harnblaſe iſt ein häutiges eyſörmiges und
in der Beckenhöhle hinter den Schambeinen befindli-
ches Behaltniſs. Sie iſt an Gröſse und Lage ſehr ver-
änderlich, nachdem ſie mehr oder weniger angefüllet
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iſt. Im vollen Zuſtande nimmt ſie meir Raum von
der Beekenhöhle ein, und erhebt ſich zugleich über
die Sechambeine; wenn ſie ausgeleert iſt, findet man
ſie tie hinter den Schambeinen klein und zuſammen-
gezogen. Man bemerket an ihr den Grund, weleher
den oberſten Theil derſelben ausmachet, den Körper
und den Hals; letzterer iſt unten und vorwärts an
den KRörper angebracht, und geht unter der Vereini-

zung der Schambeine heraus. Befeſtiget iſt die Harn-
blaſe dureh ein Zellengewebe hinter den Senambei-
nen, dann durch das Bauehfell, welehes den Grund
und den hintern Theil der Blaſe überzient, und end-
lich dureh die Blaſenſchnur (urachus), welehe von
dem Grunde der Blaſe bis zum Nabel reichet. Fer-
ner hat die Blaſe eine Muskelhaut, die aus Paſern
von verſchiedener Kichtung zuſammengeſtrickt iſt;
von dieſen iſt ſowohl an der vordern als hintern Flä-
che der Blaſe eine Abtheilung von längliehten Faſern
2zu bemerken, welehe am Grunde ſich mitſammen
verflechten, vorwaärts an die Schambeine und rück-
vrürts bey Münnern an die Vorſtehdrüſen (prgſtata),
bey Frauen an der Mutterſeheide befeſtiget ſind;
man nennet ſie den Herabſtoſſer oder (musculus de-
truſor), weil dadurch die Blaſe nicht nir verengert.
ſoudern auch herabgezogen werden kann. Um den
Hals finden ſich Quer- und Bogenfaſern, die den Hals
2zuſamm2zuſchnüren vermögen, und heilsen der Schlieſs-

muskel der Blaſe.

Nach der Muskelhaut folget die Gefuſshaut und
die innerſte Senleimnaut, welche vielmebr nur eine
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Haut zuſammen ausmachen. Dieſe Haut iſt ſehr ge-
fälsreich, und durch Nerven ſtark empüindlich; ſie
iſt in der zuſammengezogenen Blaſe in viele Falten
2zuſammengerunzelt, und ſondert beſtündig in die Bla-
ſe zum Schutze ihrer Nerven einen Schleim ab.

Die Harnblaſe hat drey merkwürdige Oeffnun-
gen: zwey befinden ſieh an dem hintern und untern
Theile derſelben, und leiten den Harn aus den Harn-
güngen in die Blaſe; eine Oeffnung iſt in dem Halſe
ſur den Ausgang des Harns in die Harnröhre. Die
unorganiſehen Pori der Blaſe, durch welche gleich-
ſam durch einen kürzeren Weg einige den Harn in
die Blaſe leiten wollten, verdienen keine beſonde-
re Rückſicht.

Pas, was an dem Baue der Harnröhre merk-
würdig iſt, wird bey den Geburtstheilen geſagt
werden.

g. 597.

Der Harn wird in den Körnern oder Drüſen
der Rindenſubſtanz der Nieren aus dem Blute abge-
ſehieden, von den Belliniſchen Röhrchen aufgenom-
men, und in das Nierenbecken tropſenweis abge-
ſetzt; von da aus ſenket er ſieh theils dureh ſeine
Schwere, theils duren die Wirkung der Bauchprelle
in die Harnblaſe. Hat er ſich da bis 2zu einer ge—
wiſſen Menge angehaäuft, ſo reizet er die Blaſe theils
durch ſein Volumen, theils durch ſeine Sehürſe, und
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verurſachet ein unangenehmes Gefuhl in der Blaſe, wel-
ches uns zum llarnen beſtinmt. Im 2zu harnen ma—-
chen wir gewöhnlich ein Anſtrengen (S. 888.), wo-
durh der Schlieſsmuskel der Blaſe eröffnet wird, und
der Iſarn flieſst dann meiſtens nur durch die eigene
Muskelkraſt der Blaſe. Venn wir den Ausgang des
Harnes beſehleinigen wollen, ſo nehmen wir noch die
Bauchpreſſe durek ein Anſtrengen zu Hulſe. Der
Reſt des Harns, weleher in der RKrümmung der männ-

lichen Harnröhre zurückbleibt, wird durch den Ac-
celerator urinæ ausgeſtoſſen.

g. 598.

Der ausgeſonderte und natürliche Harn wird ver-
mäge ſeiner Farbe in den wäſſerigen, den ſtrohfar-
ben und feuerfarben unterſchieden.

Der wüllerige Harn (urina eruda, urina potus)
geht meiſtens nach dem Eſſen und nach dem genoſ-
ſenen Getrünke, auen bey krampfhaften Ankfgllen
der hyſteriſchen Frauen und hypochondriſehen Mun.
ner ab; er iſlt faſt ganz ohne Geruch, ohne Ge-
ſchmack, und reizet die Blaſe nur durch ſeine Menge.

Der ſtrohſarbe Harn (urina ehyli) gent 2zu der
Zeit meiſtens ab, nachdem der Chylus gröſstentheils
ins Blut übergegangen iſt; er hat mehr von ſeinem
Ilarngeruch und ſalzigen eckelhaſten Geſchmacke. und

ſeine Menge hult das Mittel 2wiſehen dem wuſſerigen
und feuerfarben.
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Oer ſeuerfarbe Harn (urina Janguinis) geht Mor-
gens nach dem Schlafe, nach hänfigem Schweiſse,
bey Fieberhitze u. ſ. w. ab; er iſt noch ſchürſer an
Geruch und Geſchmack, und für die Blaſe in einer
geringen Menge reizend.

J. g9q.

Der gelaſſene Harn trennet ſich theils von ſelbit,
theils dureh die chemiſche Behandlung in verſchiede-

ne merRwürdige Beſtandtheile.

J. Goo.

itens. VWenn der Harn ruhig ſteht, zieht ſich in
demſelben eine ſehleimnige Wolke zuſammen (Enæo-
rema) es iſt noeh nieht beſtimmt, wus dieſes für
ein Beſtandtheil ſey, vielleieht tragt, dazu der Schleim
bey, der in den Harnwegen von dem Ilarn ab-
teſpühlt worden iſt. Das Enæorema iſt zuweilen
hoch in dem Urin zu finden, gewöhnlich ſetzet es ſich
mehr zu Boden, worauf Hippocrates viel geſehen
hat Manchesmahl iſt es mehr zerſtreut, man-
chesmahl aber wie eine Rugel zuſammengezogen.
welehes dem de Haen 2u miſsfallen pfiegte.

Frogn. Lib. II.

g. Got.

etens. Bey VJechſeltiebern, bey krünklieher Dis-
poſition, beſonders rheumatiſcher Art, und aueh in



96

manchen hitzigen Piebern geht ein feuerfarber Harn
ab, der, nachdem er ausgekühlet iſt, ſieh bricht,
trübe, undurchſichtis und diek wird, daraus fullt
dann ein weiſsröthlicher Bodenſatz2 (hypoſtaſis) nieder;
manchesmanhl bleibt aber dieſer trube gewordene Harn
auch ohne ſich zu ſetren. Wenn man dieſen gefäll-
ten Harn warmet, oder etwas warmes Walſſer zu-
gieſst, ſo löſet ſich der Satz ganz anf, und der Harn
bekommt ſeine vorige Farbe und Durehſichtigkeit
wieder Es ſcheint, dais dieſer Bodenſatz ein
weſentlicher Beſtandtheil des Harns ſey, der eine be-
ſtimmte Menge des Vaſſers und einen gewiſſen Grad
von Warme fordert, um aufgelöſt 2u bleiben. Fine
genauere Unterſuchung und Renntniſs der Natur die-
ſer Fallung durfte von groſsem Nuizen ſeyn.

2) JIeh habe dieſes in meiner Diſſert. de Urinis. Viennæ
1776. hereits angeſuhret.

Hh. Gor.

ztens. Nicht ſelten ſehieſet aus dem Harne an
die Geſehirre ein rothlichter Sand in verſchiedenen
Formen von RKryſtallen an ein andermahl wie-
der ganz durehfiehtige ſalzige Kryſtallen a), und
munchesmahl bekommt der Harn an der Oberfläche
ein vielfurbiges Hautchen.

eben da.
Tieki de arenulis in lotio apparentibus, krage 1775.

t
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g. Goz.

atens. In verſchiedenen krünklichen Umſtänden
ſetzen ſich im Urine durch die Ruhe verſchiedene
Bodeuſatze, welche in dem Harne nicht autfßgelöſt,
ſondern nur demſelben beygemiſcht waren, und wel-
che ſich dann durch ihre ſpecifiſehe Schwere zu Bo-
den ſetzen, 2. B. Schleim, Eiter, Blut, kreidenarti-
ze Erde u. ſ. w.

In m. Diſſ. de urinis habe ich umſtündlicher dieſen
Kreidenſatz des Urins berührt. Die Menſchen, an
welchen ieh den Kreidenurin bereits vor 20 Jahren
bemerkt und unterſucht habe, waren nicht Kkrank,
und ſind dermahl noch am Leben. Früh morgens und
iĩn der Nacht habe ich ihn nie bemerkt, ſondern erſt
um Mittagszeit und meiſtens nach Mittag bier zum
Abend. Zuweilen hatte aller VUrin, welcher in die-
ſer Zeit gelaſſen worden war, einen kreidichten Satz,
zuweilen nur ein und anderer, und zuweilen ver-
giengen Tage und Wochen, wo bhein ſolcher Urin
abgieng. Dieſer Urin wird meiſtens trube, wie nul-
chigt, gelaſſen, hisweilen geht er Anſangs ganz klar,
und zuletzt kommt erſt das Trübe. In wenig Minu—
ten ſammelt ſich dieſe weiſse Materie in Flocken, und
fällt alle zu Boden, der Urin wird klar, hat ſeine
natürliche Farbe, und bekommt zuweilen auf der
Oberfluche ein Hüutchen, welehes gegen das Licht
mit verſchiedenen Farben ſpielt. Vom eingetroplſol-
ten vegetabiliſchen Laugenſalze hat ſich noch mehr
aus dem Harne von der Kreidenmaterie präcipitirt;
die beygemiſchten Säuren haben hingegen den gau-
zen Bodenſatz iit einem Auſbrauſen auſgeloſt, wor-

Fhyſiol. II. Band. G
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auf gewohntien ein rother kryſtalliſirter Sand an die
Vanàde der Gefäſse angeſehloſſen iſt. Hr. Prof. von
Jacquin der Jüngere hat den in der Blaſe eines ver-
ſtorbenen berühmten Mannes enthaltenen Urin, wel-
cher zur Hälfte ein weiſser Bodenſatz war, unterſucht,
und geſunden, daſs dieſer Satz ſien duren die Süuren
gleiehfalls mit Aufbrauſen auficſte, und vermöge der
ubrigen Rigenſchaften eine Kalkerde war. En hat
aber der Verſtorbene eine längere Zeit vor dem To-
de ſtets einen ſolehen Vrin gelaſſen, und man fand
alle Knochen deſſelben erweient, die Rippen ſtark
ausehohlt, und in den Wirbelbeinen nur wenige
Erde mehr ubrig.

g. 60o4.

gtens. In der Gelbſueht hat der Hatn eine braun-
gelbe Farbe; in andern Krunkheiten hat man auch
einen ſehwarzen oder grunen Harn bemerket. Von
der genommenen Rhabarber Wird er ſehr roth ge-
ſurbt; vom Terpentin bekommt er einen Veilehen-
geruch; vom Spargel und Hopfen einen unangeneb-
men, u. ſ. We

g. Gog.

Giens. Der Harn geht gewöhnlich in wenig Stun-
äen in die Faulniſs, er ſtoſſet einen flüchtig laugen-
haften Geruch aus, trübet ſien, manchesmahl wird
er aueh braunlicht, und legt an die Geſchirre eine
ſchleimige Haut an, die ſieh nach und nach 2zu einer
erdichen Cruſte bildet. Fängt dieſes Verderbuiſs des
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NHarns ſchon vor der Hand in der Blaſe an, wie es
ſbey Steinkranken vermöge des üblen Geruches ihres
Harns 2zu geſchehen ſcheint, ſo wird ous der dort
abgeſetzten Erde nach und nach der Blaſenſtein. In
Krankheiten zur Zeit der Cruditat pflegt dieſes Ver-
derbniſs des Harns viol ſpater zu erfolgen als ſonſt v).
Vom beygemiſehten ſfixen vegetabiliſchen Laugenſal.
ze ſtoſſet der Harn gleich dieſen Geruch aus, ob-
ſchon er noch ſriſeh iſt.

de aen in Rat. med. Indice pag. 276.

g. Gob.

7tens. Durch die chemiſehe Behandlung erhaltet
man ans dem friſchen Harne Vaſſer, Rochſalz, phos-
phorſaure Soda, Ammoniak, Gallerte, den beſon-
deren extractiven Theil, und den Blaſenſtein

Jos. v. Jaequin's Lehrbuch der Chemie.

J. 6o7.

gtens. Alle dieſe Beſtandcheile des Harns, wel-
eche ſich ſowohl von ſteh ſelbſt daraus ſcheiden, als
welche man darans mit Beyhülſe der Chemie erhal-
tet, zeigen ſien oft mit mannigfaltigen und nicht zu
beſtimmenden Abünderungen, die theils von der Nah-

rung oder den Arzeneyen, theils von dem Geſund-
heitszuſtande des Menſchen abhangen.

G 2
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g. 6og.
J

Der Blaſenſtein bildet ſich gewöhnlich in dem
Nierenbecken oder in der Harnblaſe, und nimmt auch
meiſtens die Geſtalt dieſer Behiltniſſe an. Indem
er noch Klein iſt, ſenket er ſich manchesmahl in die
tlarngänge oder auch bis in die Harnröhre herab, nicht
ſelten geht er in Geſtalt des Sandes oder Kkleiner
Steinchen mit dem Harn ab. im Nierenbecken wuchſt

er oſt zu einer betrachtlichen Gröſse, bekommt die
aſtige Form des Beckens und ſeiner Relche, und fulit

dieſelben faſt ganz an; manchesmahl ſind auch meh-
rere Steine da beyſammen, desgleichen aueh in der
tlarnblaſe. Der in der Blaſe gebildete Stein iſt mei-
ſtens eyförmig, manchesmahl hat er an ſeiner Ober-
fläche ſtumpſe Ilügeln, manchesmalil viele warzen-
förmige oder ſpitzige Erhabenheiten. Er wüchſt oft
zu einer betriüchtlichen Gröſse und Senwere, bis 11,
12 Unzen; aueh 3 Pſund und darüber ſehwere Stei-
ne wurden ſchon in der Blaſe gefunden.

g. 6Goq.

Wenn man die Blaſenſteine in der Mitte durch-
ſaäget, zeigt es ſielt, daſs der Anfang derſelben ein
kleines Korn von Schleim, Blut, meiſtens aber ein
Sandkorn war, manchesmahl hat man auch fremde
Körper darin gefunden; welche durch Zufall in die
Rlaſe gekommen ſind. Um dieſes Korn legt ſich die
Erde ſehichtenweiſe, bis es durch viele ſolehe Schich-
ten zu einer betrachtlichen Gröſse anwuchſt, Dieſe
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Schichten ſind manchesmahl von der erſten bis 2u der
letzten concentriſeh, dieht übereinander liegend, und
machen einen feſten ſehweren Stein; manchesmahl
ſind ſie locker und ſandigt; manchesmahl ſpringen
die Schichten aus ihrer Concentricität oft aus, und
maclien viele Warzen oder Stacheln an der Oberflä-

che des Steins. Alle die Schichten ſind von grauer,
weiſser, gelber, röthlicher oder brauner Farbe; in
den meiſten Steinen aber wechſeln die Schichten nicht
nur an der Farbe, ſondern auch an ihrer Dichtigkeit
und Concentricitat oſt ab, wie es Camper beſehrie-—
hen und abgebildet hat und wie ich es in mei—
ner Sammlung vor Augen habe; zu welcher Ver—
ſehiedenheit unſtreitis die Verſchiedenheit der Nah-
rung, Getränke, und überhaupt eine verſchiedene
Beſchaffenheit des Harns, die ſich von Zeit zu Zeit
einfindet, Anlaſs gegeben zu haben ſcheint. Nach
nenuen chemiſehen Verſuchen beſteht der Blaſenſtein
aus einer eigenen Saure (acidum lithicum), thieri-
ſcher Gallerte, und manchesmahl aus phosphorſau-

rem Kalke *uj.

obſerv. eirea mutatidnes, quas ſubeunt calculi in Ve-
ſica. Peſtini. 1784.

tt) v. Jaeguin's Lehrbuch &ec.

g. Gro:

Aus allem dem (S. Goo. bis Gog.) erſieht man,
daſs der Harn aus vielen und verſchiedenen Beſtand-
theilen zuſammengeſetet ſey, deren Natur und Pro-
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portion ſowohl vom geſunden als kranken Zuſtande
des Körpers, von Nahrung, Luft, Arzeneyen, von
vermehrten oder verminderten andern Excretionen,
und von Gemutsbewegungen ſeibſt abhangen, und
welchen das Vaſſer zum Vehiel dient, um ſie aus
dem Korper auszuſpuhlen. Ueberhaupt konnen die
Beſtandtheile des Harns ſo wie die Ausdünſtung un-
ter folgenden Geſichtspuncten genommen werden:

erſtens ſind es ſolene, weleche aus der Mi-
ſchung unſerer fluſſigen und ſeſten Theile als verdor-
ben und ſchudlich abgehen;

2weytens ſolche, welche unſer Körper erſt
als J.uft, Nukrüng oder Arzeney auſgenommen hat,
und welche für die Miſechung unſferer ſeſten und fluſ-
ſigen Theile nicht taugen, folglich dureh dieſen Veg
ausgeſchafftt werden müſsen;

drittens Krankheitsſftoffe, die manchesmahl
durch dieſen Weg ihren Ausgang nehmen;

viertens zuweilen auch nützliche Theile, mit
deren Verluſt die Geſuncdheit nieht beſtenen kann, 2.
B. in der Diabetes, wobey der Kranke nicht nur
der nöthigen Feuchtigkeit, ſondern auch der nahrhaf-
ten Theile beraubt wird, abzebret und ſtirbt. Sol-
cher Harn, der auch ſehr ſüſs war, und deſſen
Symptomen Hr. Pr. und Hofr. Frank ſo vortreſlich
ſchildert enthielt in 24 Pfunden a6 Unzen des

J
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Zuckerſtofles, welches auch die Beobachtung Hrnu.
Frank des Jüngern bekraftigte v).

De curandit hominum morbis epitome. Lib. V. part.

J. p. a7.
Ratio medendi. 1796. p. 245.

g. GII,

Der Nutzen der Harnabſonderung und Ausſon-
derung im Bezuge auf die dadurch zu bewirkende
Reinigung unſers Rörpers von den verdorbenen und
unbrauchbaren Theilen erhellet aus dem, daſs bey
dieſer genemmten Abſonderung die Natur durch ver—
ſehiedene Vege, 2. Be durch die Haut, durch den
Magen, die Geodürme, den Mund, die Ohren n. ſ. w.
dieſes Unrathes los zu werden verſuchet, nnd da ſiq
damit ihre Abſieht nicht volltommen erreichen kann,
ſo verurſachet die im Blute angehäufte ktlarnſchürfe
durch ihren verderblichen Reia Fieber, Entzundun-
gen. Kopfſehmerzen, Schlüſrigkeit, Dummheit. Wahn-

witz, Schlagflüſse, Convulſionen u. ſ. w., und nack
wenig Tagen den Tod. Durch den Harn wird un-
ſer Körper auch von dem Deberfluſse des Wallers
befreyet; daher geht auch bey den Walſerſüchtigen
nur weenig Harn ab.
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LXII. Von der Abſorbtion.

ſ. 612.

Um die Subſiſtenz unſers Korpers 2u ſichern,
muſs das durch erſtgeſagte Exeretionen verloren Ge-
gangene mit einer neuen zum Erſatz fahigen Mate-
rie erſetzt werden. Es abſorbirt aber unſer Korper
auſser dieſer neuen Materie auch die in der Miſchung
cder feſten, und ſlüſſigen Theile verdorbenen Elemen-
te, welche in den allgemeinen Kreislauf gebracht,
und dann ausgeſondert werden müſsen, um der neuen
Materie Platz zu machen. Ferner abſorbirt unſer Kör-
per auch die verſchiedenen Siufte, welche er in ver-
ſchiedenen Orten zu verſchiedenem Zwecke abge-
ſetzt hatte.

J g. Gig.

Die Abſorbtion geſchieht alſo er.ſtens in der
Lunge und auf der ganzen äuſseren Oberſläche un-
ſers Rörpers, welche mit der Atmosphäre in Be-
rührung ſind. Zweytens in den erſten Vegen
von dem Munde und der Naſe anzufangen dureh den
ganzen Tract der Gedärme bis zum Aſter, wie auch
in den Geburtstheilen. Dr ittens in dem ganzen
Zellengewebe, in den groſſsen Höhlen unſers Kör-
pers, an der Oberfläche und in der Subſtanz der
Knochen, Knorpeln, Muskeln und aller Eingeweide,
wie aueh in den Ausführungsgüngen; kurz alle Theile
unſers Rörpers, weleke extraliren, inhaliren auch in
gleichem Malse,
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g. Gia.

Die Abſorbtion in der Lunge wird auck durch
die Abnahme der eingeathmeten Luft (S. aqo.), und
die Abſorbtion an der äuſsern Oberfliche unſers
Körpers darch die Dünſte, Bider und Arzeneyen
verſchiedener Art erweislich, welehe an die Haut
angebraaht ihre Wirkungen ſehr deutlich im Blute
und in inneren Theilen des Körpers änſsern. Die
Abſorbtion der erſten Wege iſt dadurch auffallend,
daſs von den Speiſen und Getränken nur der wenig—
ſte Theil durch den After zum Vorſchein kommt.
Zum Beweiſe, daſs in den groſsen und kleinen Höh-
len unſers Rörpers eine Einſaugung geſchieht, dient,
daſs die dahin abgeſeteten Dunſte ſich ſonſt daſelbſt
2u einer Walſſerſucht anhüuffen müſsten. So iſt end—
lieh aueh die Abſorbtion in der Subſtanz aller feſten
Theile aus der Nothwendigkeit des Wechſels ihrer
Materie erweislich, wobey die verdorbenren Elemen-
te eingeſogen, und gegen friſche vertauſcht werden
mülſsen.

g. Giz.

Dem Hippocrates und Galen war die Abſorb-
tion ſo wie die Excretion unſers Rörpers beſkannt,
und wurde von Niemand in der Folge bezweilelt,
nur hat man ſie durch die Blutgefäſse, beſonders
durch die Venen allein geſehehen laſſen, weil man
qas eigentnümliche Organ der Abſorbtion, das iſt,
qie Saugadern oder I-ymphgefaſee noch nicht kannte.
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Euſtach machte dazu dureh die Entdeckung des Milch.
ruſtganges in einem Pſerde den Anfang a); darauf
ntdeckte Aſelius die Milehgefaſse im Gekröſe ecines

Hundes um das Jahr 1622 b),. welehe hernach im
ahre 1634 Vesling aurh in Menſchen geſehen hat c).

Rudhbek, mit welchem Bartholin wetteiferte, hat im
ahre 1630 das wichtigſte Licht aufgeſteckt, indem
den Zuſammenhang der Milchgefaſse mit dem

Milchbruſtgange entdeckte. Friedriech Ruyſen ſetæte
e Rlappen der Saugadern in ihr Licht d). Anton

Nuchk lehrte dieſe Geſiſse mit Queckſilber anzuful.-
n, ſuchte ſie fleiſsig in verſchiedenen Theilen der
nere auf, und unterſuehte auch den Bau ihrer Drü-
we). Perner haben ſich bey der Entdeckung der

enſchlichen Siugadern Fr. Mechel, Alx. Monro
d vorzuglien Hunter verdient gemacht, welcher
ztere ſie ſur das eigentliche Organ der Abſorbtion
t Ausſenluſs der Venen beſtimmte, Seine Schüler-
uſon ſ) und Cruikſhank g) erweiterten das Werk
es Meiſters, und Mascagni in) ſcheint die Natur-
ſchiehte des Saugaderſyſtems zur Vollkommenheit
bracht zu haben.

a) Opuseula anat. 1707. L. B. p. 280.

b) De lacteis venis &c. 1627.
e) Syntagma anatom. Ultrajeet. 1696.

d) Dilueldatio valvalarum in vaſis lymphat. laeteis.
Amſtel. 1720.

e) Adenographia,

ſ) Exper. Inq. part the ſecond. cont. a Deſcription of
the Lymphatic Syltem &e. 1774.

D
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z) Geſehichte der einſaugenden Gefüäſse; überſetzt von

Hr. P. Ludwig. 1789.
h) Hiſtoria vaſorum lymphaticorum Senis. 1787.

g. 6u6.

Die Saugadern nehmen ihren Anſang aller Or-
ten, wo die Abſorbtion Statt tindet (S. 613.), mit
unſichtbaren Oeffnungen; dann bilden ſie die feinſten
Nerze und Gewebe; darauf vereinigen ſie ſich in
ſturkere und oft mitſamwen anaſtomoſfirende Stamm-
chen, und gehen ſowohl unter der Haut als tieſer
zwiſchen den Muskeln zum Jheil in Begleitung der
Blutgeſaſse ihrem gemeinſchaftlichen 2zwey bis drey
Linien breiten Stamme, dem Milchbruſtgange 2zu.
Der Milchbruſtgang fangt vor dem zweyten Lenden-
wirhbel aus der Vereinigung der Gekrös- Nieren- und
Untergliedmaſſenſaugadern an, iſt da oſt etwas wei-
ter, und hieſs ſonſten der Milchbehälter (receptacu-
lum ehyli). Der Milehbruſtgang nimmt in dieſer
Gegend noch viele Sangadern. der Leber, der Milz
und des Magens auf, geht dann dureh den Spalt des
Zwerchlelles in die Bruſt, ſteigt zwiſchen der Aorte
und der ungepaarten Vene bis vor den dritten Ru-
ckenwirbel, und wendet ſieh ſodann nuch dei linken
Schlüſselbeiavene, in die er ſich an inrem Winkel.
welechen ſie gegen die Droſſelvene macht, mit einer
LKlappe verſenhen endiget. In dem Verlaufe durch die
Bruſt nimmt der Milckbruſtgung die Saugadern des
Herzens, der Lungen, und der ganzen Bruſt anf,
zutetzt auch die von der obern linken Kxtremitik,
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und von der linken Seite des KRonfes und des Hal.
ſes. Die Saugadern der rechten Oberextremitat, wie
aueh die der rechten Seite des Lopſes und Halſes
vereinigen ſich gemeiniglich in einen gemeinſchaſtli-
chen Stamm, der ſiech in die rechte Schlüſselvene auf
gleiche Art wie der Milchbruſtgang endet. In die-
ſem Verlaufe haben die Saugadern mehrere eigene
Drüſen zu paſſiren, welche an verſehiedenen Orten
käufiger beyſammen angetroffen werden, woher ſie
auch ihre Namen fuhren, 2. B. die Leiſtendruſen,
Lendendrüuſen, Gekrösdriſen, Luftröhreuuſtedruſen,
Achſeldruſen und IIalsdruſen.

5. Gi7.

Der Bau der Saugadern beſteht aus einer äufse-
ren Haut, welehe ein dichtes Zellengewebe iſt, und
der man auch eine lebende Zuſamm2ziehbarkeit ein-

raumet, dann aus einer inneren ſehr glatten und ſei-
nen Membrane. Die letztere bildet ſenr viele Klap-
pen, welehe ſo wie die der Venen (S. 414.) ge-
formt und geſtellt ſind, mit ihren hohlen Plüchen ge-
gen den Milchbruſtgang oder gegen die Venen ge-
richtet werden, um ihrem Safte den Gang nur duhin
zu gelſtatten.

g. b6ig.

Beym Eintritte in ihre Drüſen zeräſteln ieh die
Saugadern in ſehr viele und ſeine Zvreige, welche
ihren Saſt in ein faächerförmiges. Weeſen der Drirfen
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abzuſetzen ſcheinen; dieſen Saft nehmen wieder die
austretenden wenigern und ſtarkeren Sangadern auſ,
ſiihren ihn oft in andere und ähnliche Druſen, und
geben ihn endlich ihrem gemeinſchafſtlichen Stamme
über. Die lymphatiſchen Druſen ſind nebſt Nerven
aueh mit vielen Arterien und Venen verſehen; die
Arterien ſcheinen hier auch einen Saft abzuſetzen,
und mit der durchgehenden Lymphe zu miſchen.

g. Gig.

Die Saugadern abſorbiren duren eine uhmliche
Kraft, wie die der Harnröhrehen iſt, das iſt dureh
die beſondere Anziehungskraſt (S. 82) oder durch
die Aflinitut, in weleher unſer Lürper mit den 2zu
abſorbirenden Theilen ſteht. In den Gedürmen und
im Zellengewebe wird die Wirkung dieſer Attrac-
tion aänreh den Druck der ſieh zuſammenziehenden
Gedärme und durch den Druek benachbarter Mus-

keln befördert.

9. 6G20.

Je gröſser alſo die Affinitit z2wiſchen unſerem
Kärper und den 2zu abſorbirenden Peuchtigkeiten iſt,
deſto ftärker muſs ihre Abſorbtion erſolgen: daher
ſcheint die Affinitit der waſſerſuehtigen Körper mit
dem Waller in der Luft gröſser zu ſeyn, weil ſfich
das ihnen abgezapfte Waſſler in ihnen oſt ſehr bald
wieder erſetzet, obwohl ſie ſich des Trinkens ſorg-
faltit enthalten haben daher wird es aueh er-



110

klärbar, warum es Menſchen gibt, welche durch
mehrere Tage wenig oder gar nieht trinken, da—-
bey aber doch wie andere dunſten und uriniren *t.

25daher laſst ſich auebh erklären, warum ein Krank-
heitsmiasma für manche Körper anſteckender ſey,
als fur andere.

de Ilaen Rat. med. Tom. IV. pag. 118.

Li. Phys. Lib. XII. s. II. ſ. 20.

g. 6G21.

Da die Pflanzen bey Tage dureh die Virme
menr exhaliren, und bey der Nacht dureh die Rälte
mehr inhaliren, ſo fſragt es ſich, ob dieſe Urſachen
eine ähnliche Wirkung auf die Abſorbtion unſeres
Körpers haben? Dureh die Traurigkeit und hbaupt-
ſuchlich durch die Furcht will man beobachtet haben,
daſs die Menſehen der Anſteckung in der Peſt mehr
unterworfen waren; kann dieſe Nervenſtimmung,
welehe die Exhalation vermindert (5. 576.), die In-
halation vermehren?

g. 622.

Daſs die Erſehlaffung und Zuſammenſehnürung
der Abſorbtionsöffnungen einen Unterſehied in der
Abſorbtion machen können, desgleichen aueh das
Verſchmieren jener Oeffnungen durch das Hautſenmer,
Fett u. ſ. w., braueht keines Beweilſes.
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J. Gaz.

Daſs die abſorbirenden Mundungen der Saugadern
durch eine lebende Kraft das Vermögen haben, ſich
vor den ſchüdlichen Theilchen zu verſehlieſsen, und
nur den nützlichen den Eintritt zu geſtatten, kann
nicht behauptet werden, weil die Erfahrung viel-
mehr lehrt, daſs Gutes und Böſes ohne Unterſchied
von uns eingeſogen werde. So entſtanden vom Ar-
ſenik die ubelſten Folgen und ſelbſt der Tod, nach-
dom es als Dunſt, Pulver, Salbe oder Ptlaſter auf
die Hant gebracht wurde. Die Solution des Brech-.
weinſteins auf die laut gebracht verurſachet das Er-
brechen, und ebendas machte der crocus metatlo-
rum, den man wider die Flechte gebraucht hat *d. 45
mit einem Wort, es iſt kein Giſt, dem unſer Kör—-
per nicht offen ſtünde. Dagegen aber hat er auch
Kraft des Lebens das Vermögen, alle Gifte, wenn
ſie nieht ein gewiſſes Maſe uberſteigen, zu bezuhmen,
unnd ſich ihrer wieder loszumachen; dieſes Vermä-
gen iſt äennoeh nach Verſchiedenheit des Alters, des
Temperaments, der Geſundheit, Gewobnheit, und
anderer Umſtände im Grade verſchieden.

Elem. Phys. L. XII. 8. II. g. 26.

J. 6G24.

Was die 2zu beſtimmende Quantitat und Quali—
tut der Abſorbtionsmaterie betrifſt, darüber haben
Wwir noch zu wenig Data, um ſie gennu beſtimmen

c 4
ü
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Erſtens in dem ganzen Zellengewebe und in
allen Ilöhlen unſers KRörpers gerade das wieder ein-
geſogen werde, was hinein ausgedünſtet worden iſt.

Zwe ytens in den erſten Wegen werden ab-
forbirt: die dahin abgeſetzten einheimiſchen Süfte,
dann die Speiſe, Trank' oder Arzeney ſammt der
verſchluckten Luft, welehe ganz bis auf den Theil,
der durch den After abgeht, abſorbirt werclen.

Drittens in den Geburtstheilen abſorbirt ein
Geſfchlecht von dem andern gute und ſchädliche Safte.

Viertens in der Lange wird aus der einge-
athmeten Luſt ein Theil der Lebensluſt (S. 496.)
fammt andern 2ufalligen Beſtandtheilen der Atmos-
phure abſorhirt; die Quantitiut davon, welche Haller
auf ein Pſund annimmt, iſt nickt verlaſslich, und
ſcheint vielmehr zu wenig zu ſeyn.

Fünſfteons die äufsere Oberſlüche unſers Kör-
pers abſorbirt wahrſcheinlicherweiſe die nümlichen
Beſtandtheile aus der Luſt wie die Lunge, nur iſt
es nieht beſtinmt, Wwelche Abſorbtion von bey-
den ſtirker ſey. Ueber das ſcheint die Haut auch
einen Theil unſerer Ausdüunſtung, welche durch
die Miſchung mit der Atmosphare vielleicht ver-
beſſert worden iſt, zu abſorbiren (ſ. 585.), und
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überhanpt alles, was mit der Haut in Berührung
kommt, und fein genug iſt, um in die Abſorbtions-
mündungen auſgenommen zu werden, und womit
unſer Körper in Verwandſchaft ſteht (S. 81. 82. So
viel ſich aus der groſsen Oberſſlache unfers Rörpers
und aus der ſtarken Wirkung, welche oft nur auf
einen kleinen Fleck der Haut angebrachte Arzenevyen
in unſerem Körper auſsern, ſich abnehmen latet, u uſs

die Abſorbtion, welche wir in einem Tage aus der
Atmosphare machen, betrachtlich ſeyn, und es ware
2u wunſchen, daſs ihre Menge dureh Verſuche ſo
wie die der Ausdunſtung beſtimmt werden könnte.

Sechſtens in der Subſtanz der feſten Theile
ſcheiuen nur die verdorbenen und von der Miſchang
ſich trennenden Elemente abſorbirt zu werden, indem
die guten Kratt ihrer Cohüſion zuſammenhulten.

g. 6G25.
J

Alle dieſe von Saugadern eingeſogenen Säfte er-
halten ihre Bewegung theils durch den Druck be-
nachbarter Muskeln und Arterien, theils dureh die
den Saugadern eigene Contractilitat. Die Richtung
nach dem Milehbruſtgange und in die Venen bekommt
dieſe Bewegung durch die Saugaderklappen (5. 617.).

g. 626.

Das Geſehuft des Saugaderſyſtems beſteht nicht
bloſs im Einſaugen und Einfuhren der fremden und

Phyſiol. II. Band. H
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einheimiſehen Safte, es hat auch einen nicht gerin-
gen Antheil an der Aſſiwilation der erſtern. Da die
Saugadern fremde und einheimiſehe Säſte fuhren, ſo
werden bey dieſer Miſchung und weenſelſeitigen Ein-
wirkung die erſtern nach und nach den einheimiſchen
ahnlich gemacht, um zum Erſatze unſers Kärpers fä-
hig zu werden. Dieſe Aſfimilation geſchieht in dem
ganzen Verlaufe der Saugadern, vorzuglich aber in
ihren Drüſen, in deren fächerförmiger Subſtanz die
rohen Safte länger zuruckgehalten zu werden ſchei-
nen, bis daſs ſie duren die Wirkung dieſer Drüſen,
welche auch aus ihren zahlreichen Arterien einen aſ-
ſimilirenden Saft unter die durchpaſſirende Lymphe
abſetzen, endlich ſo verändert werden, dalſs ſie ſi-
cherer in die Blutmaſſe eingeführet' werden können.
Dieſes Aſſimilationsgeſchaft der Sangadern wird da-
dureh bekräſftiget, weil eingeſogene reizende Schär-
fen das Anſehwellen der nuchſten lymphatiſeheu Drüſen
zu veranlaſſen pflegen. So bemerket man ſaſt immer
bey Kopfgeſchwiren das Anlaufen und Spannen der
Halsdrüſen; nach der Inoculation der Blattern bemer-
Kket man manchesmahl das nümlieche an den Achſel-
drüſen, und an den Leiſtendruſen verurſachet dieſes

nicht ſelten die eingeſogene Tripperſchurfe.

g. 627.

Noch mehr wird dieſes dureh die Wirkung ei-
niger Giſte bekraſtiget. Das Vipperngiſt 2. B. hat
die Eigenſchaft, daſs der geringſte Theil davon, wel-
cher mittelſt einer aueh unbeträchtlichſten Wunde
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unter das Blut gemiſeht worden iſt, das Thier und
den Menſchen unvermeidlich tädtet, da doch eine
gröſſere Menge davon ſicher und ohne allen Nach-
theil verſehluckt werden kann. Aehnliche Wirkung
haben die den Iadianern bekannten Pilanzengifte,
womit ſie ihre Pfeile vergiften, und damit die ver—
letzten Thiere augenblicklich tödten Da dieſe
Gifte in dem Blute ſo nachthenige FEolgen hahen,
wenn ſie ihm unmittelbar beygemiſeht werden, und
im Gegentheile untchadlich ſind, wenn ſie durch das
Saugaderſyſtem dahin gelangen, ſo wiid dadurch
die Alſimilationskraft dieſes Syſtems auſser Zwei-
fel geſetzt.

Elem. Fhys. L. II. s. III. 9. 7.

Ferner erweiſen es die Einſpritzungen von Ar—
zeneyen und Giſten, welehe man in die geöffneten
Venen lebender Thiere machet. Der erſte Erfinder
dieſer Verſuche war WVenhrendorf, weleher im Jahre
1642 aut dieſe Art die Hunde mit Wein berauſeh—
te Mieſe Verſuche wurden dann von Verſchie-
denen verſchiedentlich wiederhohlt, und anfanglieh
als ein Beweis ſür den Kreislauſ des Blutes angeſe-
hen (S. 420.); darauf maechte man ſich die Iloffuung,
dureh dieſe Verſuene die Arzeneyen kräaftiger und
wirkſamer in das Blut bringen und die Heilung der
Krankheiten befördern zu können. Obgleich einige
Verſuche in dieſer Abſicht nicht miſslungen ſind, ſo

H 2
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hat es ſich doch iberhaupt gezeigt, daſs dieſer der
Natur 2zuwiderlanſende Weg, fremde Suſte in das
Blut einzufuhren, in den meiſten Fällen tödtlich, in
vielen ſehr gefährlich ſey. Denn der eingeſpritzte
Veingeiſt und die Minerallauren machen das Blut
gleich gerinnen, und tödten plötzliehk, weleches nicht
erfolst, wenn lie verſehluekt oder an die Haut an-
gerieben werden. Das nümliche erſolget auch vom
Alaun, Vitriol, deſtillirten Eſſig, Bleyzucker u. ſ.
w. *2). Sostar eingeſpritæzter. Talg, Milech, Oehl,
Luft u. a. m. haben den Tod verurſachet, die doch
in groſser Menge ohne Schaden vertechluckt werden

können.

Liem. Phys. L. II. s. III. ę. 8.
Llem. Plys. L. II. S. III. ſ. 9

Es erhellet ſolglien aus allem dem (5. 627. Gas.),
daſs der unmittelbare Weg der fremden und ro—
hen Suüfte in das Blut unſicher ſey, daſs die Natur
den Weg durch das Saugaderſyſtem nient würde ge-
nommen haben, wenn es nicht nöthig geweſen wä-
re, dieſe Sufte vorkiufig zu aſſimiliren, um ſie mit
mehr Sicherheit in das Blut einführen zu können.

g. 6Gz0o.

Veil es aber Rörper gibt, welche die Aſſimi-
lation in unſorem Körper ſchwer oder gar nicht an-
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zunehmen geeignet ſind, und weil ſie von den Saug-
adern ohne Unterſchied abſorbirt werden (9. G23.),
ſo ereignet ſich auch, daſs, aller der Vorſorge der
Natur ungeachtet, ſien oft die unbezwingbarſten Saf-
te und Gifte durch das Saugaderſyſtem in das Blut
einſehleichen, und daſelbſt ihre dem Leben nachthei-
ligen und zerſtörenden Wirkungen auſsern, 2. B. Ar.
ſenik, das Gift des tollen Hundes, verſchiedene ver-
derbliche Krankheitsſtoffe u. ſ. wu. Was an dieſen
Körpern 2zu andern das Saugaderſyſtem nicht vermag,
das muſs das Blutaderſyſtem machen, es muls dieſe
Sufte, ſo ſehadlich ſie auch ſind, uns aſſimiliren, oder
als unbezwingbar ausſtoſſen; widrigens häuſen ſickh
die iblen Wirkungen dieſer Giſte in unſerem Kör-
per, die Wirkungen werden zu neuen Urſachen,
und die mit ihrer Bezwingung beſehaftigte Natur
wird dureh einen ſehr hitzigen oder langwierigen
Kampſ erſchöpft, und muſs am Ende unterliegen.

g. GzI.

Obwohl es erwieſen iſt, daſs das Saugaderſyſtem
das Organ der Abſorbtion ſey, und obwohl man
die Abſorbtion dureh die Venen mit vielen Gründen
beſtritten hat ſo muſs man eine Einſaugung den

Venen doch einraumen, wenn in der Lunge die Le-
bensluft und ihr Sauerſtoff dem Blute beygemiſeht
werden ſoll, wenn dieſer Stoſf dem Blute der Lun-
genvenen eine hellrothe Farbe und fur die linke
Herzkammer einen neuen Reiz 2zu geben hat (vd.
497.). Aus eben dieſem Grunde muſs man auch der
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Nabelvene das Einſaugen in dem Mutterkuchen ein-
geſtehen, wenn der nakhrhafte Saft von der Mutter
zu dem Kinde nur durch dieſes Gefaſs gelaugen kann.

Cruikſhank's Geſchichte der Saugadern.

LXIII. Von der Aſſimilation überhaupt.

63 2.

Die zum Erſatze alles Verluftes in unſerem Kör-
per erforderliche Materie geben uns auſser dem Theil,
welcher aus der Luft durch die Lunge und durch die
änſbere Oberfläche abſorhirt wird, die Nahrungsmit.-
tel oder die Speiſe und der Prank, die wir durch
den Mund in unſeren Körper einführen. Die thie-
riſche Bearbeitung dieſer Materie, damit ſie unſeren
Verluſt zu erſetzen fuhig werde, heiſst uberhaupt die
Aſſimilation, und wenn ſie nur aus Vegetabilien be-
ſteht, auch die Animaliſation, weil der ganze Zweck
dieſer Bearbeitung dahin geht, um die Nahrungsmit-
tel unſeren Saften ahnlich zu machen, oder vielmehr
ſie in unſer Fleiſch und Blut zu verwandeln.

g. Gözz.

Die Aſſimilation iſt ein thieriſch- chemiſcher und
unnachahmlicher Prozeſs, der aus einer Reihe von
Veranderungen der Nahrungsmittel beſtent, bis ſie

Je—
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ganz in unſer Fleiſch nnd Blut verwandelt wor-
den ſind.

q. G34.

Dle neuere Chemie ſcheint auf dieſen Gegenſtand
vorzuglieh ihre Aufmerkſamkeit gerichtet zu haben.
Herr Fourcroy hat durch den Vergleich der ve-
getabiliſchen Subſtanzen mit den thieriſchen ſgeſun-
den, daſs die Grundſtoſfe der Pſlanzgen vorzuglich nur
drey waren, das iſt Wallerſtoff, Kohlenſtoff und
Sauerſtoff; die thieriſchen hingegen hatten nebſt die-
ſen drey Grundſtoffen nooh den Stickſtoff. Er glaubet
daher, daſs die Veränderung der Pflanzen in anima-
liſche Theile bloſs in dem Zuſatze vom Stickſtoffe oder
vielmehr in der Entzienhung der übrigen Stoffe beſte-
he, wodureh das Verliältniſs des Stickſtoffes vergröſ-
sert wird. Er glaubet ferner, daſs die Lunge, wek
ehe eine groſſse Menge Waſſerſtoſſ und Kohlenſtoff
frey machet, nothwendiger Vſeiſe das Verhultniſs
des Stickſtoffes vergröſſern, und dadurch die Anima-
liſation der im Blute befindlichen Nahrungsſäfte be-
wirken müſse; und gibt uns die ſchmeichelhafteſta
Hoffnung, daſs wir auf dieſer Bahn die gröſsten
Fortſehritte 2zu der Renntniſs der Functionen des
thieriſehen Lebens machen werden.

Chemiſehe Philoſophie.



g. 6Gzs.

Heii Halle machte einen Verſueh, nach die-
ſen Grundſatzen eine Theorie der Animaliſation und
Aſſimilation der Nahrungsmittel aufzuſtellen, welche
dahin geht, daſs das Oxigen der verſehluckten Luft
und des verſchluckten Waſſers aus den animaliſchen
Saften, z. B. aus dem Migenſafte den Stickſtoff, und,
aus den Nahrungemitteln den Kohlenſtoff entwiekele,
und daſs der entwickelte Stickſtoff ſich in dem Ver-
irültniſſe mit den Nahrungsmitteln verbinde, und ſie
animaliſire, als ihnen das Oxygen den Konlenſtoff
geraubt hatte; der Kohlenſtoſt, der dabey enthunden
wird, komme als fine Luft zum Vorſchein, und
Werde in der Folge wieder eingeſogen. So wie die-
ſes in den erſten Wegen geſchieht, ſo geſchehe es
auch in der Lunge und auf der Oberflache unſeres
Körpers, wo das aus der Luft eingeſogene Oxygen
auf das Blut unch den damit vermiſchten Mitehſaft
auſ gleiche Art wirket, wie es auf die Nshrung in
cden Magen und deſſen Magenſaft gewirket hat. Der
Verfaſſer geſtent es zwar ſelbſt ein, daſs dieſe Theo-
rie unvollſtundig ſey, daſs ſie die Bildung aller Pro-
dukte der thieriſchen Aſſimilation nicht erklare, daſs
aber doch die atmosphüriſche Luft oines der wich-
tigſten Agentien der Animaliſation, der Aſſimilation
und folglien auen der Ernührung ſey.

Medecine eclairée. Tom. II. V. 10. Iu Hufeland's
Aufklurungen der Arzeneywiſſenſchaſt. 1. B. 1. Ste
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g. 636.

Nach meiner Einſicht finde ich dieſe Theorie
den vielfältigen und verſchiedenen Aſſimilationsanſtal-
ten noch nient entſprechend, indem man glauben kaun,

daſs die Natur, um nur etwas mehr Stickſtoff znzu-
ſetzen oder etwas mehr Kohlenſtoſf abzutchaffen, ſo
vieifaltige Anſtalten, als ſie wirklich in unſerm Kär-
per angelegt hat, nieht gebraucht hatte. Weil alſo
dieſe Theorie zur Krklarung aller Aſſimilationsanſtal-
ten noch nicht zureichend iſt, ſo fordert es die Noth-
wendigkeit, indeſſen eine heſſere Aufklurung derſel-
ben abzuwarten, und das Aſſimilationsgeſchuft aus
Thatſachen, die wir in der Natur kennen, 2zu er-
Llaren.

6G37.

Vſas auf die Aſſimilation der Nakrungsmittel
Einfluſs nat, oder was die Affimilation erfordert, iſt
erſtens die Analogie z2wiſchen den Nahrungsmit-
teln und unſerem Körper, damit jene in dieſen ver-
wWwandlet werden können; zweytens die Beymi—
ſchung unſerer Safte, weſche ihnen in einer gewiſſen
Ordnung, Quantität und Qualität in dem ganzen Tracte

der erſteu Wege, und ſelbſt auch dann, wenn ſie
ſchon im Geblüte ſind, beygemiſcht werden; drit—
tens die thieriſch-mechaniſehe VVirkung der Ge-
faſse, welche die bereits gemiſchten Safte enthalten
und bewegen; und viertens die Wirkung verſchie-
dener Eingeweide, in welche die mit dem Blute
ſehon vermiſehten Nuhrungsſafte geführet werden.



g. 638.

Vſelchen Antheil an der Aſſimilation aller abſor-
birenden Safte das Saugaderſyſtem habé, iſt bereits
(5. 626. geſagt worden; hier handelt ſiehs von der
Aſſimilation der durch den Mund aufgenommenen
Nahrungsmittel, und dieſe hat zwey Abtheilungen:
die erſte gent in dem Munde, dem Magen, und den
Gedurmen vor, und heiſst die Milchkochung (chyli-
ſicatio); die andere geſchienht in dem Blutaderſyſtem,

und heiſet die Blutkochung (Janguiſicatio). Die er-
ſte hat wieder mehr Abtheilungen: nümlich von dem
Hunzger und Durſt, Speiſe und Trank, Rauen und
Verſchlucken; von der Verdanung, Verrichtung des
Netzes, der Magendrüſe, der Milz, der Leber und
Gedarme, dann die Einſaugung der Milchgeſaſse, und
die Ausleerung des Kothes, welche ieh auch in die-—
ſer Ordnung abhandeln werde.

LXIV. Hunger und Durſt.

ſ. 6Gzg.

Um den Verluſt unſeres Körpers nach Beduürf.
niſs zu erſetzen, kommt es hauptſuehlien darauf an,
daſs der Erſate zur gehörigen Zeit, und im erſor-
derlichen Maſse geſehene, damit die Natur weder
dureh Ueberftuſs uberladen werde, noeh durch Man-
gel darbe. Veil aber ſowont der Menſech, als die
ubrigen Thiere, mit ihrer inneren Einrichtung unbe-



123

kannt, dieſe Zeit und dieſes Maſs nicht kennen, und
folglich der Natur Genüge 2u leiſten leicht verfau—
men könnten, ſo gab ihnen der Schöpfer zwey ver-
ſen ed ne Gefuhle, die fie daran erinnern, und dieſe
ſind der Hunger und der Durſt. Wenn dieſe Ge-
fuhle ſieh einfinden, iſt es Zeit zu eſſen und zu trin-
ken; die Befriedigung derſelben wird mit einer ſuſ-
sen Wolluſt belohnt, und das Ende davon zeigt an,
d iſs des Genuſses genug ſey, wer dieſes Ziel uber-
ſehreitet, wird mit Eekel und den ubrigen Folgen
der Ueberladung beſtrafet.

ſ9. Gao.

Der Hunger rufet im Anfange nur ſanft um Be-
friedigung, werd ſie inm nieht gewaähret, ſo wüchſt
er zu dem gröſsten Schmerz aller Schmerzen an, der
uns nithiget, nieceht nur Nahrung zu nehmen, ſon—
der ſie auch auſ die muheſamſte Art zn erwerben,
und wons noch mehr iſt, er zwingt alle unnatürlichen
N hrungsmittel zu verſuehen; aueh hat man Beyſpie-
le, daſs Hunger alle Bande der Freundſchaft und Lie-

he eerriſſen, daſs man durch ihn angetrieben an
Freunde, an Kiuder und an ſich ſelbſt Hand ange-
legt habe.

J. Gat.

Das Gefühl des Hungers findet fien beym er-
wachſenen geſunden Menſchen langſtens in 12 Stun-

den nach dem Eſſen wieder ein; bey Kindern noch
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fruher und öfter. Ueberhaupt ſteht der Hunger mit
dem Leben im gleichen Verhaltniſſse: je junger, je
geſünder, je lebhafter, je ſtäürker der Menſech iſt, je
arbeitſameres Leben er führet, je reinere Landluſt er
einathmet, und je reizſahigere Nerven beſonders Ma-

genvnerven er hat, deſto ſtarker und öfter fühlet er
den lunger, und deſto öſter und mehr Nahruug mulſs
er zn ſich nehmen. Alles dieſes bekräftiget den Satz
(S. 561.) noch mehr, daſs das Leben in einem ver-
2ehrenden Nrozeſse beſtene, weil der Verluſt und die
Verderbniſs unſeres Körpers deſto gröſser ſind, je
ſtarker und lebhafter das Leben iſt. Daher ſtarben
die jungſten Söhne des Grafen Ugolini aus Hunger
zunerſt, die alteren Söhne ſtarben am fünften und
ſechſten Tage, und der Vater ſtarb erſt am achten
Uebrigens gibt es Menſehen von heſonderen Tempe-
ramenten, weleche üunſserſt wenig Nahrung erhei-
ſchen, und im Gegentheile wieder ſolehe, die ünſ-
zerſt gefruſsig ſind; wozu eben aueh die Gewohn-
heit vieles beytragen kann.

Elem. kEhys. L. XIX. s. II. ſ. 4.

g. baeæ.

Die Wirkung des Hungers, als Mangel der Nah-
rung betrachtet, iſt die Abnanhme und ein eigenes
Verderbniſs oder eine Schürſe des Blutes, und aller
aus dieſem abgeſchiedener Sufte. Dieſe Schurſe iſt
keine wahre faule Scharfe, denn dieſe vernichtet den
Hunger und bringt Eckel, ſie iſt eine eigene Hun-
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gerſechürfe, vor der das Blut durch das Leben nicht
geſchützt wird, da ſie vielmehr die Wirkung des
J-abens iſt. Je ſtarker das Leben iſt, deſto eher und
ſtarker wird ſie erzeugt, und kann nur durch friſche
Nahrung getilget werden (S. 564.). Es wird daher
duren den Hunger das Blut und die daraus abgeſon-
derten Sufte weniger und ſchirfer, der Athem wird
ſtinkend, der Speichel dünn und ſcharf, desgleichen
die Mileh und der Harn; das Fett vermindert ſich;
die Mileh, der Eiter und der Saame hören anf abge-
ſondert zu werden, der ganze Kärper 2ehret aus,
die Krüſte nehmen ab, es erſolgen Schwachen und
Ohnmüchten, die Schurfe des Blutes zernaget die Ge-

.fuſse, und tritt in den Magen und an verſechiedenen
Orten aus, das Gemüth wird ſehr verdrieſslich, ge-
rütht zuweilen in eine Vuth, es erſolgen auch Con-
vulſionen und endlich der Tod.

g. Gaz.

Alle dieſe Zufalle des Hungers ſind an Zahl,
Dauer, Ordnung und Grade verſchiedeun, nach Ver-
ſchiedenheit des Temperaments, des Alters, der Ge-
ſundheit und anderer Umſtande; beſonders nachb-
qdem der Hunger dureh allmühligen Abbruch oder
dureh einen günzlichen und plätzlichen Mangel der
Nahrung entſtanden iſt. Es gibt daher Beyſpiele in
der Geſchichte daſs Menſchen ſchon den 1. 2.
3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 11. 13. 19. 20. und auch erſt den
28. Tag Hungers geſtorben ſind. Ferner gibt es viele
Reyſpiele von Faſten, weleches ganze Monate und
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und Jahre lang gedauert hat; doeh gehören dieſe Ful.
le immer unter die Naturſeltenheiten, und man fin-
det dabey, daſs es Kranke und meiſtens nervenkran—-
ke Frauensperſonen waren, die zum Theil doch et-
was getrunken haben; oder ſie lagen im Bette be—
tuubt, ohne Bevregung, ohne aller Excretion, uud
dann laſst ſich dieſes auſserordentliche Faſten durch
den Winterſchlaf der Thiere erklaren, unter wel-
chen einige ihr trages Leben mit dem wenigen Vor-
rath, den ſie ſich machten, oder mit ihrem eigenen
Kette unterhalten; einige ſcheinen gar sauſzuhören zu
leben, und im Friijahre wieder ins Leben zurück
zu kehren. Bey nicht wenigen Menſehen, welche
ſo uuſserordentlich gefaſtet huaben, hat man auch
naech genaner Unterſuechung gefunden, daſs Betrug
mitunter geweſen ſey vn

Kl. Phys. I. XIX. S. II. h. 4.
El. Phys. L. XIX. S. II. ſ. 6. 7.

g. Gaa.

Der Hunger wird in dem Magen empfunden,
und dureh die Hungerſchärſe des dahin abgeſetzten
Magenſaftes verurſachet. Da die Hungerſeharfe nicht
nur in dem Magenſaſte, ſondern in dem ganzen Blu-
te, und in allen aus dieſem abgeſonderten Saften iſt
(5. 642.), und doeh nirgends ſo wie in dem Magen
empfunden wird, ſo muſs man daraus ſehlieſsen.,
dals die Magennerven eine. ſpecifiſche Reiæztfahigkeit
gegen dieſe Scharfe haben.
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J. 645.

Nachdem nun durch verſchiedene widernaturli-
che Umſtunde der. Magenſaſt verandert werden kann,
ſo kann auch deſlen Hungerſehärſe vermehret, ver—
mindert, vernichtet, und auch ganz alterirt werden;
ſo kann auech die Nervenkraft der Magennerven ſtei-—
gen und fallen (S. 190.), auch eine widernaturlich
ſpeciſiſche Reizfahigkeit (S. 202.) annehmen, oder
aueh abgeleitet werden (9. 201.). Aus den verſehie-
denen Combinationen aller dieſer Umſtande kann der
Hunger vermehret oder vermindert werden, oder er
kann auf eine Zeit ganz darnieder liegen, oder er
kann in eine unwiderſtehliche Eſsluſt oder Eckel ge-
gen gewiſse Speiſen, 2. B. bey Schwangern, bey
bleichſüchtigen Mädehen, oder bey andern Kranken
ausarten; im letzteren Falle iſt er oft ein Ruf der
Natur zum Beſten der Kranken. Man hat auch vie-
le Beyſpiele, daſs die Eſeluſt auſ Menſchenſieiſek
bey den Anthropophagen ſo ausgeartet habe, dals
ſie zum Mord verleitet worden ſind

Gaubii Orat. J. de regimine mentis &e.
Jaeobi Deſeriptio Anthropophati hergani. Jenæ 1781.

g. 6a4s6.

Die Siuren, die Gewürze und mehr dergleichen
pflegen den Hunger zu vermehren, oder auch einen
künſtlichen Hunger zu erzeugen.
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g. 64.
Nieht nur unſere flüſſigen Theile beſtehen gröſs-

tan Theils aus Wafſler, welekes ihnen zum Vehict
dienet, ſondern auch cdie feſten haben einen betracht-
lichen The davon in ſien; da aber das Vraſſer be-
ſtündig ſowohnl durch die Ausdünſtung als durch den
Harn haufig abgent, ſo entſtebht daraus die Nothwen-
digkeit zum Erſatze dieſer Flüſſigkeit, und daran er-
innert uns die Natur durech das Gefühl des Durſtes,
der ſeinen Sitz im Munde und Schlunde hat. Ob
nun dieſer Mangel an Walſer in unſerer Blutmaſſe
durch die Verdünſtung entſtandeñ ſey, oder ob durch
den Gennſs des Salzes, des Gewurzes, des geiſtigen
Getrunkes, oder durch eine. in unſerem Kärper ent-
ſtandene Scharſe, welche in der VWirkung mit jenen
übercinkommt, der Durſt veranlaſſet worden iſt,
gilt gleien, auf alle Fälle iſt des Wallers im Rlute
weniger, als erſorderlich wäre, die Schürfen gehö-
rig zu diluiren. Da nun dieſer Mangel an Vaſler
in der ganzen Blutmaſſe und in allen abgeſonderten
Suſten ſeyn muſs, und dennoch nirgends ſo wie im
Munde und Schlunde empfunden wird, ſo kann da-
von auch keine andere Urſfache ſeyn, als daſs die
Nerven dieſer Orte eine ſpecifiſche Reizfahigkeit da-
für haben müſsen, ſo wie nur die Magennerven ei-
ne ſpecifiſenhe Empfindlichkeit für die Huugerſchurte

haben (8. 644.).

9—
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J. 648.

Der unbeſfriedigte Durſt verurſachet im Munde und
Schlunde eine unangenenme Empfindung von Trocken-

heit, Bitterkeit und Zähigkeit des Sehleimes, und
wWwüchſt endlich zu einer erſchrecklichen Plage an,
womit er den Lyſimachus ſich und ſeine Armee dem
Feinde zu ubergeben die Englinder und den
Bontekoe ihren eigenen Harn 2zu trinken genöthi-
get hat. Da das Vaſſer das Vehiel iſt, womit alle
Sehürſen aus unſerem Körper ausgeſpuhlet werden
müſsen, ſo wird bey dem Mangel deſſelben die zer-
ſtörende Schärfe gehauft, der Zuſtand des Korpers
immer ſchlimmer, und der endliche Tod unvermeidlich.

Liem. Phys. L. XIX. s. II. g. 9.
oiy Elem. Fhys. L. XIX. s. II. y. 4.

J. 649.

Doeh iſt aber die Befriedigung des Durſtes nicht
ſo dringend als die Befriedigung des Iungers, weil
unſer Körper Gelegenheit hat, Feuchtigkeit aus der
Luft an fieh zu ziehen (S. 95.), welches mencher
Menſechen Körper ſo vorzüglich thun können, daſs
ſie Tage und Wochen lang wenig oder gar nichts
trinken, und aueh keinen Durſt haben,

v

kvyſiol. II. Band, 1
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LXV. Speiſe und Trank.

g. Gzo.

Zu unſeren Nahrungsmitteln dienen uns Pfan-
zen und Thiere, folglich wieder organiſche Körper;
aus dem Mineralreiche brauchen wir 2war zur Nah-
rung auſser dem Salze und Walſer faſt niehts, aber
unzaklige Arzeneyen liefert uns dieſes Reich. Nach
der Conſiſtenz werden die Nahrungsmittel in Speiſe
und Trank eingetheilet.

J. 65 I.

Die Wahl unter den Nahrungsmitteln 2u treflen,
lehret uns der Inſtinet, die Erfanrung und Nachah-
mung. Jer lInſtinct erwecket in uns eine Luſt oder
Vorliebe zu dieſer oder jener Nahrung, die der Na-
tur und dem Zuſtande unſeres Körpers angemelſſener
iſt. Er lehret uns auch durch die verminderte oder
verlorene Eſsluſt in Kraukheiten weniger oder gar
keine Speiſen zu genieſſen, weil die Natur mit der
Kochung oder Aſſimilation der Rrankheitsmaterie zu
ſehr beſchaftiget iſt, als daſs ſie aueh noch die Aſſi-
milation vieler und ſtarker Nuhrunzsmittel beſorgen
könnte. In dem Inſtincte bey der Vſahl der Nah-
rungsmittel ſeheinen die Thiere den Menſchen zu
übertreffen, der aber durch ſeine Fahigkeit zur Er-
fahrung und Nachanmung dagegen ſchadlos gehal-
ten ilt.
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g. 652.

Die Qualitüt der Nahrung muſs den Verdauungs-
kräften angemeſſen ſeyn. Ein Kind, das verhultniſs-
maſsig mehr und äöfter Nahrung als ein Erwachſener
zu nehmen brauchet, muſs doch eine zärtere Nahrung
haben; das namliche gilt auch bey den Erwachſenen
nach der Verſchiedenheit ihrer Kräſte, Geſundheit,
Gewohnheit uncd Lebensart.

g. Gzz.

Der Menſch bedienet ſich zur Befriedigung ſei-
nes Hungers der Pflanzen und Thiere, die er durecli
Erfahrung und Nachahmung kennen gelernt, und an
die er ſich gewohnt hat, die ihm das Klima, in dem
er lebet, hervorbringt, oder die er ſich aus andern
Orten bequem verſchaffen kann.

g. 6z4.

Es ſeheint unnütze Muhe zu ſeyn, aus den Züh-
nen, aus dem Magen und Gedarmen des Menſchen
ſeine beſtimmte Nahrung errathen, oder ihn zu ei-
nem nur Gras oder Fleiſeh freſſenden Thiere machen
zu wollen Um dieſes zu behaupten, muſste man
den Vorwitæ des menſchlichen Geiſtes und den Kit-
2zel ſeines Gaumens vieht kennen. Wenn der Vor—
witz den Menſehen treibt, ſieh ſelbſt und die ganze
Schöpfung zu ergründen, ſo wird er wohl auch nieht
unterlaſſen, die verſehiedenen anlockenden Nahrungs-

1.2
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mittel, deren ſich auch andere Thiere bedienen, zu
verſuchen, beſonders da er mit einem ſehr kitzlichen
und luſternen Gaumen verſehen iſt. Man betrachte
nur die Kochkunſt in ihrem ganzen Umfange, die
der Menſeh erfunden hat, um ſeinen Gaumen autf
die angenehmſte und verſchiedenſte Art zu reizen,
und man muls uüberzeugt ſeyn, daſs die Natur ein
Geſchöpf von ſolehen Fahigkeiten unmöglich auf ei-
ne einzige Nahrung habe einſchranken wollen. Wenn
es Menſchen gegeben hat, welche bloſs von Pflan-
zen, Früchten und Wurzeln gelebet haben, wenn die
Nomaden nur mit Gumi Senegal, die Ramtſehada-
len mit Fiſchen, die Morlackhen mit Fleiſch und die
Samajeden mit rohem Fleiſehe ſich nahren ſo
iſt die Urfache theils der Eigenſinn 2. B. der Eremi-

ten und Braminen, theils bringt das Klima nichts
beſſeres, theils iſt es mit der Kultur dieſer Menſehen
noch nieht weiter gekommen, daſs ſie mehr Nanh-
rungsmittel verſucht und kennen gelernt hätten. Wir
müſſen hier nicht nur den rohen, ſondern aueh den
kultivirten Menſchen, der ſeine Fahigkeiten 2zu einem
hohen Grade entwickelt hat, betrachten. ſo wie
dieſer dureh ſeine Geiſtes- und Körpersfahigkeiten
verſchiedene KRunſte erfunden hat, wodurch er ſein
Aug und ſein Ohr ergötzen, ſich wohl und 2zierlieh
kleiden, und bequem wohnen kann, ſo wulste er
auch für ſeinen Gaumen und für ſeinen Unterhalt die
tauglienſten und angenehmſten Speiſen 2u wühlen.
Da kein Thier Fühigkeiten hat, ſich über ſeine Be-
ſtimmung zu ſehwingen, ſo würde der Menſch auch
bey ſeiner beſtimmten Nahrung wie die Raupe bey
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ihren Blättern und die Spinne bey ihren Mücken ge-
blieben ſeyn.

t) Rouſteau ſur l'origine de l'inegalité parmi les hom-
mes p. 196.

Helvetius de l'homme. Tom. II. p. 17.

tt) Rlumenbach Phyſiologie. ſJ. 342.

g. 6G55.

Die Uneingeſeränktheit des Menſchen im Betreff
ſeiner Nahrung ſetzet ihn in den Stand, alle Striche
der Erde 2zu bewohnet, und überall ſeine nöthige
Nahrung 2zu finden; dabey kommt ihm die groſse
Biegſamkeit ſeiner Natur wohl zu Statten, daſs er
ſich ſowonl auf die einfacheſte als auf mancherley
Nahrung, ſelbſt auf giftige Schwamme, derley Pflan-

zen, Abſcheu erregende Thiere, Heuſchrecken, Krä-
ten, ſtinkende Aeſer u. ſ. w. gewöhnen, und da-
bey geſund leben kann.

e) El. Phys. Lib. XIX. s. III. ę. 2.

g. 6Gsb.

Bey dieſem Reichtnhume der für die Erhaltung
des Menſehen tauglichen Nahrnngsmittel erfordert es
doch die Erhaltung ſeiner Geſundheit, daſs er im Ge-
nuſse derſelben die Simplicität und Muſsigung ſich
angelegen ſeyn laſſe, die 2wiſchen der Noth und
Sehwelgerey das Mittel hiült. Immer ebendieſelbe
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Speiſe wird uns endlich zum Eckel, weil der Ner-
venkraft die Monotonie der Reize zuwider iſt; und
im Gegentheile ein immerwährend neuer und lebhaf-
ter Reiz ſie abnützet, ermüdet und erſchöpft (S.
197.). Es iſt daher bey dem Genuſse der Nahrung
eben ſo, wie bey andern Empfindungen, eine muſ-
sige Abwechslung uothwendig, für welche ſich kei—
ne gewiſfse Regel beſtimmen lüſst, ſonäern der na—
türliche reine und unverdorbene Inſtinet, der
aus der Beſchaffenheit unſerer Geſundheitsumſtände,
unus der Gewonnheit, und daher aus der ſpecifiſchen
Nervenſtimmung (59. 205.) flieſſet, kann uns in der

Wanl der Nahrung am beſten leiten.

g. 6G57.

Es iſt eine alte Erſanrung, äaſs uns die Pflan-
zenſpeiſen uberhaupt genommen ſehwächer nühren,
und weniger Stärke geben, als das Fleiſeh, und daſs
die Fiſehe das Mittel 2wiſchen beyden ausmachen.
Zum Beweiſe deſſen fiinret man den Muth und die
Grimmigkeit der ſleiſchfreſſenden Thiere, und im
Gegentheile die verhaltniſsmaſsige Schwäche und
Furchtſumkeit der meiſten grasfreſſenden an. Einige
wollen dieſen Unterſchied auen an Menſchen bemerket
haben, nachdem ſie nur mit Pleiſeh oder nur mit
Pſlanzen genihret worden ſind. Auf dieſer Beobach-
tung ſcheint auch das Geſetz des Faſtens und des
Abbruchs am Pleiſche 2zu beruhen. Die Urſache die-
ſer Beobachtung kann aus der Verſchiedenheit der
Pſlanzen- und thieriſchen Subſtanzen angegeben wer-
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den, indem die erſteren von der thieriſchen Natur
weit entfernt erſt duren eine Reihe von Veränderun-
gen dehin gebracht werden können, die thieriſchen
Körper hingegen haben ſchon die nämliche Natur
mit unſerm Rörper, es brauchet nur der einem jeden
Thiere eigene durch Gerueh und Geſchmack fich aus-
zeichnende Charucter ihrer Miſchung veräündert zu wer-
den. Debrigens weiſs man auch aus Erſlahrung, daſs
die pure Fleiſch. oder Pflanzenkoſt verſchiedene Un-
gemachlichkeiten der Geſundheit z2nziehe, welche
bey der gemiſehten Nahrung vermieden wird.

5. 638.
J

Der Menſeh het naeh und nuch gelernt, die ge-
wauhlten Speiſen durch verſchiodene Zubereitung und
Miſchung, womit ſich die Kochkunſt beſchäftiget,
nahrhafter und ſchmackhafter zu machen; da dieſes
ſchon als eine Vorbereitung zu der Aſſimilation, wel-
che mit den Speiſen in unſerem Rörper vorgeht, an-
zuſehen iſt, ſo muſs auch wenigſteus das weſeutlich-
ſte davon hier angefuhret werden.

g. 6Gz9.

Die zarten, ſaftigen und ſür ſich ſehmuackhaften
Pflanzen, Früchte und Wurzeln genieſsen wir roh
ohne Zubereitung, da ſie aber dem Verderben, be-
ſonders das Obſt, unterworfen ſind, ſo werden ſie
vorzüglien duren das Trocknen zum künftigen Ge-
brauche aufhaltbar gemacht. Die minder ſehmack-
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ſatz des Zuckers, des Salzes, des Eſſigs und Oehls
verbeſſert. Das harte Winterobſt wird durch das
Liegen reif und genieſshbar.

g. 660.

Die zäheren und härteren Pflanzenſpeiſen wer-
den durehs Rochen mürber und minder blähend. Man
kochet ſie meiſtens im Waſſer, auch im eigenen Saf-
te, und manche anuch mit Oehl; durch den Zu—
ſatz von Mehl, Zucker, Salz, Gewürz und Pett
werden ſie nahrhafter und ſehmackhaſter.

4. 661.

Die mehligen Früchte oder Samen werden abge-
hüutet, dann ganz oder als gröberes oder feines Mehl
zermahlen 2zum Gebrauche genommen, und daraus
verſehiedene Speiſen znbereitet, worunter vorzüge
lich das Brod iſt, in welehem der ſehwere aber ſehr
nahrhafte Beſtandtheil des Menls, der Kleber, qureh
die vorliufige Gihrung und dann dureh das Backen
lockerer, auflösbarer unq leichter, folglich verdauli-
cher gemacht wird.

6Gö.

Einige Pflanzen, Früehte und Vurzeln werden
eingeſauert, dadureh für unſeren Gaumen reizender
und aufhaltbarer. Endlich hat man auch auf die Un-
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verderbliehkeit dieſer Nahrung zu ſehen gelernt, weil
ſie verſehiedenem Verderbniſse unterworfen iſt, und
in dieſer Eigenſehaft unſerer Geſundheit nachtheilig
werden kann,

J. 66z.

Das Fleiſech genieſsen eultivirte Menſchen ſelten
roh, meiſtens zubereitet. Das friſche Fleiſch wird
gewöhnlich einige Tage der Luſt ausgeſetzt, dadurch
wird es, indem es ſich zur Faulniſs anſchicket, mür-
be; das Vildpret wegen ſeinen feſtern und härtern
Faſern bedarf dieſer Vorbereitung mehr, auch iſt die
beginnende Faulniſs deſſelben unſerem Gaumen nicht
ſo zuwider, wie bey den einheimiſchen Thieren.

g. 664.

Das Kochen machet das Fleiſch vollends mürbe
und verdaulicher.

oDas Rochen im Walſer 2zieht viele nahrhafte
und ſchmackhafte Theile aus, und daher wird die
Suppe auech genoſſen.

Das Kochen im eigenen Safte oder das Braten
läſst das Fleiſch in ſeiner vollen Kraft und Ge—-
ſehmack, desgleichen auch das Kochen im Fette, nur
muſs es nicht zu lange dauern,
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Des Geſehmackes wegen wird nebſt dem Rochen
das Sala, Gewurz, Fett, Eſſig und verſchiedene
Pflangentheile nuch Belieben uud Gewohnheit zu-
gelſetzet.

9 66g.

Um das Fleiſeh lünger aufbewahren zu können,
wird es mit Salz und aromatiſchen Pflanzentheilchen
eingeböckelt, oder in der Luft getrocknet, oder ge-
raäuchert; das letztere machet das PFleiſch beſonders
hart und für den Gaumen reizenä.

g. 6bs.

Uebrigens nimmt man bekanntermaſſen immer
bey der Wahl und Zubereitung der Speiſen auf dus
Alter, die Getundheit, Gewohnheit und andere Um-

ſtände Ruckſicht.

g. böJj.

Vſeil der Durſt duren Mangel des Waſſers in
unlerem Körper eniſteht (ſ. G47.), ſo kann ihn auch
nur das Waller heben, und daher iſt das Waller
das naturlichſte und geſündeſte Getrünk.

g. 6Göb.

Das Waiſer iſt nicht bloſs als Vehicl, ſondern
auch als Beſtandtheil in unſerem Rörper (S. 96.),
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und ſeheint daher auch ein nothwendiger Beſtandtheil
der Nahrung zu ſeyn. Wir ſehen das an einigen
Pflanzen, Fiſchen und andern Thieren, welche ſich
bloſs vom Walſſer ernahren, und dieſes ſcheint auch
des Grafen von Rumfort Methode, die Menſchen zu
ernahren zu bekräſtigen, welcher mit einer Por-
tion Suppe von 20 Unzen, worin nur 6 Unzen der
ſoliden Nahrung enthalten waren, den Hunger einer
erwachſenen Perſon ſtillen konnte.

9 Experimental Eſſais political, economical and philo-
ſophical. London 1796.

g. 669.

Zum Getränke wird das Quellwaſſer allen übri-
gen ſowohl wegen der Reinlichkeit und Kühle, als
auch wegen ſeines beſſern Geſchmackes vorgezogen,
und wo man unter mehreren Onellen die Wanl-hat,
ſo iſt unſer Geſehmack das bequemſte und natürlich-

ſte Mittel, welches uns hierin leitet. Kein Walſer,
vwrelches uns die Natur zum Getranke darbietet, iſt
ganz rein, ein jedes iſt mehr oder weniger von mi—
neraliſehen oder von thieriſchen und Pſlanzentheilen
geſchwängert; das Uebermaſs von dieſen Beſtandthei-
len machet das Waſſer unrein und zum gewönhnliehen
Getränke untauglich. Die mit mineraliſchen Beſtand-
theilen geſehwängerten Sauerbrunnen werden mehr
als Arzeney getrunken. Vſenn man ſich des PFluſs-
waſſers, welches durech Regen tribe und unrein ge-
worden iſt, 2um Getränke bedienen muſs, ſo kann
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es durch das Setzen oder Eiltriren gereiniget werden.
desgleichen auch das mit Pflanzen und Thieren ver-
unreinigte. Man pllegt die unreinen und ſtehenden
Väaſſer aueh durch das Kochen mit Zuſatz von ge-
würzhaften oder ſäuerlichen Sachen vu verbelſlſern.

J. G7o.

Die gegohrenen Getränke, nämlieh der Vſein,
das Bier und andere mehr, welche der Menſeh er—
funden hat, löſchen den Durſt auch durch das Waſ-
ſer, welches ihren gröfsten Beſtandtheil ausmachet.
Sie haben auch viel nanhrhaſtes in ſich, beſonders
aber iſt der duren Gahrung entſtandene Geiſt in dem-
ſelben merkwürdig, er iſt der vorzüglichſte Reiz für
die Nervenkraft, er ſtarket und muntert alle Lebens-
Natur- Seelen- und Geſchlechtsverrichtungen auf,
machet beſonders, wenn man das Maſs nicht zu ſebr
überſehreitet, ſrohen Sinn, widrigens betiubet er
vielmehr, und läſst, naehdem er verrauchet iſt, eine
Erſehöpfung der Nervenkraft und eine allgemeine
Schwaeche zurück. Der Branntwein iſt der abgezo-
gene und mehr concentrirte gegohrene Geiſt, ſeine
Kraſft iſt die nümliche, wie des Weines, aber ſtär-
ker, und fordert daher nur einen ſenr mäſsigen Ge-
nuſs. Da in dem Branntweine nur ſehr wenig Waſ-
ſer emhalten iſt, ſo kann er niekt als ein den Durſt
löſehendes Getrünk angeſehen werden, er dienet nur
um den Gaumen, Magen und das Herz 2u reizen,
und das Rlut mehr zu erwärmen.
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Sñ. 6G71.

Die Jugend hat meiſtens keine Behaglichkeit an
den gegohrenen Getrünken, wenn ſie nicht darauf
gewohnt worden iſt, ſie ſind ihr auch nicht 2zuträg-
lich, indem ihre Verrichtungen vermöge der gröſsern
Reizfahigkeit ohnedem lebhafter vor ſich gehen, auch
iſt ihnen ohnehin der frohe Muth eigen; mehr nutzen
ſie dem höhern Alter, wo die Nervenkraſt menr ab-
geſtumpfet, und folglich eines gröſseren Reizes und
mehrerer Auſmunterung bedürſtig iſt.

LXVI. Das Kauen und Verſchlucken.

672.

Der Menſch bringt die Speiſe und den Trank
mittelſt ſeiner Hände und der dazu eigends erfunde-
nen und verkertigten Inſtrumente in den Mund; die
Thiere aber ſind mit einer andern ſehr mamigfalti-
gen Einrichtung ihres Rörpers verſenen, welche ſie
in den Stand ſetzet, ihre Nahrung bequem 2u ſich
zu nehmen.

ſe 673.

Die in den Mund aufgenommene Nahrung leidet
daſelbſt die erſte thieriſche Bearbeitung und Verun-
derung, welehe in dem Magen auf eine etwas an-
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aere Art fortgeſetzet, und in den Gedürmen vollen-
det wird. Bey dieſer Bearbeitung der Nahrungsmit-
tel hat die Natur die Abſicht, den organiſchen Bau
der Speiſen zu zerſtoren, und ſie in einen flüffigen
Breyſtoff oder Milehſaft zu verwandeln, welchen
Zweck ſie durch zwey Mittel erzielet: erſtens durch
eine n.echaniſche Zermalmung, zweytens durch eine
wahre Auflöſung, indem ſolche Safte zu den 2zer-
malmeten Speiſen nach und nach zugegoſſen werden,
welche die Eigenſchaft beſitzen, die organiſchen Ma-
terien vollends in einen flüſſigen Brey aufguloſen.

g. 6G74.

Der Mund begreifet in ſich den ganzen Raum
2zwiſchen beyden KRiefern und ihren Zihnen. Der
Oberkieſer, welcher aus zwey unbeweglichen Rno-
chen beſtent, bildet mit Beyhülfe der beyden Gau-
menbeine den obern gewölbten Theil des Mundes,
den ſogenannten Gaumen, und iſt an ſeinem unteren
Rande vorn mit vier Schneidezahnen, beyderſeits
aber mit einem Eekzahne und funf Mahlzähnen be-
ſetzt. Der Unterkiefer hat mittelſt ſeiner Gelenks-
fortſutze mit den Schlafbeinen eine lockere Articula-
tion, und kann darum ab- auf- vor- rück—- und ſeit.
würts bewegt werden. An dem oberen Rande hat
der Unterkiefer die nämliche Zahi und Reihe von
Zuhnen, welehe den Zähnen des Oberkiefers entge-
gen ſtehen. Abwäürts fällt der Unterkiefer theils
von ſelbſt, theils wird er dureh ſeine 2weybauchitg-
ten Muskeln und duren Beyhülte der Zungenbein-
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muskeln gezogen. Vreil das Beiſſsen durch das Auf-
ziehen des Unterkiefers geſchieht, ſo ſind dazu meh-
rere und viel ſtarkere Muskeln beſtimmt, namlich: die
Scehlafmuskeln, Kaumnskeln und inneren Flügelmus-
keln; durch die auſseren Flugelmuskeln wird der Un-
terkiefker vor- rück- und ſeitwarts bewegt.

J. 675.

Die ganze Mundhöhle wird in die äuſsere und
innere getheilet: die äuſsere beſindet ſich zwiſchen
den Backen, Lippeu, Zahnen und RKinnladenſortfat-
zen beyder Kiefer, heiſst auch cavum extralinguale;
die innere Mundhöhle wird durch die Zunge in die
obere und nntere Ccavum ſupra inſralinguale)
getheilet. Die obere Mundhöhle geht über der Zun-
ge unter dem Gaumen bis zur Wurzel der Zunge.,
wo ſie ſich unter dem Gaumenvorhange dureh den
Eingang des Rachens (iſthmus faucium) in den
Sechlundkopf endiget. Das mehrere von der Mund—-
und Schlundkopfehöhle habe ich (5. 325. 326.) ſehon
angemerket.

J. 676.

Beyde Hoöhlen werden von der Mundhaut über-
zogen, und von dem Schleime, der Ausdunſtung und
dem Speichel angefeuehtet. Die Quellen des Spei-
ehels ſind die, in der ganzen Mundhaut, beſonders
aber an der Wurzel der Zunge, an dem weichen
Gaumen und in den Mandeln zerſtreute Schleimdrü-
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ſen; die Mundausdünſtung kommt aus den Dunſtlö-
chern der Mundhaut, und den Speichel geben drey
Paar Speicheldruſen, nämlich die Obrendruſen, die
LKinnbackendruſen und untere Zungendrüſen, die ſich
auf jeder Seite befinden, und aus ſehr vielen kleinen
Druſen zuſammengeſetzt ſind. Die Obrendruſe liegt
unter dem Ohre zwiſchen dem Winkel des Unter-
kiefers und dem Zitzentfortſatze des Schlafbeins; ihr
Speichelgang, der Stenoniſche genannt, geht uber
den Kaumuskel, durchbohret den Backenmuskel, und
öffnet ſien in die auſsere Mundhöhle bey dem adrit.
ten Backenzahn des Oberkiefere. Die Kinnbaeken-
druſe liegt unter dem Winkel des Unterkiefers, ihr
Ausführungsgang, der Warthoniſche genaunt, geht

Vorwarts unter der Zunge, und öflnet ſich in die
untere Mundhöhle nahe an dem Zungenbande. Die
uatere Zungendrüſe liegt unter der Zunge, einige ih-
rer Ausfuhrungsgange öffnen ſich zuweilen in den
Varthoniſchen Gang, nnd einige fur ſien unter der
Zunge.

ß. 677.

Der triehterförmige Schlundkopf (5. 525.), der
ſich von den hintern Naſenlöchern bis hinter den
Ringknorpel des Kehlkopfes herab erſtrecket, geht in
den Sehlund oder die Speiſeröhre über, welche 2zwi-
ſchen den Halswirbeln und der Luftröhre etwas mehr
links in die Bruſt herabſteiget, dann aber in dem hin-
teren Mittelfelle vor der Aorte zum Zwerchfell ge-
langet, ſelbes durenbohret, und in den Magen ſich
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endiget. Der Sehlund beſteht zus einer ſtarken Mus-
kelhaut, welche auſserlich eine Schichte von langen,
und innerlich eine Schichte von Zurelfaſern hat:
dann kommt die Gefaſehaut, die auch Nervenhaut
genannt wird; und endlich die innerſte oder flocki-
ge, die in viele lange Falten gelegt zu ſeyn pllegt,
und zum Theil auch vom eigenen Duuſte und Schlei-

me angeleuchtet wird.

g. 678:

Die Nerven hat lowohl der Schlundkopf als der
Sehlund und der Magen ſelbſt vom achten Paure der
Gehirnnerven oder von dem umſchweifenden Nerven.

g. 679.

Die feſten Speiſen werden im Muinde durch die
Selineidezuhne in kleine Stücke getheilt, durch die
Eckzahne werden die beſonders harten gerbiſfen, und

durch die Mahlzähne endlich in ganz kleine Theile
zermahlen, damit lie gehörig auſgelöſt und das Nahr-
hafte darans ausgézogen werden könne. fndem die—
ſes dureh das wiederhohlte Ab- und Aulf-ziehen des
Unterkiefers geſchienht, macht die Zunge dureh ihre

mannigfaltige Bewegung mit Beyhülle der Backen
und Lippen, daſs die Speiſen immer ↄwiſchen die
Zähne eebracht, und ihrer 2zermahlmenden Kraft un-—
terworfen werden, bis daſs ſie die gehörige Zermahl-

mung erhalten haben. Weil von dieſer erſten Bear-
beitung die ubrigen viel abhüngen, ſo iſt es noth-

Phyſiol. II. Band. K
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wendig, daſs dieſes Geſchüft ſſleiſsig betriehen wer—
de, widrigens mirſſen dadureh die übrigen Abbruch
leiden, indem das, was bey dem Kauen verſaumt
worden iſt, weder der Magen, noch die Gedarme
mehr ganz gut machen können.

g. 680.

Wahrend des Kauens wird den zermahlmeten
Speiſen nebſt der Luſt, dem Schleime und Munddun-
ſte auch der Speichel in einer beträchtlichen Menge
beygemiſeht, der als das erſte animaliſche Menſtruum
angeſehen werden kann, weilches die Auflöſung und
Aſſimilation der Speiſen beginuet.

g. 6g1.

Der Speichel iſt eine aus den Speicheldruſen
ausgeſonderte etwas ſchleimige geſchmaek- und ge-
ruehloſe Flüſſigkeit, welche in warmer Luſt ſich

ſelbſt uberlaſſen bald in die Fauliüſs übergent. Im
Wallerbade deſtillirt gibt er 5 Theile uaſechmackhaf-
tes geruchloſes und bald in die Faulniſs uübergehen-
des Waſſer; der Rückſtand eine weiſse glinzendeo
Malle gibt die allgemeinen Produete der animaliſchen
Körper v). Nebſt den animaliſehen Theilen enthal-
tet er auch etwas Eräe, die ſien an die Zahne als
WVeinuſtein anſetzer, und manchesmahl auch unter der
Zunge oder in den Speichelgangen in Steine verhär-
tet. Der Speichel wird vom Weingeiſte und Suu-

2zuher, und gerinnt; er ſoll auch beſonders die
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Gahkrung der Pflanzenſpeiſen befördern, und naeh
Pringls Verſuchen der Paulniſs widerſtehrnd ſeyn.

Er nimmt manchesmahl in dem wideinstürlichen Zu—
ſtande einen ſauren oder bittern Geſchmack an, wenn
dieſe Geſchmacksveranderung nieht etwau die Folge
der veründerten Empfindlichkeit der Geſchmackner-
ven iſt. Deberhaupt hat der Speichet die Kraſt, die
ſchmackhaften Theile der Speifen anf,ulöſen, und ſie
unſerer Natur zum Theil zu alſiiauliren.

v Jaeguin g. 990.

5. 682.

Der Speichel wird dureh die Kraft des Herzens
beſtandig abgeſondert, in den Mund abgeſetzt und
verſenluckt. Zur Zeit des Rauens wird ſein Aus—
fluſs durecn die Bewegung des Unterkieſers und der
Zange, beſonders aber durch den Reiz, welchen die
Speiſen anf die Geſchmacksnerven machen, vermehrt,

indem die gereizten Geſchmacksnerven ihren Reiz
den Speicheldrufennerven mittheilen, und dadurch
die Abſonderung des Speichels betrüchtlich verſturken.
Die Lüſternheit und das Verlangen nach den Spei-
ſen, wie auch der Eckel vermehren den Austlluſs
des Speichels ebenfalls, und veranlaſſen, heſonders
aber der Eekel, ein öfteres Ausſpueken desſelben.
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h. 683.

Da die Menge des ansgeſonderten Speichels bey
verſehiedenen Umſtänden verſcbieden iſt, ſo lüſst ſich
das Maſs desſelben nicht genau beſtinmen: Nuck
ſchatzte inn durch zwöolſl Stunden auf ein Pfund; an-
dere haben ihn aus einem verletzten Speichelgang ge-
ſammelt, und dann ſiel die Menge noch beträchtli-
cher aus *5); Cheſelden ſchitzte inn auf eine hal-
be Pinte während man eine Tobachspſeiſe rauchet.
Durch vermehrte Excretion des Schweiſes, des Harns
und des Stulganges wird der Speiehel oſt ſo anſehn-
lich vermindert, daſs der Mund davon trocken wird;
und im Gegentheile kann die Ilemmung dieſer Ex-
cretionen einen Speichelſtuſs veranlaſſen (9. 376.

Sialographia Pp. 29.
Tet) Llem. FPhys. 4. XVIII. S. II. J. 12.

g. 684.

Der Speiehel iſt von der Natur beſtimmt ver-
ſehluekt zu werden, um die Verdauung und Alſlſimi-
lation der Speiſen an unterſtützen; das Ausſpueken
desſelben, wie es bey den Tobackrauchern und ei-—
niten Hypochondriſten geſehient, iſt folglich wider
die Abſicht der Natur, und mur die Gewohnheit oder
cin Ucberſtuſs an Saflten kann dieſen Verluſt der Ge-
ſundheit unbeſehadet geſchehen laſſen. In Krankhei-
ten ſcingt manchesmahl die Natur dieſen Weg ein,

die Krankheitsmaterie auszuleeren; und das, queck-
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ſilber hat eine ſpeeifiſche Kraft, dieſen Veg für die

72

verdorbenen und ſelbſt für geſunde Safte 2zu eröffnen.
Uurch Zorn wird der Speichel beſonders verändert
und ſelbſt vergiftet, daher der Biſs erzurnter Men-
ſchen und Thiere, beſonders in der IIlydrophobie ſo
gefalirlich wird.

g. 683.

Die genugſam zermahlten (5. 679.) und mit be-—
ſagten Llüſſigkeiten (S. 680.) angeſeuchteten und ge-
miſchten Speiſen werden auf die austebreitete und
ausgehöhlte Zunge gebracht, und ſolgendermaſsen
verſchluckt. Es ſechlieſst ſich nümlich der Mund, der
Unterkiefer wird an den obern ſeſt angehalten, da-
mit die Zungen- und Zungenbeinmuskeĩn daran ih-
ren ſeſten Punet fſinden mögen; dunn hebt ſich die
Zungenſpitze, und legt ſich an den harten Gaumen
an, ihr folgt der ganze Rücken der Zunge nach, und
die Speiſen werden gezwungen, ſich aus dieſer Preſſe
bis auſ die Wurzel der Zunge in den Kacheneingaung
2n begeben. Nachdem dieſes geſchehen iſt, ſo ſchnü-
ret ſich der Racheneingang durch ſeinen eigenen
Schlieſsmuskel zuſammen, es wird die Zungenwurzel
ſammt dem Zungenbeine und Kehlkopfe aufgezogen,
zegen den weichen Gaumen angedrückt, und die
Speiſe daduren gezwungen, aus dem Racheneingange
über dem niedergedrückten Kehldeckel und unter dem
æaufgehobenen Gaumenſegel in den bereits erweiter-

ten Sehlundkopf einzutreten. Darauſ zieht ſich aueh
der Sehlundkonf dureh ſeine Conſtrictores auſammnen,
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und drücket die Sveiſe von oben herab in den
Schlund oder in die Speiſerohre, die ſie dureh ihre
periſtaltiſche Nuskularbewegung nach und nach in
den Magen herab befördert, indeſſen als die vorhin
auſgehobene Zunge ſammt dem Zungenbeine und
Kehlkopfe wieder in ihre vorige Lage zuruckkehren.

g. 686.

Der ganze Weg, welchen die Speiſen beym
Verſchlucken zu machen haben, wirnd mirt huufigern
Sehleime beſonders im Eingange des Rachens ſenlapf-
rig gemacht, und dadurch der Gang der Speifen er—

leichtert. Ihr geſahrlicher Eintrit in die Luftrture
wird durch den niedergedruekten ſehldeckern, wie
auch der Wesg in die Naſe durch das aufgehobene—
Gaumenſegel vermieden.

J. G87.

Warum bey dem durchlächerten Gaumenſegel
die Speiſen in die Naſe kommen warum dieſes
auch geſchieht, wenn bey dem Verſenhlueken ein Nie-

ſen, Huſten oder Lachen ausbricht wrarum ein
wührend dem Verſehlucken gemachtes Einathmen ei-
nen ſehr heftigen Huſten veranlaſſet iſt aus dem
oben geſagten leicht erklärbar.



131

g. 688.

Die flüſſigen Speiſen und Getränke, da ſie des
Kauens nicht bedürfen, werden ohne Aufſchub auf
die numliche Art wrie die feſten verſchlungen.

g. 689.

Wuhrend des Kauens und Verſehluckens wirken
die Speiſen und Getrunke mit ihren ſchmackhaften
Eigenſchaften auf die im ganzen Munde und dem
Schlundkopfe, beſonders aber auſ der Zunge beſind-
lichen Geſchmacksnerven auf eine ſehr angenehme
Art, die an Vſolluſt grünzet. Es gab uns der Schö-
pfer dieſen angenehmen Sinn theils zum Lohn des
cdurch unſer Zuthun geſtillten Hungers und Durſtes,
theils um uns dadurehn in den Stand zu ſetzen, die
gehöritge Auswahl unter den Nahrungsmitteln treffen
zu können. Denn der angenehme Geſchmack be—
ſtimmt uns die Speiſen zu verſechlucken, der unan-
genehme hingegen ſelbe 2u verwerfen, es ſey dann,
daſs wir ſie, in der Hoffnung uns damit zu helſen,
als Arzeney genieſsen wollen.

g. 690.

Velchen Verth der angenehme Geſchmack oder
der Gaumevkitzel bey den Menſehen habe, und wie
empfindlien ſie für dieſen Sinn ſind, zeigt uns ihre
Genuſehigkeit, die ſie oft verleitet, mehr Speiſe und
Trauk 2zu verſehlueken, als ſie zu vertragen im Stan-
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de ſind. Dann beweiſen es aueh alle die Künſte,
welche die Menſchen erfunden haben, um den Spei-
ſen und Getranken allen möglichen Wohlgeſechmack
zu verſchaffen. Es gibt Menſehen, welche auſseror-
dentliches Gefühl fur dieſen Sinn haben, und ihm
ihr Vermögen und ihre Geſundheit aufopſern konnen;

im Gegentheile gibt es aber auch, welche ihn we—
nig achten; und man findet nicht ſelten Menſchen,
welche anlen Geſchmack verloren haben. Durch die
ſpecifiſche Reizſihigkeit oder Id oſyeraſie entſtehen
viele Verſchiedenheiten in dem Geſchmacke ſowohl
iĩm geſunden als kranken Zuſftanclle, wodurech eine
Speiſe einem Menſchen gleichgiltig oder gar eckel-
haft wirch, welehe ſur andere Menſchen ein Lecker-
viſlen iſt, und umgekehrt.

g. bqt.

Durch den hohen Grad von Unannehmlichkeit
des Geſchmackes wird der Eckel erzeugt, der eine
unangenehme und jedermann bekannte Empfindung iſt.
Er hat ſeinen Sitz am Eingange des Rachens, in dem
Schlundkopfe, in dem ganzen Schlunde und im Ma-
gzen ſelbſt, und kommt von einer ſpecißſchen Reiz-
fahigkeit der Nerven dieſer Theile, die ſie ſowohl
gegen nnangenehmſehmeckende Sachen, als gegen an-
dere, durch deü Geſchmack nieht ſonderlich ſich aus-
zeiehnende ſpecifiſche Reize haben: 2. B. für die Be-
rüihrung des Racheneingangs mit dem Finger, und
fſur die nicht beſonders ſehmackhaften Brechmittel.
Der den Eckel erregende Reiæa kann nur in einem
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Orte des Eckelſitzes ſich beinden, oder durchaus
ausgebreitet ſeyn, er kann durchs Verſchlucken da-
hin kommen, von der Oberflache unſers Körpers
oder aus andern Theilen deſſelben dahin gebracht
werden, oder er kann aus der Ferne durch die Sym-
pathie oder den Conſenſus nervorum dahin wirken:
2. B. ein eckeſhalfter Geruch, eckehaſte Idee:; ſo
kann auch der Reiz der Schwangerſchaſt aus der Ge-

bährmutter bis in den Eckelſitz wirken n. ſ. w.

g. 692.

Der Eckel erweckt einen ſtürkeren Auslluſs des
Speichels und des Schleimes in dem Munde, wodurch
der Eekel noch mehr vermehret wird, bis er in eine
dem Hinabſehlucken ganz entgegengeſetzte Bewegung,
in das Erbrechen übergeht. Das Erbrechen fangt in
dem Magen dureh ſeine ſtarke antiperiſtaltiſche Zu-
ſammenziehung und durch die zu Hintfe genommene
Zuſammen2ziehung der ganzen Bauchpreſte an, geht
dureh den Sehlund von unten aufwärts, und endiget
ſich durch die ſturke Zuſammenſchnurung des Schlund-
hapfes und des Racheneinganges mit einer kreiſchen-
den Stimme, wodureh die Natur den Eckelreiz durch
den oſfenen Mund auszuſtoſſen ſicn bemühet. Auf
eine ühnliehe Art geſchient auch das Auſſtoſſen, nur
iſt kein Eckel dabey, und die Bauchpreſſe wird we-
nig oder gar nicht zu Hülfe genommen.
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LXVII. Die Verdauunsg.

g. 6gz.

Dieſe 2weyte merkwürdige Veränderung geht
mit den Nahrungsmitteln in dem Magen vor, wo ſie
in einem liehtgrauen milden Brey (Chymus) aulge-
löſt unaä verwandelt werden.

J. Gga.

Der Magen iſt ein bogenförmiger häutiger
Sack, der ſich in der obern Bauchgegend zum Theil
gleich unter dem Zwerchfelle, zum Jheil unter
dem linken I„eberlappen befindet. Man bemerket an
ihm einen Eingang (cardia), in welchem ſich der
Schlund endiget, und einen Ausgang (pylorus), der
mehr zur rechten iſt, und in den Zwydiffingerdarm
übergeht. Ferner bemerket man an ihm einen kleinen
oder obern Bogen, einen gröſsern oder untern Bo-
gen, und eine vordere und hintere Fläche, welche
dennoch bey dem vollen Magen ihre Lage in etwas
veründern. Die linke Extremituät des Magens iſt mehr
ausgedennt, und heiſst der Grund, welcher durch
einen Forſatz des groſsen Netzes und durch Arte-
rien und Venen (vaſa brevia) an der Milz angehef-
tet iſt. Von dem kleinen Bogen des Magens entſteht
das kleine Netz, und verbindet den Magen mit der
untern Fläche der Leber; vom groſsen Bogen kommt
das groſse Netæz, welches ſfieh über die Gedurme wie
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eine Schürze herabſenket, dann aber wieder zurück-
kehret, und ſich an dem queren Stücke des dicken
Darmes befeſtiget.

g. G9z.

Seine äuſserſte Haut hat der Magen von dem
Bauchfelle; darauf kommt ſeine Muskelhaut, welche
theils aus langlichten, theils aus zirkelfkörmigen PFa-
ſern gewebt iſt, wozu auch die langlichten Faſern
des Schlundes kommen, die ſich uber den Magen
ſtranlenförmig ausbreiten, und beſonders über den
kleinen Bogen vom Eingange bis zum Ausgange des
Magens eine ſtürkere Faſernſehiehte machen. Die Zir-
kelfuſern des Magens verſtarken ſich bey deſſen Aus-
gange in einen ſleiſchigen Ring, der den Ausgang
erweitern, verengern oder verſfehlieſſen kann. Die

dritte Haut des Magens iſt die Gefaſshaut oder Ner-
venhaut, die ein Gewebe von ſehr zahlreichen Ge-
faſsen, beſonders Blutgeſuſsen und Nerven iſt. Die-
ſe Gefaſshaut geht endlieh in eine vierte und letzte
über, welche man die flockichte (villoſa) nennet,
weil ſie an ihrer inneren Flüche mit auſserſt feinen
Flocken wie der Jammet verſehen iſt. Die Flocken-
haut macht an dem groſsen Bogen des Magens meh-
rere winklige, und am kin- und Ausgange länglichte
Falten, Wwelehe beym zuſammengezogenen Magen
ſtürker, uncd beym ausgedennten weniger 2u ſe—
hen ſind. Sie bildet an dem Ausgange des Magens
aueh eine Ringfalte, woraus der Pförtner (pylorus)
wird, der nach dem Tode einen Durchſenhnitt der
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HDicke eines Ganſekiels z2zu haben pflegt, nnd ſich in
den Zwöltfingerdarm wie der Muttermund in die
Autterſcheide einfuget.

g. 696.

Arterien bekommt der Magen aus der. Bauch-
arterie (cœliaca), und 2zwar die Magenkranzarterie
(coronuria ventriculi), uud einen Theil ſowohl von
der Leber- als Milzarterie. Sie machen in der Ge-
ſaſshaut zuerſt ein gröberes dann immer ein ſeineres
Netz, je mehr ſie ſich der flockigten Haut nahern,
aus der ſie daun dureh unſichthare Oeffnungen den
Magenſaft in deun Alagen abſetzen. Das übrige Blut
wird dureh die Venen zurüekgefuhret, welche wie
die Arterien ihnliche Netze bilden, zuerſt in die
Mulzrene, und danu in die Blutader übergehen. Die
Nerven hat der Magen meiſtens vom aechten Paare,
auch einige von dem vordern Rippennerven (nervus
Iplanchnicus), wovon er eine ſo groſse Empfindlich-
keit erhalt, daſs die Magenſehmerzen leicht in eine
gunzliche Ohnnmacht übergehen, wie es ein Stoſs auf
die Magengegend beweiſet. Mit Saugadern iſt der
Magen ebeuſalls hüuſig verſehen.

J. bo7.

Der Magen enthaltet immer eine ſehleimige
keuchtigkeit in ſich, welche er theils ſelbſt aus ſei-
nen Blutgefaſeen ausſehwitzet, theits aus dem Mun-
de und Schlunde bekömmt. Man nennet dieſe Feueh-
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tigkeit den Magenſaft. Ob im natürlichen Zuſtande
auch die Galle oder andere Saſte aus den Gedarmen
in den Magen kommen, und einen Beſtandtheil des
Magenſaſtes ausmacheu, kann man hbezweiſeln, weil
der naturliche Geſchmack des Magenſaftes nicht bit-
ter ilſt.

g. 6Gu8.

Chemiſch betrachtet hat der Magenſaft keinen
Geruch, einen geſalzenen Geſchmack, ſaulet und gab-
ret niecht, hindert die Faulniſs und Gahrung anderer
Kärper, färbt den Veilchenſaft rotb, verbindet ſich
mit Waſſer, gerinnt weder durch Suauren noch durch
Laugenſalze, mit Weingeiſt macht er einen gallert-
ahnlichen Niederſehlas, die Milen macht er gerin-
nen, mit dem Blute verbindet er ſien auf keine Art.
Bey den erwachſenen wiederkiuenden Thieren geht
er bald in die Faulniſs, farbt den Veilchenſaſt gruu,
und macht die Milch nicht gerinnen. Bey der tro-
ckenen Deſtillation geht er faſt gunzlich als geſchmack-

loſes Waſſer uber, das weder alkaliſch noch ſaner
iſt, gibt noch etwas weniges brandiges Oehl, und
der Rückſtand iſt eine ſalzichte Malle, welche
manchesmahl aus Kochſalze, Salmiak und wenig
Kohle beſteht; nur ſelten erhalt man ſluchtiges Lau-
genſalz daraus v).

Jos. v. Jaequin. h. 977. 978.
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g. 699.

Die Verdauung iſt ein Theil des thieriſen- che-
miſchen Prozeſses, der mit den Nahrungswitteln in
unſerm Körper vorgeht, und den man vergebens ge-
ſucht hat auf eiae mechaniſche Art zu erkluren. Hel-
mont, Paacal, Uillis, Etmülter, Viridet, Sylvius
de la Boe, liteaumur, u. a. m. haben ſchon ange-
ſangen, die UVrſache der Verdauung in dem Magen-

ſaſte zun ſuchen nnd obwonl ſie uns bisher noch
nieht ganz bekunnt iſt, ſo haben wir doech durch die
Verſuche der Herren Stewen, Hunter, Spallangani
Scopoli, Nicol. Edlen von Jacquin und Carminati
vieles Licht darüber erhalten, aus welehem folgen-
des erhellet.

El. Phys. L. XIX. s. J. ſ. 16.

g. 700o.

a. Der Magenſaft, der die aus organiſehen Kär-
pern beſtehende Nahrung in einen Brey aulläſet,
wirkt dorh nur auf todte organiſche Körper, die
lebenden widerſtehen ſeiner auflöſenden Krakt. Er
greifet daher den lebenden Magen nient an, wonl
aber narh dem Tode nach Hunters Bemerkung. Da-
her werden auch die lebenden Spulwurmer, welche
aus den Gedarmen oſt in den Magen kommen, und
aus dieſem dureh den Sehlund bis in den Mund nicht
ſelten aufſteigen, nicht auſgelöſet.
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b. Der auflöſenden Kraft des Magenſaftes wi-—
derſteht auch das Oberhautchen der Fruclite und Thie-
re, ihre Haare, Nagel, hornartige Schnabel u. f. w.
Daher haben die von Hülſenfruchten lebenden und
nient kauenden Thiere eine zum Zermalmen taughehe
Einrichtung des Magens, oder ſie künnen ſelbe mit
ihren harten Sehnübeln zerbrechen, oder ſie verſchlu—
cken Steinchen mit.

c. Bey Pleiſeh ſreſſenden Thieren löſet der Ma-
genſuſt nur animaliſche, und bey Pſlangen freſſenden
nur vegetabiliſehe Körper auf; doch aber kann bier-
bey die Gewonhnheit vieles undern, indem ilich letz-

tere auf animaliſehe und erſtere auf vegetabiliſche
Koſt gewöhnen können.

da. Bey einigen Thieren fordert der Magenſaft
eine Vorbereitung dureh das Rauen, durch das Wie-
derkauen oder durch eine Maceration; bey andern
wieder gar keine, wie 2. B. bey Raubvögeln, Raub-
filchen und Amphibien.

e. Die Amphibien und Fiſche verdauen bey der
Temperatur der Atmosphüre, die Saugthiere und Vö-
gel bey einer köheren; jene langſamer, dieſe ge-
ſehnwinder.

f. Die auflöſende Kraft uübet der Magenſaſt nicht
nur im Leben, ſondern auch nach dem Tode aus.
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g. 701.

Aus allen dem (S. 700.) erfolgt, daſs in dem
Menſchenmagen die durch das Kanen vorbereiteten
Speiſen mittelſt des Magenſaſtes anch in einen Brey
aufgelöſet werden, welehe Auflöſung durch die na-
türliche Warme des Mazgens, der benachbarten Le—-
ber und Milz, wie auch durch die waurmſörmige Be-
wegung des Magens und durch die Bewegung der
Bauchpreſſe unterſtützt und beſördert wird. Da bey
dieſem Geſchaſte das meiſte auf die Quantitât und
Qualitat des Magenſaſtes, und auf die Stimmussg der
Nervenkraſt der Magennerven ankommt, und da
dieſe bey verſchiedenen Umſtanden verſchieden ſeyn
müſsen, ſo laſſen ſich ſolgende die Verdauung und
andere Magenerfcheinuugen betreffende Grundfatze
beſtimmen.

g. 702.

1. Die Speiſen in dem Magen mülſsen dureh ih-
ren Reiz die Abſonderung des Magenſaftes vermeh-
ren, ſo wie ſie den Speichel im Munde vermehret
haben (S. 682.), wenn der Magen nicht zu ſehr da-
mit uüberladen und zu ſtark ausgedehnt worden iſt;
denn von der zu groſsen Ausdehnung des Magens
werden ſeine Geſfaſſe zuſammengedruekt, und da-
durel die Abſonderung des Magenſaftes gehemmt:
darum erſolget keine Verdauung, die Speiſen blei-
ben uns lang läſtig, und verderben am Ende in
dem Magen.
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9. 7og.

2. Die Quantituüt des Magenſaſtes ſcheint anuch
mit den ubrigen Abſonderungen und Excretionen in
einem umgekehrten Verhaltniſse zu ſtenen. Je mehr
folglich duren andere Wege Sufte dem Geblüte ent-
zehen, deſto mehr wird anch dem Magen an ſeinen
Suften entzogen, und die Verdauung geſehwäachet.

3. V enn bey Krankheiten die Blutmaſſe eine wich-
tige Veründerung in ihrer Miſchung leidet, ſo kann
aneh der Magenſaft in der erforderlichen Qualitut
nieht ahgeſondert werden, und daher die Verdauung
ſchwichen, vernichten, einen Eekel oder Erbrechen
machen, den Heiſihunger oder eine ungewöhnliche
Eſsluſt erwecken.

7oʒ.

4. Die Nervenkraft, welche bey allen Abſonderun-
gen der Säfte ſowonl auf ihre Quantitut als Qualitut

den wichtigſten Einfluſs hat (S. 213.), muſs ihn auch
hior haben. Es tierg daher nuf die Unterbindung
des achten Paares in Haller's, Morgagni's und an-
derer Verſuchen die Verdauung verloren, und die
Speiſen giengen im Magen in die Faulniſs Es
kann daher die Verdauung geſchwächt werden, wenn
durech Kopfanſtrengung uud dureh I. eidenſehaften die
Nervenkraſt von dem Magen 2u viel abgeleitet wird.

Ehyſiol. II. Band. J.
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Dieſe Erſchbeinung hat ihre Richtigkeit, und hat ſchon
mehrere beruhmte Männer aufmerkſam gemacht u

29
und ihr zufolge ſcheint auch der natürliche Inſtinct
ſowohl Menſchen als Thiere nach dem Eſſen zur Ru-
he einzuladen, damit die Nervenkraſt um ſo wirk-
ſumer ſür die Verdauung ſeyn könne.

El. Phys. L. IV. s. V. ſ. 2.
EI. Phys. L. XIX. s. IV. ę. 23. und s. V. 9. 8.

g. 706.

3. Die vermehrte oder verminderte, oder die
ſpecifiſehe Reizſuhigkeit der Magennerven kann eben-
falls die Urſuache der vermehrten oder verminderten
Verdauung, des Eckels, des Erbrechens, des Leiſs-
hungers und der unnatürlichen Eſsluſt ſeyn, wie es
nach Nro. 3. die veränderte Qualität des Magenſaf-

tes war.

g. 707.

6. Die in der Erfahrung gegründete Uebereiu-
ſtimmung des Magens mit dem Kopfe, mit der Bruſt,
mit den Harnwerkzeugen, mit den Zeugungswerk-
zeugen, mit der Haut und anderen Theilen wo-
bey die in dem Mugen liegenden Urſachen aut alle
die Theile wirken, und im Gegentheile die in ge-
ſagten Theilen beſindlichen Urſachen auſ den Magen
zurück zu wirken ptlegen, iſt ſowohl aus der Men-
ge und Empfindlichkeit der Magenusrven, wie uuch
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aus ihrer Uebereinſtimmung mit den Nerven geſag-
ter Theile erklürbar.

Sommering's ʒter Theil 2te Abtheilung Eingeweide-
lehre.

g. 708.

Die zur Verdaunung verſehiedener Nahrungsmit-
tel erforderliche Zeit iſt nach ihrer Verdaulichkeit,
nach ihrer Vorbereitung und nach den verſchiedenen
Verdauungskraften verſehieden. Es hat Waläus rich-
tig bemerket, daſs die leicht verdaulichen Speiſen
frühe aus dem Magen abgehen, und die noch rohen
zurücklafſen Viridet beſtimmt fur die waſſeri-
ge Nahrung eine halbe Stunde; für die Sommerfrüch-
te, Fleiſeh und Brod drey bis fünt Stunden; und für
hurtere Speiſen ſieben bis acht Stunden, welches
aueh Moebius und Albin in Gedärmefiſteln in ſoweit
bekräftiget geſehen haben, daſs doch in dieſer Ord.-
nung und Zeit eine mannigfaltige Verſchiedenhieit
naeh Umſtänden ſich ereigne Unverdauliche
Sachen, 2. B. verſchluckte Rnochen, Münzen, Ker—
ne u. ſ. w. bleiben oft durch mekrere Tage in dem

Magen, bis ſie endlich durch den erweiterten Pfört-
ner in die Gedärme ausgetrieben werden, und dann
mit dem Stuhigange abgehen.

J Elem. Fhys. I.. xix. 8. IV. ge Ii.
et) a. O.

L 2
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4. 7oq.

Der Magenbrey (chymuas), in welechen wohnl-
verdaute Speiſen verwandelt worden ſind, ſtellet ei-
ne graugelbe einförmige und ſchleimige Malle vor,
die nur mehr einen mäſsigen Geruch hat, in der ſo-
wohl die Form, Organiſation und Farbe, als auch
die itbergroſſen Rraäfte des Geruches und des Ge-
ſchmackes erloſehen und bezwungen ſind

Elem. Fhys. L. XIX. S. IV. J. 31.

J. 710.

Es iſt nicht zu glauben, daſs das geiſiige, aro-
matiſche und awlere flüchtige Weſen der Nahrungs-
mittel von dem Magenſaſte dergeſtalt bezwungen und
veründert werde, daſs man keine Spur in dem Chy-
mus mehr davon finden kann; ſondern es ſeheint
vielmehr, daſs dieſe flucehntigen und feinen Theile zum

Theil ſchon im Munde, in dem ganzen Tract des
Schlundes, und im Magen ſelbſt während der Ver-
dauung eingeſogen und dem Geblüte zugeſuhret wor-
den ſind. Denn ihre erquickende, ſtürkende und rei-
zende Kraft empfindet man allenthalben ſehr ſchnell,
der Pulsſehlag wird davon bald und merklich ver-
mehrt, weleches nieht geſehehen würde, wenn die-
ſe Theile mit äen ubrigen ſo lang in dem Magen
bleiben müſten, bis fie ihre ſchmackhaften und riech-
baren Eigenſchaften durch die aſſimilirende Kraft des
Magenſaftes ganæz verl bb
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ſteht die Verrichtung des Magens auſser der Verdau-
ung auch in der Abſorbtion der feinern und fluchti-
gern Theile, wozu er auch mit einer erforderlichen
Andzahl von Saugadern verſehen iſt.

LXVIII. Von der endlichen Chylification und
Ablonderung des Kothes überhaupt.

S. 711.

Der von dem Magen den dünnen Gedürmen
übergebene Chymus wird endlich in einen Milchſaft
(chylus) verwandelt, und damit die ſogenannte Chy-
liñcation oder Milchkochung beendiget. Vreil davon
nur die Milehgefaſse den dünnern Theil einſaugens
ſo fallt der gröbere und dickere als Rückſtand in die
dicken Gedärme, und geht unter dem Namen des
Lothes durch den Aſter ab. In dieſem Geſchufte
werden die Gedärme durch das Netz (omentum),
dureh die Magendrüſe (pancreas), dureh die Milz
und dureh die Leber unterſtützt; es iſt daher noth-

v

wendig, dieſe Hülfseingeweide vorher abzuhandeln,
und daranf erſt mit der Verrichtung der dünnen und
dieken Gedurme das Chylificationsgeſchüft zu eudi-

gen.
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LXIX. Das Netæ (omentum).

J. 712.

Sowohl das kleine als das groſse Netæz, deren
Lage und Beſfeſtigung (S. 694.) ſchon angemerket
worden ſind, beſtehen aus einer ſehr feinen Dupli-
catur des Bauchfelles, welehes die ganze Bauchhahle
und alle darin enthaltene Eingeweide überzieht. Mit
Arterien, Venen, Saugadern und Nerven iſt ein je-
des verhältniſsmäſsig verſehen; die Venen ſetzen ihr
Blut mit den Magennerven in die Pfortader ab.
Nebſtbey bemerket man ein fächerſörmiges Gewebe
beſonders an dem groſsen Netze, welehes ſeine ßlut-
gefaſse zu beyden Seiten begleitet, und bey fetien
und erwaechſenen Subjecten mit Fett angefüllet iſt.

g. 713.

Der Nutzen des Netzes, der ſien mit Gewiſs-
heit angeben läſst, beſtent in dem: daſs das kleine
Netz dem Magen 2ur Befeſtigung diene, indem es
einigermaſſen für den Magen dasjenige 2u ſeyn
ſeheint, was das Gekröſe für die Gedirme iſt. Das
groſse Netz, welehes gewöhnltich wie eine Schürze
vor den dünnen Gedirmen herabhüngt, hindert ihre
Reibung an dem Bauechfelle, der ſie bey dem Ath-
men unterworfen ſind; es vermehret auch den Dunſt,
der das Zuſammenwachſen der Gedarme hindern ſoll.

Zur Erwärmung der Gedürme kann das Netz nur
ſehr wenig beytrugen. Daſs das Fett im Netze und
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Gekröſe von den Venen eingeſogen, in die Pfort-
ader geleitet, und zur Bereitung der Galle verwen-
det werde, waren Boerhaave, Haller und andere
berühmte Männer geneigt zu glauben, und ſie wuls-
ten es auch mit Gründen zu unterſtützen, demunge-
achtet aber wird dieſe Meinung von den neueren
Phyſiologen bezweifelt. Ieh will nur dabey be—
merken, daſs das Netz und Gekröſe bey Kindern
meiſtens fettlos ſey, und daſs dieſe Theile bey man-
ehem magern Menſchen ebenſalls faſt gar kein Fett
enthalten, und dennoch fehlet es dieſen Subjecten
nient an Galle. Wenn daher das eingeſogene und in
das Geblüt gebrachte Fett etwas zur Entſtehung der
Galle beytragen ſoll, ſo ſollte man meiner Beobach-
tung zufolge glauben, daſs das Fett des Netzes und
des Gekröſes keinen Vorzug vor dem an andern Or-
ten befindlichen Fette haben könne. Uebrigens wenn
einmahl der wahre Nutzen des thieriſchen Eettes er-

wieſen ſeyn wird, ſo iſt zu hoffen, daſs der Nutzen
des Netzes auch nicht mehr ſo unbekannt bleiben
kann, als er es dermahlen noch iſt.
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LSX. Das Pancrtreas.

ſ. 714.
Das Pancreas oder die Magendrüſe iſt ſowohl in

Räckſiecht ihres Baues als des darin abgeſonderten
Saftes den Speicheldrüſen vollkommen ähnlich. Sie
iſt ebenfalls eine zuſammengeſetzte inglichte Drüſe,
welche unter dem Magen nach der Quere 2wiſchen
den Blättern des Quergrimmdarmkröſes (meſocolon
transverſum) liegt, mit ihrer rechten und diekern
Kxtremitit an den Zwölflingerdarm angeheſtet iſt,
und mit der dünnen bis an die Milz reichet. Ihr ge-
meinſchaftlicher Aausfuhrungsgane, der Wirſungiſehe
penannt, geht von der kleinen Extremität durch die
Mitte der Drüſe bis zu ihrer dickern Extremität, wo
er ſien, die Haute des Zwölffingerdarms ſchief dureh-
bohrend, mit dem gemeinſchaftlichen Gallengange
(ductus eſioledochus) vereinigt, und in den Zwölf.
fingerdarm mit einer kleinen gemeinſehaftliehen Oeff-
nuugt endiget.

f. 715.

Dem Tachenius und Franr Sylvius de la Hoe
beliebte alles durch die Eſervescenzen z2wiſenen dem
Alkali und der Saure zu erklären. Letzterer nahm
Effervescenzen 2wiſchen dem ſauren Magendrüſen-
faſte und der alkaliſenen Galle an, und hielt den
dpeichel, den Magendrüſenſaft und die Galle für
dte vorzüglichſten Autlöſungsmittel bey der Verdau-
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ung, denen er den Namen des Triumvirats beylegte.

Es fand ſich aber nachher, daſs der durch die Mühe
des Granf's und Schuyl's aus Hunden geſammelte
panereatiſche Saft nicht ſauer, ſondern an Farbe und

Geſchmack dem Speichel ganz ahnlich war; ſo war
es auch leicht, die alkaliſche Natur der Galle zu
widerlegen.

g. 716.

Um aus der Menge des Magendrüſenſaſtes, wel-
ehe man von Hunden erhbalten hat, auf den Men—
ſehen 2zu ſehlieſſsen, glanbt Haller daſs man ihn
anf neun Unzen innerhalb vier und 2wanzig Stunden
annehmen könnte. Es iſt nicht zu zweifeln, daſs
die Menge des Magendrüſenſaftes von ähnlichen Ur-
ſachen, wie die Menge des in den Mund ausgeſon-
derten Speichels abhängt (S. 682.), nuümliech von dem
Triebe des Herzens, vom Drucke des Magens und
der Bauchpreſſe, beſonders aber von dem Reize der
Galle und des Magenbreyes u. ſ. w. Vielleicht ha-
ben die Gemüthsbewegungen gleiche Rraft auf die
Verüänderung der Qualität dieſes Saſtes, wie ſie auf
den Speichel wirkſam ſind (9. 684.).

Elem. Phys. L. XXII. ę. 8.

J. 717.

Der Nutzen, der ſich bisbher von dem Magen-
drüſenſafte angeben läſst, beſtebt in dem, dalſs er
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zuerſt die Galle te.nperire, dann den Magenbrey
in dem Zwolitſingerdarme verdunne, aufluſe, und
mehrr aſſimilire.

LXXI. Die MilT.
ſ. 71us.

Die Milz iſt ein lünglichtrundes Eingeweide.
welehes gewöhnlich in der linken Rippengegend an
dei Magengrunde gleich unter dem Zwerehfelle über
dem Bande der Milzkrummung des Grimmdarmes
liegt. Man bemerket daran eine vordere und hinte-
re Extremitut, einen obern und untern Rand, eine
auſsere gewölbte und eine innere doppelt ausgehönl-
te Fläche. Ihre Gröſse iſt gewöhnlich acht Querfin-
ger lang, vier breit und drey diek, wird aber oſt
ganz klein, zuſammengerunzelt, und im Gegentheile
auch ſehr ausgedebnt und groſs gefunden. Die PFar-
be der Milz iſt meiſtens blanlicht von dem dureh
die Milchſubſtanz durchſchimmernden Blnte, man-
ekesmahl iſt ſie aber auch mehr bleiekroth. Hie äuſ-
sere Haut hat die Milz vom Bauehfelle, die innere
iſt inre eigene, worin die Milzſubſtanz eingeſchloſ-
ſen iſt. Die Subſtanz der Milz ſient meiſtens wie
ein geronnenes ſehwarzes Blut aus, iſt ſehr zart,
ſaftig, und bleichet ſich wie der Blutkuchen an der
Luſt. Es ſcheint aueh, daſs das Blut hier wirklieh
in ſehr kleine Zwiſchenräume der Blutgefäſse ausge-
gollen ſey, von deſſen gröfſsern oder mindern Au-
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hänfung die Veränderlichkeit der Milzgröſse ab—
hängt, denn die ohnehin zarten Gefaſse der Milz
ſcheinen einer ſolchen abwechslenden Ausdehnung
und Zuſammenziehung nicht fahig zu ſeyn, als ſie
erſorderlich ware, wenn das Blut der Milz auch
bey ihrer gröſsten Ausdehnung ſonſt nirgends als in
ĩhren Gefuſsen enthalten ſeyn ſollte. Dieſes wider-
natürlich angehäufte Blut verſchaffet ſich zuweilen
einen Weg durch die paa brevia in den Magen,
unch wird dann durch das Erbrechen ausgeworſfen.
Von dem Blute der Milz haben die Alten auch ihre
atra bilis hergeleitet (S. 140.).

Blumenbacks Phyſiologie. ſ. 395.

ſß. 719.

Die Milzarterie ſommt aus der Laucharterie
(cœliaca), geht gekrüummt an der Magendrüſe vor-
bey, verſieht ſie, dann gibt ſie einige Zweige an
den Grund des Magens (vaſa brevia), geht in meh-
rere Zweige getheilet in die Mitte der hohlen Milz-
flüche hinein, und 2zertheilet ſieh in der Milzſubſtanz

nack und nach in die feinſten Geluſse, deren Ende
ſieh gleiehſam in kleine Pinſel ausbreiten. Die Milz-
venenzweige führen das Blut aus der Milæzſubſtanz
in die Milzrene, welche zuerſt die Venen des Ma—-
gengrundes, dann die übrigen, und ſerner die der
Magendrüſe und des Netzes an ſich ziebt, ſieh mit
der untern Gekrösvene verbindet, und enulich ge-
meinſechaftlich mit der obern Gekrösvene ñch in die
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Bauchgefleehten des achten Paares und des vordern

Rippennervens. Sie iſt auch mit Saugadern, aber
mit keinem Aurfuhrungsgange verſehen, und ihr Nut.
gen iſt daner noch ganz dunkel.

9. 720.

Man glaubte einſtens durch das Herausſehneiden
und Herausreiſſen der Milz ihren Nutzen erfahren
2u können und obwohl nach einigen Verſuechen
die Leber mehr angelaufen war, die Galle an Quan-
titüt und Qualitut geündert, ein Murren im Bauche

äſters gehöret, und mehr Harn abgeſondert worden
iſt u. ſ. w., ſo hat man doch wieder in anderen
Verſuchen nichts davon bemerket. Da aber die Milz
keinen Ausführungsgang hat, und weil alles Blut aus
der Milz in die Pfortader geleitet wird, ſo ſind die
Phyſiologen meiſtens hierin einſtimmit, daſs das Blut
in der Milz eine Verunderung z2zum Beſten der Le—
ber erleide, obwonl es bisher nicht möglich war zu
ervvreiſen, worin dieſe Veranderung beſtehen ſoll.

Elem. Phys. I. XXI. s. II. g. 5.

h. 72u.

Die merkwürdigſten Muthmaſſungen hierüber ſind
die von Haller und Hlumenbach. Erſter glaubt, daſe
es bloſs auf eine Verdunnung des Blutes in der Pfort-
ader abgeſehen ſey; letæterer aber iſt der Meinung,

J
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dafs in der Milz ein brennbarer Stoff bereitet wer-
de, der ſieh für die Bereitung der Galle ſchickte;
beyde Meinungen bedürfen noch mehrr Beſtättigunge

LXXII. Die Leber und die Galle.

4. 722.

Die Leber iſt das gröſste und ſchwereſte Bauch-
eingeweide, meiſtens von braunrother Farbe, worin
die Galle abgeſondert wird.

8. Z7ag.

Inhre Lage iſt in der Bauchhöhle gröſstentheils in
der rechten Rippengegend, zum Theil auch in der
obern Banchgegend gleich unter dem Zwerehfelle,
woran ſie durech das Rranzband, durch das Aufhüng-
band und durch 2wey Seitenb.inder befeſtiget iſt. Sie
liegt zum Theil auf dem Magen, auf dem Zwölffin-
gerdarme, auf dem Quergrimmdarme, wie aueh auf
der rechten Niere auf, und wird über das noech von
den übrigen Gedärmen und von den Bauchmuskeln
unterſtützt. Man bemerket daran eine obere gewölb-.
te und eine untere hohle Pläche; einen hintern ſtum-
pfen und einen vordern ſeharfen Rand. An der obe-
ren Flüche wird die Leber durch inr Aufhüngband
in den rechten oder groſſsen Lappen und in den lin-
ken oder kleinen Lappen abgetheilt; an der untern
Fläche geſchieht dieſe Theilung durch eine Furche,
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worin ſich das runde Band, welehes bey dem ungeboh-
renen Rinde die Nabelſehnurvene war, mit der Prort-
ader verhindet, und worin auch der zu einem Ban-
de verwachſene Venenkanal, der vor der Geburt die
Pfortader mit der Hohlader vereinigte, enthalten iſt.
Der groſse Leberlappen hat unten ein Anhanglel,
welehes das Spigeliſclle Lippehèn hoiſst; 2zwiſechen

beyden iſt ein Einſchnitt, in den die untere Hohla-
der aufgenommen wird. In der Mitte der unteren
Leberflache iſt noch eine Vertiefung anzumerken, die
fur den Eingang der Pfortader und die ubrigen Ge-
ſuſse beſtimmt iſt.

g. 724.

Der Ueberzug der Leber iſt vom Bauchſelle, uncd
ihre Subſtanz beſtent aus ſehr kleinen Rörnern, wel-
che als Knüuel von verſchiedenen GeſaGen angeſe-
hen werden können. Die Geſaſse, welche die Sub-
ſtanz der Leber ausmachen, ſind dreyerley Blutge-
fuſse: die Pfortader, die Leberarterien und Leber-
venen, dazu kommen noch die Gallenginge, Saug-
adern und Nerven. Die Pfortader entſteht aus der
Vereinigung der obern Gekrosvene mit der Milæzve-

ne, wovon die letzte vorher die untere Gekrosve-
ne, dann die Magen- Magendrüſen- und Netzvenen
an ſich gezogen hatte. Die auſ dieſe Art entſtande-
ne Pſortader geht in die Vertiefung der untern Le-
herſſuche in einer vom Bauchfelle abſtammenden Kap-
ſel eingehuſlet hinein, theilt ſich in 2zwey Hauptäſte,
dann in mehrere und kleinere, endlich in die fein-
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ſten, welche ſich in die Rörner der Leberſubſtanz
begeben. Die Leberarterie iſt viel kleiner, und nach
der Meinung der meiſten Phyſiologen nur ſur die Er-
nährung der I.eber beſtinmt. Sie kommt aus der
Baucharterie, geht in Begleitung der Pfortader bis in die
KRörner der Leberſubſtanz, wo ſie beyde in ſehr feine
Zweige der Lebervenen ubergehen, die das ſowohl
von der Pfortader als von der Leberarterie auſge-
nommene Blut endlich in die vorbeygehende untere
Hohlader abgeben.

g. 725.

Die Gallengünge entſtehen in den Körnern der
Leberſubſtanz wie die Speichelgunge (S. 412.) mit
ſehr kleinen Blaſen, in welche die Galle aus dem
Blute der Pfortader, und nach der Meinung einiger
aueh aus der Leberarterie abgeſetzt wird. Die auf
dieſe Art entſtandenen Gallengänge gehen in Beglei-
tung der Pfortader aus der Leber heraus, vereini-
gen ſich in einen gemeinſchaftlichen Gang, den Le-
bergallengang (ductus hepaticus), der ſich ſogleich
mit dem Gallenblaſegange unter einem ſpitzigen Win-
kel in den gemeinſchaftlichen Gallengang (duotus
choletoechus) verbindet, welecher die Häute des
Zwölſſingerdarms ſehief durchbohrend ſich mit dem
Magendruſengange gemeinſchaftlich im Zwölſfinger-
darme drey bis vier Querfinger unter dem kfortuer
encüget.
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J. 7aG.

Die Gallenblaſe wird vermäöge ihrer Birngeſtalt
in den Grund und Hals eingetheilet, und iſt in ei-
ner beſondern Vertiefung unter dem groſsen Leber-
lappen angeheftet. Sie reichet mit inrem Grunde an
den ſchneidigen Rand der Leber, ihr Hals geht rück-
würts in den Gallenblaſengang, der üch dann nach
ab- und vorwärts beugt, um ſick in den gemein—
ſchaſtlichen Gallengange 2zu enden. Im Halſe der
Gullenblaſe ſind zuerſt eine halbmondförmige Klappe.
dann mehrere kleine in einer Spiralordnung vorhan-
den, wodurech der Eingang der Galle in die Blaſe
leicht geſtattet, aber der Ausgang etwas erſchweret
werrd. Die auſsere Haut der Gallenblaſe iſt auch
vom Banchfelle, dann kommt eine faſerige und ge-
füſsreiche Zellenhaut, und endlich die innerſte, wel-
che innerlich mittelſt vieler kleinen Falten ein arti-
ges Net2z bildet. Beſondere Gallengänge, welche die
Galle aus der Leber in die Gallenblaſe unwittelbar
abſetzen könnten, ſind gewöhnlien bey dem Men—
ſehen keine, ſo wie man ſie bey einigen Thieren
antrift.

9. 727.

Saugadern kommen aus der Leber ſowohl an
ihrer obern als untern Flache ſehr viele, welche ei-
nen verſehiedenen Veg naeh dem Milehbruſtgange
nehmen. Die Nerven hat die Leber aus den Bauch-
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geſtechten des achten Paares und des Eingeweide-—
nervens

Valter Tab. nervor. thoracis abdominis.

J. 728.

Aus dieſer Organiſation der Leber iſt abznneh-
men, daſs die Gallengunge die Galle in den leber-
Kkörnern aus dem Blute der Pſortader vorzuglich anf-
nehmen, ſie erſtlich in den Lebergang, dann aber in
den gemeinſchaftlichen Gallengang bringen, um ſie
in den Zwöolffingerdarm auszugieſſen. Weil aber
dieſer Ausgang ſowohl wegen ſeiner kleinen Mun-
dung, als auch wegen der Zuſammenſchnurung des
Zwölftingerdurmes, manchesmahl den Austluſs der
Galle hemmen mulſs, ſo geht ſie aus dem gemein-
ſchaſcelichen Gallengange dureh den Gallenblaſengang
in die Gallenblaſe, ſammelt ſich da, und wird end-—
lich theils durch die Zufammenziehung der Blaſe,
theils nurech den Druck des vollen Magens und des
Grimmdarmes in den Zwölffingerdarm ausgelehulſt.
An dieſem Ausfluſſse wird die Galle manchesmahl
durch verſchiedene widernaturliche Urſuchen gehin-
dert, ſie bleibt alsdann in der Blaſe und in den Gal-
lengängen zurüek, miſchet ſien zum Theil wieder
mit dem Geblute, und verurſachet die Gelbſuekt, wo
dann der ungefürbte Roth den Mangel der Galle in
den Gedarmen deutlich anzeiget.

Phyſiol. II. Band,
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J. 729.

Her Auüsfluſs der Galle ſowohl aus der Leber als
aus der Gallenblaſe wird vorzuglich durch die Bauch-
preſſe, und nicht minder durch den Reiz des Magen-
breyes, den dieſer im Zwöilffingerdarm verurſachet,
befördert, ſo wie der Ausfluſs des Speichels theils
dureh den Druck anſ die Speicheldruſen, theils durch
den Reiz der Speiſen in dem Munde vermehret wirc
(5. G82.). Der Zorn vermehret den Auslluſs der
Galle manchesmahl ſo ſehr, daſs ſie davon huufig,
und oſt ganz veründert oder verdorben, durch den
Stuhlnl oder durch das Erbrechen abgeht. Der Reia
eines genommenen Brechmittels hat meiſtens eine ahn-
liche Wirkung. Desg'eichen auch manehe krankhei-
ten, welche die Galle an Qualitut und Quantitat ver-
undern können.

J. 73z0o.

Die menſehliche Galle, ſo wie man ſie aus der
friſchen I.eiche meiſtens erhült, iſt ein dunkelgelber
und etwas zuher Saft ohne Geruch, und nicht
ſo bitter als die Galle mancher Thiere. Man unter—-
ſcheidet ſie in die Lebergalle und in die Blaſengalle.
Obwonl ſie gleichen Urſprungs ſind, ſo iſt doch die
erſte fluſſiger, minder hitter und minder gelfärbt,
welcher Unterſehied durch den lüngern Auſenthalt
bey der Blaſengalle entſtent, die auch vorzüglich die
Neigung die zündbaren Gallenſteine zu erzeugen hat.

Elumenbaehk's Phyſiologie, ſJ. 388.
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Im Walſer iſt die Galle auſlösbar, und beſteht
aus gerinnbarer Lymphe, harzigem Stoffe, thieriſchen
Gallerte, Soda und Eiſentheilehen in geringer Men-
gze. Durch Sauren wird ſie in einen geronnenen har-
zigen und in einen flüſſigern Theil zerſetzt; im letz-
tern findet man ſodann ein Neutralſalz, beſtehend
aus der angewandten Siure und Sods. Obwohl die-—
ſe Eigenſehaften die Galle als einen ſeifenartigen Saſt
darſtellen, ſo kommt ſie doch mit einer wakren Sei-—
fe in dem nieht überein, daſs ſie ſich weder mit
den atherifehen noch ſetten Oehlen und Butter ver-

mengt, und noch weniger ſelbe im Waller auflös-
bar machet

—2*

Ios. v. Jaegquin ſ. 973

J. 732.
J

Die Galle hat auch die Eigenſchaft, daſs ſie ſich
bey manchen Subjecten in Steine verdicket und ver-—

hurtet, welche man nicht ſelten in der Gallenblaſe
oder in den Gallengangen findet Zuweilen iſt

nur ein groſser Gallenſtein in der Gallenblaſe, der
ſich nach der Form der Blaſe riehtet; znweilen ſinc

mehrere beyſammen, und daun hat ein jeder mehre-
re Flächen, womit ſie aneinander anliegen; nieht
ſelten findet man ſehr viele kleine wie Pfefſerkörner,
manchesmahl ſind ſie nicht gröſſser als wie ein gro-
ber Sand, und ihre Zahl geht in die ITunderte us

Ar
M 2
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J Ihre Farbe iſt zuweilen weiſslich, zuweilen grün-—
J lich, zuweilen gelb, braun, und manchesmahl bey-
J

nahe ſehwarz. Vſenn ſie friſch und naſs ſind, fal-

J

u

tn len ſie im Waſſer zu Boden; waren ſie vorher wohl
J

ausgetrocknet, ſo ſehwimmen ſie. Die getrockneten
ſind leicht zunädbar, und verbrennen ganz bis auf
wenig geringe Kohle. Sie ſchmelzen auch über dem
Fcuer, machen einen brannen- Bodenſatz, und der
harzige geſchmolzene Tneil mit wenig Oehl ver—
miſcht wird zu einer Pomade. In der Lauge des
vegetabiliſchen Laugenſalzes löſen ſie ſich ganz auf,
ſarben ſie ſtark, und machen ſie bitter **n). Wel—-
che ſich im Weingeiſte auflöſen, ſetzen ſuuerliches
Salz in dünnen Blattern ab nennu). Wenn man ſie
entzwey bricht, findet man in einigen verſchiedene
Schichten, in einigen ſtrahlenförmige glünzende Kry-
ſtallen, welehe Haller mit dem Selenit vergliechen
hatuauα ν), und in einigen ſindet man ſowonl Schich-
ten, als das ſtrahlenförmige Gewebe. Der meiſten

S

h Chemiſten Meinung iſt, daſs die Gallenſteine nichtsJ

als dureh eingeſogenes Oxygen verdickte Galle ſfind,

J indem dureh die oxygenirte Salæzſaure die Galle in
J

J

J

eine ähnliche Subſtanz veründert werden kann.

reifj Morgagni de fedibus cauſis morbor. Tom. II.
J Rpiſt. XXXVII.J

n) van Swieten Comment. in Aph. Boerh. Tom. III.
ad h. 950.

J

nin n re ſasc. II.IB
annn att) m. Adnot. academieai

T eut) vyon Jacquin. ſJ. 975.inj
man
EIJ aaaut) Oper. minor. Tom. III. opusc. pathol. Obſerv.
J

XXXVIII. hiſt. VII.
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g. 733.

Sie ſind oft in der Gallenblaſe vorhanden ohne
bemerkt zu werden, die kleinen gehen oft auch
ganz unbemerkt weg; aber die groſsen, wenn ſie an-
fangen abzugehen, verurſachen viele beſchwertiche
und langwierige Zufalle, beſonders den Icterus pe-
riodicus, bis ſie nach und nach den Gallenblaſegang
und den gemeinſchaſtlichen Gallengang dergeſtalt er-
weitert haben, daſs ſie in die Gedarme ausgeſchafft
werden können. Ich ſah einen von der Gröſse ei-—
nes Taubeneyes nach vielen und langwierigen Symp—-

tomen endlieh glucklich mit dem Stuhlgange abge-
hen

2) Adnot. academ. fasc. II.

d. 734.

Der Nutzen der Galle iſt zum Theil ſchon aus
dem 2u erſehen, daſs ſie ſich ſowohl bey den Men—
ſchen als bey anderen Thieren gleich im Anfange
der Gedarme ergieſſe, mithin muſs ihr Eintluſs aut
die fernere Bearbeitung und Aſſimilation des Magen-
breyes (chymus) weſentlien ſeyn. Wure ſie weis
ter nichts, als ein unnützer oder vielmehr ein ver—
dorbener ſebädlicher Saſt, ſo wurde ihn die Natur
nicht unter den zur Nahrung beſtimmten Hrey ge-
miſcht, ſondern anderswo hingeleitet haben.
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g. 735.

Die Alten, welche die Milehgefäſse nicht kann-
ten, waren der Meinung, daſs der nahrhafte Theil
von den Speiſen dureh die Pfortader in die Leber,
der ſie das Geſchaſt der Blutkochung ganz einraum-
ten, gebracht werde, und die Galle als ein unbrauch-
bares Excrement in die Gedürme abſetze. Nach der
Entdeckung der Milehgefaſſe hat man dieſer Thee-
rie ganz entſagt, und die Galle für einen einhei-—
miſchen zur Aſſimilation der Nahrunagsmitt«l noth-
weudigen Saſt angeſenhen. Beruhmte Münner u) be-—
haupten aus guten Grunden, daſs die Galle bey al-
lem dem guten Nutzen, den ſie für die Verdauung
hat, dennoch ein Auswurfſaft ſey, dureh welchen
das Blut von ſchadlichen Theilen gereiniget und be-
ſreyet werden muſs.

Platner Queſt. phys. p. 97

Klumenback Inſtit. phys.
Goldwi Phyſiologie der Galle. 17850

g. 736.

Per Nutzen, den die Leber in dem ungebohre-
nen Menſeken zu haben ſecheint, bekrüftiget die letz-
tere Meinung allerdings. Die Leber der Frueht iſt
immer verhaitniſsmäſsig gröſſer, die Nabelvene iſt
allegeit in die Pfortader inſerirt, und obgleieh der
Venencanal einen Theil des Blutes unmittelbar in die
Hohlader ſubret, ſo geht doch, da dieſer Canal viel
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enger als die Nabelvene iſt, ein gräſserer Theil des
Nabelvenenblutes durch die Subſtanz der Leber zu—
erſt, bis er endlich in die Hohlader abgeſetzt wird.
Es hat daher ſehon Galen geſagt, daſs die Leber in
der Frueht aus der Nabelvene zuſammengeſetzt wer—
de. Aus allem dieſen iſt wohl zu vermuthen, daſs
cdie Natur, wenn das Nabelvenenb'ut in der Leber
Kkeinen Vortheil zu erwarten hütte, dasſelbe nicht
ſo beſtandig durch dieſen Umweg fuhren würde. Da
die Eutſtenung des Kinderpechs keiner andern Urſa-
che wahrſcheinlicher als der Abſonderung der J.eber
zugeſehrieben werden kann, und da nun dieſe ſo
haufig zu einer Zeit geſchient, wo keine Verdau-
ung Statt hat, ſo muſs man doch nothwendigerweiſe
ſehlieſſen, daſs diele Abſonderung um das Blut von
dem galliechten Stoſffe zu befreyen geſchehe. ſſt da-
durch erwieſen, daſs die Abſonderung der Leber in
der Frucht ein Excrement des Blutes ſey, ſo muls
es auch bey dem gebohrenen Menſchen wahr ſeyn,
obwohl auch hier die Galle zugleich für die Chyli-
fication nützlich iſt. Es ſcheint asher auch die Na—
tur ſehr oft den Weg duren die Leber einzuſehla-
zgen, um ſich dadureh von den ſchädlichen Krank-
heitsmaterien zu befreyen.
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LXXIII. Die Verrichtung der dünnen und
dicken Gedarme.

g. 737.

Es ſtellen eigentlich die erſten Wege vom Mun-
de bis zum After, ſowohl beym Menſchen, als vie-
len anderen Thieren, einen Darm oder Canal vor,
den die Nahrungsmittel zu paſſiren haben, und der
nur in verſchiedenen Orten an Weite, Länge, Lage
und Bau verſehieden iſt, nachdem es die Verdauung
der beſtimmten Nahrung erfordert. Indeſſen verſteht
man unter dem Namen der Gedärme doch nur jenen
Theil des Nahrungseanals, der an dem Ausgange des

Magens anfangt, und im After fich endiget. Die
Liange dieſes Canals wird gemeiniglieh für ſechsmahl
gröſser, als der Körper ſelbſt iſt, angegeben; doch
hat man ſie oft viel kleiner, und ein andermahl viel
grötser gefunden; ſo iſt ſie z. B. in der Frucht neun-
und zehnmanhl gröſser Man theilet dieſeu Canal
in die dünnen und dieken Gedärme.

El. Phys. Lib. XXIV. S. J. . 2.

g. 738.

Die duünnen Gedurme werden in den Zwölflin-—
gerdarm, Leerdurm und Krummdarm unterſchieden
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J. 739.

Der Zwölflingerdarm (inteſtinum duodenum)
hat ſeine Benennung von ſeiner beylüufigen l-ange,
und ſangt am Ausgange des Magens an, ſteiget et-
was auf. und ruekwüärts gegen den Hals der Gallen-
blaſe, geht dann herab bis zur rechten Niere, von
da 2zwiſchen den 2wey Blättern des meſocolon zur
Linken, und endiget ſich da in den Leerdarm.
Seine Häute, wie auch jene der übrigen Gedurme,
kommen mit denen des Magens an Zahl und Benen-
nung überein. Die äuſsere Haut hat er daher zum
Theil vom Bauchfelle, von dem er dennoch nicht
ganz eingeſchloſſen iſt. Die darauf folgende Muskel-
haut beſteht aus Zirkel- und länglichten Faſern. Ihr
folget die Gefaſshaut, welche endlich in die innerſte
oder flockigte Haut übergeht. Die Flockenhaut macht
gegen das Ende dieſes Darmes halbmond- oder 2zir-
kelförmige Falten, welehe man die Gedarmeklappen
nennet, und iſt mit unzähligen kleinen aber dennoch
ſichtbaren Flocken beſaet, die doch gröſser als die
des Magens ſind. Die Verbindung des Zwölffinger-
darms mit der Magendrüſe und mit den Gallengängen
iſt ſchon (S. 714. 725.) angezeigt worden.

J. 740.

Der Leerdarm (jejunum) und der Rrummdarm
Cileon) haben unter ſieh keine ganz beſtimmten Gran-
2zen, und machen vielmehr einen in ſehr viele Krüm-
mungen gelegten Canal aus, der an dem Gekröſe,
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Leerdarm nimmt gewöhnlich die Nabelgegend ein;
der Krummdarm aber die untere hauchgegend, wie
auceh die Beckenhöhle, und geht vom linken zum
rechten Darmbein, wo er ſich in den Blinddarm
endiget. Dieſer Canal verengert ſich allmahlig ſo,
daſs ſein Ende mit dem Anfange verglichen um ein
merkliches enger erſeheint. Die Gedärmeklappen ſind
in dem Leerdarme ſehr haufig und breit; im Rrumm-—
darme nehmen ſie an Zahl und Breite dergeſtalt ab,
daſs man an ſeinem Ende gar keine mehr gewahr
wird.

g. 7at.

Blutgefüſſe bekommen dieſe zwey Gedärme von
der oberen Gekrösarterie und der oberen Gekrösve-
ne, welche ſich zwiſchen der Duplieatur des Gekrö-
ſes zu den Gedärmen begeben, viele Anaſtomoſi-
rungen machen, und endlich in allen Häuten dieſer
Gedarme, vorzügliehn aber in der Gefäſshaut und in

der Floekenhaut unter einer beſtändigen Zeräſtelung
vielfaltiſe Netze bilden. Die Arterien ſetzen aus
ihrem Blute durch unſichtbare Oeffnungen in die Ge-
darme eine Flüſſigkeit, welche der Gedurmeſaft heiſst.
und einen huuſigen Schleim ab, die ſich unter die
Nahrung miſchen, den ganzen Canal anfeuchten und
ſehlupfrig machen.
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g. 742.

In den Flocken dieſer Gedärme hefinden ſich auch
kleine Oeffnungen, durch welche der Milehſaft aufge-
nommen, in kleine Behultniſsse, welche Liberkäſin

umpululas nennt /tgebracht, und dann den Saug-
adern, welehe hier die Milchgefaſse heiſsen, üuber-
geben wird, die inn durch mehrere Gekrösdruſen
endlich in den Milchbruſtgang leiten. Nerven haben
ſie von den Bauchgefilechten.

de fabrica actione villorum inteſtinorum homi-
nis. 1745.

J. 743.

Die dieken Gedarme theilet man wieder in den
Blinddarm, Grimmdarm und Maſtdarm ein, obſehon
ſie vielmehr nur ein dicker Darm ſind.

g. 744.

Der Blinddarm Cinteſtinum cœcum) iſt an dem
inneren Hüftheinmuskel durch das Bauchfell beſeſti-

get. Er ſtellet oſt eine in drey Wülſte ausgedehnte
Kugel vor, die mit einem wurmförmigen Darmfort-
ſatze naen abwürts verſehen iſt. Dieſer Darm gehkt
nach aufwarts in den Grimmdarm uber, an welchem
Orte ſich auch der Rrummdarm mit einem etwas
eingeſenkten Ende, das beyderſeits mit einer Falte

vder Band befeſtiget wird, inſerirt, Dieſe Inſertion
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heiſst man die Grimmdarmsklappe. Der Grimmdarm
(crolon, ſteiget von da vor der rechten Niere hinauf
unter die Leher, dieſes Stück nennet man den auf-
ſteigenden Grimmdarm; dann geht er unter dem Ma—-
gen zur Milz, und dieſes Stuek heiſst der quere
Grimmdarm; von da geht er vor der linken Niere
herab bis zum letzten Lendenwirbel, und hat den
Namen des abſteigenden Grimmdarmes; woraut er
dunn eine jiſogenannte S Rrümmung macht, und in
den Maſtdarm ubergeht. Die zu grofse Ausdehnung
des Grimmdarmes dureh die Luft verurſachet man-
nigfaltige Veranderungen in ſeiner Lage. Der Blind-
darm und Grimmdarm unterſcheiden ſich von den
dunnen Gedarmen vorzüuglich durch ihre Zellen, wel-
che in drey Reihen ſtehen, und nach einwürts durch
halbmondförmige Falten unterſchieden werden; ſie
ſind auch bald gröſser, bald kleiner, nachdem ſie
mehr oder weniger zuſammengezogen worden ſind.

74a5.

Die Anzahl und Benennung der Häute iſt bey
den dünnen und dieken Gedärmen gleich. Die mus-
kuloſe Haut der dicken Gedärme zeicehnet ſich da-
durch aus, daſs ſie drey Muskelbander macht, wel-
che an dem Wurmfortſatze anfangen, und die gan-
ze Launge dieſer Gedärme zwiſchen den Zellen bis
an den Maſidaren durehlanfen; ſie vermögen dieſe
Gedarme beſonders zu verkürzen, und ihre Zellen
nuher aneinander 2zu rucken. Die Zellen ſind mit
Querſaſern verſehen, um ſien zuſammenzienhen 2zu
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können. Die innerſte Ilaut dieſer Gedärme, wie auch
des Maſtadarms, die man auch die Flockenhant nennet,
iſt feueht und ſchleimig, hat aber beine Flocken,
wie die der dünnen, ſondern ſehr kleine und unzgah-
lige den Wachszellen ahnliche Fücher.

J. 746.

Der Maſtdarm (inteſtinum rectum) iſt vor dem
Kreuzbeine zum Theil nur vom letten Zellengewe-
be umgehen, und hat keine Zellen, wie der Grimm-
darm. Seine Muskelhaut iſt beſonders ſtark, beſteht
aus z2wey Schiechten von Faſern, die uuſseren find
länglicht, die inneren ſind Zirkelſaſern. Die letzte-
ren werden am Ende, das iſt am Alter, um vieles
verſtarkt, und bilden da den inneren und üuſseren
Schlieſsmuskel. Ueber das fangen rickwürts an den
Schlieſimuskeln die Aufhebmuskeln des Acters an,
die ſich an den Hüftbeinen beſeſtigen. Die in-—
nerſte Haut des Maſtdarmes macht im Aſter mehrere
halbmondförmige Falten, welche zur genauen Ver—
ſehlieſsung des Aſters beytragen.

J. 747.

Blutgefaſse haben die dieken Gedärme theils von
der obern, theils von der untern Gekräsarterie und
Vene. Die Nerven kommen aus den untern Bauch—
geflechten. Ihre Saugadern gehen auch nach dem
Milchbruſtgange zu.
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748.

Das Geſchäft der dünnen Gedärme beſteht in
dem, daſs ſie den verdauten Magenbrey (chymus)
aufnehmen; das darin vom Magen angefangene Aſſli-
milationsgeſchaft weiter fortſeteen; den Magenbrey
in einen gleichförmigen Milehſaft (chylus) umſchaf-
ſen; das Fluſſisge und Nahrhafte davon einſaugen;
das Gröbere und Unauflosbare hingegen in die dicken
Gedarme abſetzen. Alles dieſes bewirken ſie durch
die Beymiſchung des Magendruſenſaftes, der Galle.
des Gedarmeſaftes und des Schleimes, dann durch
ihre wurmförmige Bewegung, und durch die mecha-
niſehe Kinrichtung ihrer Klappen und Saugadern.

ß. 749.

Obwohl dieſes Geſchuft ziemlich einfach zu ſeyn

ſcheint, ſo iſt es doch ſehr zuſammengeſetzt, und
wir find es noch nieht im Stande gehörig zu erklä-
ren, weil uns die chemiſche Wirkung aller der zn-
gegoſsenen animaliſchen Süfte auf die Nahrungsmit-
tel ſo vieler daruher bereits angeſtellter Verſuche
ungeachtet noch nicht ganz bekannt iſt. Indeſſen
ſcheint der panereatiſche und Gedürmſaft den Chy-
mus zu rerdinnen, und ferner, wie es bereits der
Magenſaſt gemacht hatte, aufaulöſen. Der Schleim
ſcheint die Bindung der öhligen, wüſſerigen und an-
derer ungleichen Theile zun bewirken. Die Galle
ſcheint die milchigten und nahrhaften Theile von den
gröberen durch eine Art von Fallung 2u trennen,
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damit die erſten mehr eingeſogen werden können.
Im Gegentheile ſcheint auch die Galle dureh die ſuu-
erlichen Theile des Milchſaftes zerſetet zu werden,
wodureh ihr gröberer und harziger Theil abgeſchie-
den und in die dicken Gediürme abgeſetzt wird, wo-
von der Koth ſeine Farbe erhält. Daſs ohne Gualle
der Milehſaft bereitet werden könne, ſcheint der
weiſsliche Koth der Gelbſuchtigen zu erweiſen, der
aber aus Mangel der Galle nicht genugſam gefallt
wird, und ſolglich auch der Milehſaſt nicht genug
abgeſehieden und eingeſogen werden kann.

1. 730.

Die warmförmige Bewegung C(enotus periſtalii-
cus antiperiſtalticus) miſchet alle die Saſte (o.
749.) und die Luft beſtundig untereinander, welches
aus dem Gerauſche abzunehmen iſt, das wir hören,
Wwenn wir das Ohr auf den Bauch eines andern Men-
ſchen anlegen. Dieſe Bewegung hulft der ferneren
Aullöſung der gröberen Theile, bewirket ihre Bin-
dnng mittalſt des Schleimes, drücket den feineren
Theil in die Mündungen der Milchgefäſse, und da
ſie mehr ab- als anfwärts gerichiet iſt, ſo bringet ſie
allmählig das Gröbere in die dicken Gedürme. Die
Gedurmklappen machen den ſur dieſes Geſchaſt nö-
thigen Aufenthalt des Chylus, und geben eine gröſ-
sere Oberfläche der Flockenhaut, damit ſie ſowonl
mehr Gedarmſaft aushauchen, als AMilchſaft einſau-
gen kann.
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g. 751.

Die Einſaugung des Milehſaftes geſchieht theils
dureh den Druck der ſich zuſammenziehenden Ge—
darme, theils durch die anziehende Kraft, welche
die Milchgeſaſse mit den Haarröhrehen gemein ha-
ben. Der eingeſogene Milchſaſt wird mit Beyhulfe

der Banechpreſſe durch die Milchgefäſse und durch
die Gekrösdruſen in den Milehbruſtgang gebracht,
und auſ dieſem Wege anf die (9. 626.) angefuhrte
Art verüändert und ferner aſſimilirt.

Ob die Gekrösvenen auch aus den Cedärmen
etwas aufnehmen, welches den Stoſt zur Galle ge-
ben ſoll, iſt eine noch nicht entſehiedene Frage. Die
Gründe, welche Hunter dagegen vorgebracht hat,
entkraftet Haller*) dureh Gegengründe, und be—-
harret auf der Kinſaugung der Venen. Wenn das Ge.
krösvenenblut den Stoff fur die Galle ausſchlieſtungs-
weiſfe beſitzen ſol, ſo müſste es ihn allerdings aus
den Gedarmen an ſich gebracht haben.

Elem. Phys. L. XXIV. s. II. J. 5. 6.

J. 753.

Nachdem der füſſigere und beſſere Theil des
Milchſaſtes in dem Zwölffingerdarme und im Leer-
darme eingeſogen worden iſt, ſo kommt der übrige
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Theil in dem Krummdarm als ein gröberer, ſehlei-
miger, vom Niederſchlag der Galle gelblich gefärb-
ter und bereits nach Loth riechender Brey vor, der
ſodann in den Blinddarm befördert wird.

g. 754.

Das Geſehüft der dicken Gedürme beſteht dar-—
in: dieſen (9. 753.) bereits nach Koth riechenden
und gelblichen Brey aufzunebhmen, ihm ihren Ge-
dirmſaſt und Schleim ſerner beyzumiſchen, das dun-
ne und brauchbare davon noch einzguſaugen, und das
unautflösliche unbrauchbare ſammt der daraus entwi-
ckelten Luft mittelſt ihrer periſtaltiſchen Bewegung
von dem Blinddarme dureh die ganzge Lunge des
Grimmdarmes bis in den Maſtdarm 2zu betfördern.
Den Rückweg in die dunnen Gedärme hindert die
Grimmdarmsklappe, welehe dennoch im widernatur-
lichen Zuſtande öfters uberwunden wird, ſo daſs
der Koth, die Klyſtire und die Stuhlzupfehen ſelbſt
durch das Erbrechen ausgeworſen werden.

g. 755.

Indem als dieſes (s. 754.) mit deim zum Aus—-
wurſe beſtimmten Brey geſchieht, wird er in eine
braungelbe fanlende und bey jedem Thiere ſpecifiſeh
ſtinkende Latwerge verdiekt, oder zu Kugeln (ſty-
bala) in den Zellen verhürtet und geformt, wenn
nient ein zufälliger Rein den Gedürmen 2u viele

Phyſiol., II. Band. N
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Feuchtigheiten ablocket, und damit den feſten Koth
wieder verdunnet.

g. 736.

Der in dem Maſtdarme angehäufte Koth oder die
Luft reizen ſelben durch ibr Volumen und ihre Schär-
ſe, und verurſachen den Drang zum Stuhlgang oder
zum V indlaſſen. Der gereizte Maſtdarni zieht ſich
dann periſtaltiſch zuſammen, treibt den Koth oder
die Winde gegen die Schlieſsmuskeln des Aſters, er-
weitert ſie, und entfernet dadureh ſeinen Reiz, wo-
bey dem Maſtdarme ſein fetter Schleinm wohl zu
ſtatten kommt. Dieſes Geſchäſt zu befördern, neh-
men wir gemeiniglich die Bauchpreſſe dureh ein An-
ſtrengen (8. 307.) zu Hulfe. Wenn wir bey dem
Drange 2um Stuhlgang willkührlich die Schlieſomus-
keln verſehloſſen halten, ſo wird der Koth oder die
Winde in den Gedärmen 2nrückgetrieben, der Koth
wird dort gemeiniglich noch mehr verhürtet, und es
pflegt eine Verſtopfſung darauf zu folgen. Der zu
harte oder zu ſcharfe Koth verurſachet durch ſeinen
Reiz in dem After den Zwang, und wanchesmahl
aueh ein Anſchwellen der Venen und der inneren
Haut des Aſters, welches man die goldene Ader zu
nennen pllegt.

J. 757.

Der Koth iſt bey dem Verdauungsgeſchufte als
Todtenkopt (caput mortuum) au betrachten, der
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die unauflöslichen von ihren nührenden Theilen be-
raubten und in die Faulniſs übergehenden Ueberbleib-
ſeln enthäſt, die aus Faſern, Häuten, Knorpeln, Kno-
chen, Samen u. ſ. w. beſtehen. Je ſturker die Ver-
dauungskräfte ſind, deſto weniger findet man von
dieſen Deberbleibſeln im Kothe, und deſto feſter und
zugleiech leichter wird der Koth. Nebſt dieſen Noh-
rungsüberbleibſeln ſind in dem Kothe auch einheimi—
ſeche Säfte vorhanden, welche zufallig oder als Ex-
ceremente unter den ſſoth abgeſetrt werden: hie! er
gehöret der harzige Gallenniederſchlag, von welchem
der Koth ſeine braungelbe Farbe hat; ein Theil
des Schleims der Gedarme; und oſt ſind es unreine
Safte, Krankheitsmaterien, welche das Dlut in die
Gedaurme abſetzet, und üeh davon reiniget. Diher
erſetzet oſt ein fluſſicger Roth die genemmte Ausdim-
ſtung, den Schweiſs, Speichelfluſs, eine zuruckgetrete-
ne Parotis u. ſ. w.; und es gibt daher der Koth bey
der trockenen Deſtillation die allgemeinen Producte
thieriſeher Subſtanzen.

g. J58.

Die dureh den After ausgeſtoſſenen Winde ſehei-
nen meiſtens eine aus den gührenden und faulenden
Nahrungsuberbleibſeln entwickelte Luft zu ſeyn,
welehe zu erzeugen manche Speiſen vorzüglieh ge-—
neigt ſind. Sie ſind auch meiſtens zundbar, und be-
ſtehen gröſstentheils aus gekohltem brennbarem Gus.
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LXXIV. Von der Sanguification.

g. 759.

Her aus den Nahrungsmitteln durch die Rraſt
der erſten Wege 2zubereitete, mit den beygemiſeh-
ten Saften vermengte und eingeſogene Milehſaft wird

ferner mit den Saugaderſaften (9. 626.) vermenget,
ſo viel als möglich ihnen aſſimiliret, dann allmählich
dem Blute in die Blutgefaſse tropſenweiſe zugegoſ-
ſen, und mit demſelben im ganzen Körper herumge-—

ſuhret (S. 461.). Sodann befindet ſieh der Chylus
und alle ſremde. eingeſogene Safte in der letz—
ten thieriſchen Werkſtätte, das iſt in den ſoge—-
nannten 2zweyten Wegen, wo ihnen die Eigenſehaf-
ten beygelegt werden müſsen, derer ſie zu ihrer Be-
ſtimmung, nämlieh zum Erſatz unſers Rörpers und
ſeiner Krafte bendöthiget ſind, oder ſie werden als
unbezwingbare, widerſpenſtige und ſchädliche Theile
behundelt, veruündert und ausgeſtoſſen.

2. 76d.
Dieſes Geſechäft, weil es in den Blutgeſaſsen und

in der Blutmaſſe vor ſich geht, und weil ſein End-
2zweck iſt; aus der genoſſenen Nahrung den Stoff zum
Erſatz der feſten und flüſſigen Theile unſers Körpers
uberhaupt und insbeſondere des Rlutes zu bereiten,
heiſst man die Blutkochung oder Sangnification.
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g. 761.

Es iſt äuſserſt ſchwer und oft ganz unmöglich,
die Gränzlinie zwiſchen dem geſunden und kranken

Zuſtande des Menſechen genau zu beſtimmen, und
man kann daher keinen von beyden gehörig abhan-
deln, ohne von dem andern Erwähnung machen zu
müſsen. In dem Sanguificationsgeſenhufte ſcheint es
mir am wenigſten thunlich z2zu ſeyn, den geſunden
Zuſtand von dem kranken ganz 2zu abſtrahiren, ſie
ſind hier vollkommen in einander geſenmolzen, und
es muſs einer den Begriff des andern erleichtern.
Nier wirket die Natur auf den mildeſten Nahrungs-
faft wie auf das widerſpenſtigſte und ſehadlichſte
Gift, nur mit mehr oder weniger Anſtrengung, mit
gluicklicherem oder unglüeklicherem Erſolge.

g. 762.

Das Beſtreben der Natur iſt ſowohl bey der ge-
noſsenen Nahrung als bey dem beygebrachten Giſte
ebendaſſelbe: ſie bemühet ſich, beyde ikr zu aſſimi-
liren, in ihr Fleiſch und Blut zu verwandein, und,
ſofern es nicht thunlich iſt, ſie auszuſtoſſen. Sie
wirket immer mit angemeſſenen Kräſten und Zeit;
dem gelinden Reize begegnet ſie mit mäſsiger Gegen-
wirkung; dem widerſpenſtigſten, ſtürkſten und drin-
zendſten ſetzet ſie die ſtürkſte und ſchnelleſte Gegen-
wirkung entgegen; den ſchleichenden bearbeitet ſia
aueh langſam und mit Maſsigung. Um dieſen End-
zweehk zu erreichen, bedienet Geh die Natur bey ge-
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linden und gewöhnlichen Reizen allein der gewölmli-

chen natürlichen Bewegungeun und Verrichtungen;
bey wideruatürlichen Reizen nimmt ſie ihre Zuſſucht
2zu gewaltſamen und ungewöhnlichen Bewegungen,
indem ſie Fieber, Hitze, Erbrechen, Ausleerungen
des Schweiſses, Stuhls, Harns, Speichels und derglei-
chen, dann Blutflüſse, Schmerzen, Kitzel, Jucken,
Huſten, verſebiedene Convulſionen, und unzahlige
andere abſichtliche Anſtalten einſchlügt, um den ſehäd-

lichen Reiz zu bezwingen, und endlich ſeiner. los
zu werden.

J. 763.

In dieſer Arbeit (ſ. )62.) wirket die Natur mei-
ſtens unauſhörlich vom Antange des fremden Reizes
bis zu ſeinem Ende, welches durch ſeine Aſſimila-
tion oder Excretion erſolget. Manehesmahl aber ruhet
ſie 2u wiederhohltenmahlen aus, ſammlet immer neue
Kruüfte, und beginnt dann in einem neuen Paroxismus
den. Kampf auſs neue, um ihr  Ziel durch wieder-
hohlte Anſälle zu erreichen.

J. 764.

Der glückliche oder unglückliche Erſolg dieſes
Naturbeſtrebens hungt von dem Verhültniſse der Na-
turkrüfte gegen die Kräſte des Reizes ab; ſind jene
überwiegend, wirken ſie mit dem nöthigen Maſse,
PDauer und Ordnung, ſo wird der Reiz gewitſs ſei-
ner Zeit bezwungen, unſerem Blute ganz aſſimilirt,
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oder als ſchädlich ausgeſtoſſen; widrigens ſiegt der
Reiz, und die Natur muſs nach einem hitzigen oder
langwierigen Ramp.e unterliegen.

g. 765.

Dieſes ſind die vorzüglichſten Reſultate der auf
Vernunſt und Erfahrung gegründeten Iehre des Al-
terthums von der Coction und Criſis der Krankheits-
materie; ich habe ſie auch ſür den Begriſt der Ko-
chung der Nahrungsmaterien genommen, weil beyde
für die Natur fremd und reizend ſind, und weil die
Natur auf beyde mit gleicher Abſicht wirket, und
ſo kann ſolglich auch eiae der andern zur Aufklä-
pung dienen.

g. 766.

Nach dieſer (5. 762-765.) Vorausſetzung wilt
ich von der Verwandlung des Milchſaftes in unſer
Fleiſcn und Blut nur das angeben, was ſich in die-
ſem für unſern Verſtand noch ſehr dunkein Naturge-
ſehäſte durch die Beyhülfe der Erſanrung und der
Vernunftſehlüſse mit Grunde angeben luſst.

g. 767.

Da die Blutkochung eine thieriſch- chemiſche
Operation iſt, ſo ſollte ſie auch durch chemiſehe
Gründe erkläret werden. Ich habe mich aber ſchon
¶8. G636.) erkläret, warum iech die auf chemiſohe
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Gründe gebaute Theorie der thieriſchen Aſſimilation
nicht habe anwenden können, und ich kann dieſe
Erklarung noch melir mit folgenden Gründen bekraſ-
tigen. Ich weiſs nämlich aus dieſer Theorie keine
Urſache anzugeben, warum in dem Munde der Spei-

chel, in dem Magen der Magenſaft, in dem Zwölf.
fingerdarm der Magendrüſenſaft und die Galle, un!
endlich in den Gedärmen der Gedüärmeſaft., lauter
verſchiedene Safte, den Nahrungsmitteln beygemi-
ſchet werden muſsen; ſo iſt auch der Nutzen der J
Gekrösdrüſen daraus nicht zu erſehen. Ferner wenn

J

mil

2
l IIJ

J

es bey der Sanguification nach der gedachten Theo—
rie nur auf die Abſchaffung des Waſſer- und Koh-
lenſtoffes antommt, ſo weiſs man nicht, warum bey
der Blutkochung der Harn, die Galle, die Hautuus-

J

J dunſtung als ganz vertchiedene, eines dureh das an-

J dere nicht ?u erſetzende und höchſt nöthige Excre-
mente abgeſetret werden müſsen. Endlich iſt uns
qdaraus nicht nur die Entſtehung des Phosphorſalzes,
des Fettes und anderer ehemiſchen Produete uner-
klürbar, ſondern wir wiſſen daraus auch nichts von
der Entſtehung der Blutkugelchen, des faſerigen Blut-
ſtoſfſes, des Blutwaſſers und anderer animaliſchen Pro-

duete zu beſtimmen. Man kann alſo aus dieſen Gruün-
den erſehen, daſs hey dem ſimplificirten Begriffe von
Aſſimilation und Aniwaliſation, welchen uns die er-
Wwahnte Theorie gibt, ein Arzt ſehlecht beſtehen müſs-

te, daſs folglich meine auf einſachere Erſabrung ge-
gründete und empiriſche Erklärungsart der Aſſimila-
tion gereehtfertiget ſey.
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g. 768.

Indeſſen bin ieh nicht von der Zahl der ſeharf-
ſinnigen Zweifler, weleche jede Meinung, die ſieh
nieht auf'alle Leiſten ſchicket, verwerfen, und ſie
für falſch erklaären. Hat je die Sucht, alles erklä-
ren zu wollen, die Phyſiologie verunſtaltet (S. 5.).
ſo iſt der Schaden weit gröſser, welchen dieſe über-
triebene Zweifelſueht verurſachet hat, denn ſie ver-
darb uns das Gute mit dem Böſen. Es kann eine
Meinung gut und auf dem Wege zur Wahrheit ſeyn,
dabey aber doch nicht auſ alle Erſcheinungen paſ-
ſen, und das zwar theils, weil ſie noch unvollſtän-
dig und unberichtiget iſt, theils, weil es uns noch an
Kenntniſsen fehlet, ſie gehörig anwenden zu können,
welehes aueh der Fall bey der neuen Aſſimilations-
theorie ſeyn dürfte.

g. 769.

Ein Theil der flüſſigen und geiſtigen Beſtand-
theile der Nahrnngsmitttel, beſonders der Getränke,
welcher ſehon im Munde und Schlunde, wie auch in
dem Magen eingeſogen worden iſt (5. 710o.), langet

ſehr bald ohne viele Veränderung im Blute an. Der
wahre Milchſaft, welcher zu ſeiner Zubereitung ei-
ner längern Zeit bedart, kommt aus den Gedurmen
erſt nach Verlauf von z2zwey, drey und mehr Stun—
den dahin, und wird dureh ein milehig- trübes An-
ſehen, das man in des 2u dieſer Zeit gelaſſenen
Blutes abgeſondertem Blutwaſſer bemerket, ſkennt-
lich (9. 34.).
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g. 770.

Dureh die Gegenwart des Milchſaftes im Blute
wird die Hungerſcharfe getilget (S. 642.). Nach
Verlauf von 2wölf Stunden, manchesmahl auch noch
früher, verſchwindet der Milchſaft aus dem Blute
gänzlich wieder, und die Hungerſchürfe füngt auf
das neue an ſich einzufinden (9. 641.).

ſJ. 771.

Aus dieſem (S. 770.) laſst ſich ſehlieſsen, daſs
bey guten Kräften die Verkochung der niecht zu ſehr
wiclerſpeuſtigen und häufigen Nahrung, und des dar-
aus zubereiteten Chylus binnen 2wölf Stunden vol-
lendet werde, welehes aber doch nach Verſchie-
denheit des Alters, Temperaments, der Lebensart,
Gewohnheit verſechieden iſt. Nicht ſo leicht und ge-
ſehwind geſchieht dieſes im. Falle der, Ueberladung.
cder harten Nahrung, wie auch der unbezwing-
baren und oft viel lünger im Geblüte verweilen-
den Arzeneyen, und bey ſehwachen Kräften. Zur
Kochung des in unſern Körper eingeſogenen oder in
ſelbem entſtandenen Krankheitsſtoffes braucht die Na-
tur Tage, Wochen, Monate und wohl auch Jahre,
bis ſie ſich des kranken Reizes losmachen kann.

g. 772.

Es wird der in unſer Blut gehraehte Mitehſaft
nieht ganz in unſer Fleiſeh w.n n verwandelt.
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J. 73.
Denn der wäſſerige Theil, welcher zuerſt dem

Chylus, dann dem Blute zum Vehicl dienet, ſcheint
2War ?zum Theil im Blute zerſetzt, zum Theil auch
gasartig zu werden; der gröſsere Theil aber geht
bald als überflüſſige Feuchtigkeit unverändert mit den
2zur EKxeretion beſtimmten Theilen, beſonders mit
dem Harne, aus dem Blute ab, wie es das hüufige
Harnen nach Tiſche und nach genoſſenem Getranke
beweiſet (5. 598.).

J. 774.

Der Milchſaft hat auch Beſtandtheile, welche die
Aſſimilation unſers Rörpers nur zum Theil oder gar
nicht anzunehmen geeignet ſind, die ihm ſolglich
nicht homogen ſind. Dieſe Theile nützen in dem
Biute eine Zeit lang die Blutgefaſse z2zu reizen, das
Geſchäft der Blutkochung anſzumuntern, und wer—
den dann ausgeſtoſſen, wie es die Spuren, welche
man in der Ausdünſtung, beſonders aber in dem
Harne von genoſsener Nahrung und Arzeneyen (S.
Go4.) bemerket, beweiſen. Daſs der gröſste Theil
von Anzeneyen, weil ſie unſerer Natur nicht homo-
gen ſind, hieher gehöre, verſteht ſich von ſelbſt.

g. 775.

Es iſt folglich nur ein Theil des eingeſogenen
Milehſaftes, der ſien wirklich aſſimiliren läſst, und
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aus dem die zum Erſatz unſers Rörpers nöthigen
Beſtandtkeile verfertiget werden käönnen. Ob nun
dieſer Theil den Stickſtoff, Kohlenſtoff, Zuckerſtoff,
Eyweisſtoff, Faſerſtoff, Eiſen, Soda, phosphorſau-
ren Kalk u. ſ. w. in ſich ſchon enthalten müſſe, oder
ob alle dieſe zum Erſatz unſers Körpers näthigen
Stofſe aus einem oder nur wenigen Beſtandtheilen
Kraft der thieriſchen Organiſation bereitet werden,
das iſt das Problem, welehes noch mit Beybutfe der
Chemie aufzulöſen kommt. Ob wir es jemahls ganz
aufgelöſt haben werden, das ſteht zu erwarten; ſa
viel ſich davan in der Natur erſehen läſst, ſo iſt es
ein ſehr zuſammengeſetzter und verwickelter Prozeſs,
welchen auszufuhren mehrere Naturkräſte erſorder-
lich ſind, die wir noch nieht genau kennen.

g. 776.

Es geſchieht die Sanguification dureh Miſehung,
Abſonderung, Auflöſung, Seheidung, Erwärmung.
Verflüehtigung und mehr andere chemiſehe Operatio-
nen, wobey die Kraft der Verwandtſchaft, welche
zwiſchen den thieriſchen Saften und dem Milchſaſte

Statt hat, vorzüglich ihre Rolle ſpielet. Es haben
aber aueh das Herz, die Arterien, Venen und alle
Theile unſers Körpers, durch weieche das Blut 2zir-
eulirt, einen Antheil daran, welehe auf das durch-
ſtrömende Blut und auf den beygèmiſchten Milehſaft
mit ihrer Organiſation und mit allen inren mechani-
ſchen, chemiſchen und thieriſchen Kraſten ſo wir-



208

ken, das ein jeder Theil das ſeinige zu dem gan-
zen Geſcehafte beytrügt.

g. 777.

Der in das Rlut gebrachte Milchſuft wird dureh
das muskulöſe Netr der Herzohren und Herzkam-—
mern mit dem Blute inniger gemiſcht, und beyde
durch die Arterien nach allen zur Blutkochung no-
thigen Organen unter einer beſtandigen Miſchung (S.
456.) geleitet. In der Lamnge werden ſie in die
Berührung mit der eingeathmeten Luft gebracht,
nehmen einen Theil derſelben auf (S. 497. 498.).
und ſetzen einen andern Theil in ſelbe ab (S. 499.)
und erhalten auch die Wirkung der Bewegnug des
Athinens. In den Nieren wird der Vebertfluſs des.
Vſaſſers mit den verdorbenen Theilen unſers Kör-
pers, wie auch mit einigen unbegwingbaren Theilen
ces Muehſaftes abgeſetat (5. 61o.). In der Le-
ber wird das brenubare gallichte zurückgelaſſen (95.

vi735.). In der Milz, in den Nebennieren, in der Bruſt-
und Schilddrüſe wird eine noch unbekannte Veründe-
rung mit dem Blute und mit den ihm beygemiſehten
fremden Saften hervorgebracht. An der Oberfliche
des Körpers wird die Ausdünſtungs- und Schweiſs-
materie verfluehtiget, und dagegen verſchiedene Lufit-
arten aufgenommen (S. 624.). In den 2zahlreichen
Muskeln des ganzen Körpers wird das Blut und
ſeine fremden Safte beſonders durenh die Bewegung
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der Muskeln verdiechtet, bearbeitet, und das Sau—
guificationsgeſchaft vollendet (9. 374.).

J. 778.

Das Reſultat dieſes thieriſeh- chemiſchen, und
von ſo vielen Kraften (8. 776. 777.) abhangenden
Prozeſſes iſt, daſs aus dem Milehſafte ein Nanhrungs-
ſtoff zubereitet werde, der im Stande iſt, den Ver-
luſt ſowohl des feſten (S. 25.) als des flüſſigen Brey-
ſtoffes (5. 45.) zu erſetzen, und folglich den ſür das
Leben erſforderlichen Vechſel der Materie zu bewir-
ken. Da aber nach (ſ. 25.) alle Theile unſers Kör-
pers eine eigene Miſchung haben, ſo mnſs der ſri-
ſehe Nahrungsſtoff auch ſür alle dieſe Miſchungen
paſſende Beſtandtheile mit lich finren; oder er muls
ſo geeignet ſeyn, daſs er ſich leicht in ſelbe um-
ſchaſfen laſſe. Das letatere ſcheint aus dem erweis-
lich zu ſeyn, da manche Gewüchſe pur aus dem de-
ſtillirten Vaſſer aufwackſen, ſien ibre Vurzeln, Bläat-
ter und Blutnhe mit den ihnen eigenen Geſchmacks-
nnd Geruchstheilenen bilden, und wenn man ſie ver—
brennet, ſolehe Beſtundtheile geben, welehe man aus
dem Waſſter nie würde erhalten haben. So erzeugt
ſich das llünchen aus dem Eyweiſs und Kydotter
nicht nur alle ſeine Gefäſse, Säfte, Häute, Einge-
weide, Federn und Knochen, in welchen letzteren
auch weit mehr Erde enthalten zu ſeyn ſcheint, als
man aus dem Eyweiſs und Eydotter erhalten kann,
ſondern auch die zur Bilduag dieſer Organe nöthigen
chemiſchen Grundſtoffe (S. 20. 21.), als da ſind den
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Stiekſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Phosphor, Ei-
ſen, Kalkerde, Salze, Schwefel, Zuckerſtoff, Faſor-
ſtoff, Gallerte u. ſ. w.

5) S. Reil's Archiv 1. B. 3. Heſt S. 37.

g. 779.

Auſser dem groben fur den Erſatz des feſten
und fluſſigen Breyſtoffes beſtimmten Nahrungsſtofſe
(S. 778.) werden im Blute noch zwey ſeine Stoffe
gebildet: das iſt der Warmeitoff, und der zur Er-
zeugung der Nervenkraft erforderliche bisher noch
nieht mit Gewiſsheit zu beſtimmende Stoff. Der
Warmeſtoſf wird aus den (S. 49.) angefuhrten
Urſachen entbunden, und in den ganzen Körper
gleichförmig vertheilt; weil aber die thieriſche War-
me ihren gewiſſen Grad nieht uberſteigt, ſelbſt dann
nicht, wenn die Temperatur der Atmosphäre gröſser

iſt, ſo ſcheiut es, daſs ein Theil des entbundenen
Warmeſtoffes in unſern Körper wieder gebunden

werde, damit er die thieriſene Warme nieht bis zu
einem ſür die Geſundheit nachtheiligen Grade ver-
mehre. Der zum Erſatz der Nervenkraſt beſtimmte
feine Stoff des Blutes, was er auch ſeyn mag, wird
ſowohl durch die Kraft des Lebens und der Ruhe
als auch durch die Kraft des Reizes (S. 173.) in
das Nervenſyſtom abgeſetet, und Kraft der Nerveu-
organiſation z2ur Nervenkraft gemacht.
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Al J. 780.

Alles das, was bisher über die Blutkochung ge-
n ſagt worden iſt, erweiſet ferner den Sata (S. 46.),J daſs nümlich das Blut, obwohl es ſich bey allen In-
i dividuen ihnlich zu ſeyn ſcheint, überall gleichwohl

eine beſondere und eigenthumliche Miſchung von ei-

it ſpi genen Theilen ſey, die ſich nur fur das lndividnum
irh am beſten ſchicket, welches ſie verfertiget hat. So

min muſs aueh das Hünchen im Ey und das Kind im

4 la

Mutterleibe ſich ſein eigenes Blut bereiten. Wenn
JJ bey der einſtens iblichen Transfuſion des Blutes aus

5

ſ

ſ

J

J

ulll einem Thiere in das andere fich die ublen Folgen
irj it nicht immer eingefunden haben, ſo muſste doch das

transſundirte Blut zuerſt aſſimiliret werden, wozu
nicht ein jedes Individuum die erforderlichen Kräfte

uu ii,
hat, und am wenigſten ſcheint es der Menſch für

in niJI das Blut anderer Thiere zu haben; daher waren auch
ur ſai die übelſten Folgen dieſes der Natur zuwiderlauten-
li ini den Unternehmens ſo oft unvermeidlich
1 ſu —8

in n
L 5) El. Phys. L. III. s. III. ꝗ. 19.

J

g. 781.

nne Bey dieſer einem jeden Individuum eigenthim-
J

all

u liehen Miſehung iſt das Blut doch vielen Verände-
1n rungen, die vom Alter, von der Jahbrezeit, Nah-

wie die Stimme unzuhliger Veränderungen fahig
rung und Krankheiten abhangen, unterworfen, ſo



209
iſt, und dabey doch immer ihren eigenthümlichen
oder individualen Character (S. 536.) heybehalten
Kann.

g. 782.

Die vorzüglichſten Miſchungsveranderungen des
Blutes zeigen ſich in der Kindheit, zur Zeit der
Mannbarkeit, im Alter, und in verſchiedenen Krank-
heiten, In der Kindheit iſt das Blut milder, mehr
kleberig, ſcheint auch ſchwächer an Farbe und Con-
ſiſtenz, aber zur Erzengung der Nervenkraſt nach
(S. 174.) deſto fahiger zu ſeyn. Zur Zeit der Mann-
barkeit iſt es ſchäürſer, mehr gefärbt, ſeſter, und an
dem Zeugungsſtoffe, woraus der Same entſteht, ſehr
reichhaltig; welches letetere ſich in dem Alter ſehr
vermindert, und endlich gar aufhöret. Bey vielen
Thieren fuhret das Blut den Zeugungsſtoſff nur zu
gewiſſen Zeiten, wo ſie dann verliebt zu werden
pflegen, aufser dem aber nie verliebt ſind. In den
Krankheiten iſt die Miſchung des Blutes meiſtens ge-
ändert, welehes man auch dyscraſia humorum 2n
nennen pflegt. Man ſieht dieſes deutlich in den ge-
ünderten Beſtandtheilen des IIlarns, des Schweiſses,

r

2 der Ausdünſtung und der Galle, wie aueh oft in der
geänderten Ahſonderung der Naſe und der Lunge,
der Magenſaft iſt in ſeiner Lraft dadureh geſehwucht,
verdaut weniger oder gar keine Speiſen, erwecket
aueh keinen Hunger z es wird auch kein Same ab-
geſondert, die Samenwürmehen ſterben ab, und der
Geſehlechtstrieb höret auf; es wird aueh weniger

Phyſiol. II. Band. O
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willkührliche Nervenkraft erzeugt, woher die Schwä-
che bey den Kranken kommt. So wie die Geſund-
heit wiederkehret, bekommt auch das Blut ſeine vo-
rige Miſchung wieder, die Excremente des Blutes
erhalten ihre naturlichen und gewönnlichen Beſtand-
theile; der Magenſaft verdauet Speiſen und erzeugt
Hunger; der Same wird wieder abgeſondert, die
Samenv/urmechen leben wieder auſ, oder ſie erzeu—
gen ſich wieder. und damit erwacht auen der Ge-
ſehlechtstrieb aufs neue; endlich gelangen uuch alle
Empfindungen und Bewegungen nach und nach zu
ihrer vorigen Lebhaftigkeit und Starke.

5. 783.

Zwiſchen der für die Geſundheit eines jeden In-
dividuums erforderlichen Blutmiſchung, und derjeni-
gen, welche dureh die wahre Faulniſs nach dem To-
de entſteht, und bey welcher das Leben nicht fort-
dauern kann, laſſen ſich unendlich viele und verſehie-
dene widernatürliche Blutmiſchungen denken, mit
welchen doch das Leben, obwohl mehr oder weni—
ger geſtöret, beſtenen kann. Alle dieſe widernatür-
lichen Miſchungsveränderungen verſtenht man ſowohl
unter dem Nahmen der Shürfen, 2. B. der rheuma-
tiſchen, korbutiſchen, podagriſchen, veneriſchen u.
ſ. W., als auch unter andern Beſchaffenheiten des
Blutes (diatheſes ſanguinis), die uns aber auſser
den Symptomen, welche ſie hervorzubringen pfie-
gen, gröäſsten Theils noch unbekannt ünd; und über
das wiſſen wir auech noch nicht, in wie weit dieſa
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Symptomen die Wirkung des geünderten Zuſtandes
der feſten oder aber der fluſſigen Theile ſind.

784.

Die Chemie gibt uns 2war über alle dieſe (S.
783.) Miſchungsveranderungen des Blutes, ſo viel
wir nämlich aus den des Parmentier und Deyeuæ
an dem Blute der mit Entzüundungs- und Faulungs-
fiebern, dann mit Scorbut behaſteten Kranken an—
geſtellten Verſuchen abnehmen können, wenig
oder gar keinen Aufſehluſs. So wird muan aueh an
dem Blute eines mit Blattern und eines mit gemei-
nem Kntzündungsfieber behafteten Kranken einen
vweſentlichen Unterſchied ſchwerlich dureh die Che-
mie finden; indeſſen ſcheint dorn ſowohl die Ver-
nunft als die Erfahrung zu lehren, daſs in beyden
Fallen eine verſchiedene Rlutmiſchung 2zugegen ſey,

weil im erſten Falle der Krankheitsauswurf auf die
Haut abgeſetæt die Blattern verurſachet und wieder
anſteckend iſt; im letztern aber meiſtens nur mit dem
Ilarn, Schweiſs, Stunl oder Auswurſ abgeht, oder
auber dem Blaute ganz wieder aſſimilirt wird, ohne
ſieh dureh die Anſteckung weiter zu verbreiten. Es
ſecheint, daſs bey den mannigfaltigen thieriſchen Mi-
ſehungen es nieht ſo ſehr auf beſondere Reſtandtheile
als aut ihre beſonderen Combinationen ankomme.

t) Reil's Archiv für die Phyſiologie. 1. Band 3. Heft.

O 2
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g. 783.

Da die zur Erzeugung des Blutes erforderlichen
Bedingniſse ſind; erſtens die Homogeneität der
Nahrungsmaterie, aus welcher das Blut erzeuget
werden kann, 2weytens die Virkung der Ge-
faſse und ingeweide, das iſt der feſten Theile,
in welchen das Blut enthalten, bewegt und erzeuget
wird (8. 637.), ſo iſt alſo auch daraus 2zu ſeh'ieſsen,
daſs eine jede Veräünderung der Blutmiſchung entwe-
der dureh die Heterogeneitat der beygemiſchten Siuf-
te (2. B. durech zuruckgehaltene Excretionen, durch
eingeſogene Nahrung, Arzeney, Gift, Krankheits-
miusma u. ſ. w.), oder durech die geünderte Einwir-
kung der feſten Theile, oder aus beyden Drſachen
zugleich entſtenen muſſe. Denn da das Blut ſein
Daſeyn der Action der feſten Theile zu verdanken
hat, und im Gegentheile das Daſeyn der ſeſten Thei-
le von der Miſchung des Blutes abhängt, ſo verhal-
ten ſie ſicn wechſelweiſe gegen einander wie Wir—
kunt und Urſache, welche einander bald nachfolgen,
oder ſie ſind wie Licht und Schatten unzertrennlich.,
Z. B. der in das Blut eingeſogene, oder nach den
V/ ahrendorſiſchen Verſuchen (S. 628.) in das Blut
eigegoſlene VWein berauſchet ſehr bald; das inocu-
lirte Blattergift entwiekelt und vermehrt ſich 2zuerſt
im Blute, verurſachet dann nack einigen Tagen das
Fieber und den Ausbrueh der Blattern. Das Gilft
des tollen IIundes kann in unſerem Körper aueh lan-
ge Zeit unthätig bleiben, bis es endlich ausbricht.
Den Zorn begleitet zu gleicher Zeit das davon ab-
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hangende Säfteverderbniſs (S. 213.); einer anderen
Veränderung der feſten Theile fſolget das davon ab-
hangende Säfteverderbniſs erſt ſpater nach; über-
haupt laſſen ſich hier keine gewiſſen Regeln ſfeſtſet-
zen, und man muſs ſich bloſs an der Erfahrung hal-
ten, welche lehret, daſs die Miſchungsveranderung
des Blutes von manchen Drſaehen ſehr ſechnell, von
anderen nur langſam erfolget; daſs ſie zuweilen
mehr, zuweilen weniger von dem naturlichen Zu—
ſtande abweichet, und daher leicht, ſchwer oder gar
nicht wieder hergeſtellet werden kann.

LXXV. Von der Ernahrung.

g. 786.

Der in dem Blute erzeugte gröbere Nahrungs-
ſtoff (ſ. 778.). wie auch lie beyden feinen Stofle
(5. 779.) werden mit dem Blute durch die Arterien
in alle Theile unſers Körpers verfuhrt, in dieſelben,
oder, wenn ſie keine Gefüſse haben (S. 28.), nahe
an dieſelben abgeſetzt, damit einem jeden Theile
das, was er verloren hat, nach der ſfür ihn erfor-
derlichen Quantitut, Qualität, Proportion, Lage und
Form erſetæzt werde; damit die einem jeden Theile
unſers Körpers eigene Miſchung (S. 25.), Zuſam-
menhang (S. 26.), Form, Organiſation und Rruſte
beybehalten werden; damit nicht Muskeln zu Fläch-



214

ſen, Flächſen zu Muskeln, Knorpeln zu Rnochen,
Knochen zu Hauten werden u. ſ. w.

h. 787.

Es ſcheint, als ob die Kraft, welche das Nu—
trition: geſenaft beſorget, mit der innerſten Einrich-
tung, mit dem Zwecke und Bedürfniſse aller unſe-
rer Theile auf das gennueſte bekannt ſeyn müſste;
daſs ſie eben ſo weiſe dabey zu Vſerke gehe, als
die Kraſt, welehe aus den Zeugungsſtoffen den neuen

Menſehen zuſammenſetzet und bildet; und daſs ſie
unſtreitig eben dieſelbe Kraft ſey (S. 138.). Die Al-
ten haben dieſe Kraft ſenon wie wir gekannt, und fie
die vis plaſtica, vis formativa genannt. olf nann-
te ſie die vis eſſentialis Stanl hielt ſie für die
Seele ſeihſt; nun heiſst man ſie die Bildungskraft,
Zeugungskraft, den Bildungstrieb æu), man könnte
ſie auch die ſehöpferiſene Kraft nennen, welche 7.
Morgan, Boerhaave und Haller als eine uber alle
Krafte der Menſehen ernabene Kraft bewundert ha-

ben “*Ä*

Theoria generationis. Ialæ 1774.

»t) Rlumenbaek über den Bildungstrieb. Göttingen 1781.

tat Eleom. Phys. J.. XXX. 8. II. g. 6.
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g. 788.

So wundervoſ auch dieſe Kraft iſt, ſo überzeugt
uns doech die Erfahrung, daſs ſie der Schöpfer in die
Materie gelegt, und mit ihr ſo verbunden habe, daſs

ſie zuſammen ein Ganzes ausmachen. Kurz, es iſt
die Biidungskraft die Kraſt oder Eigenſehaft der Mi-
fehung der Materie, davon uberzeugen uns die Kry-
ſtalliſationen der Foſſilien, der Salzge, und beſonders
die des Kochſalzes, deſſen Miſehung in ſo regulüre
Wiürfelkryſtallen anſchieſſet, daſs ſie keine Men—-
ſchenhand nachanmen kann. Aus dieſem laſst ſieh
auch mit vieler V/ahrſcheinlichkeit ſehlieſsen, daſs
ſowohl der Thiere, wie auch der Pſlanzen Nah-
rungsſtoff endlich zu einer ſolchen Miſchung gelange,
die die Kraft oder Eigenſchaft hat, in Faſern, Hau-
te und andere organiſehe Theile ſich anzuſchieſsen,
oder zu Kkryſtalliſiren wovon uns die Entſtehung
der Faſern und Häute, welehe gleichſan vor unſern
Außen aus der gerinnbaren Blutlymphe gebildet wer-

den (5. 57.), ein Beyſpiel gibt.

Reil's Archiv &c. 1. B. 1. Heſt S. Ga.

9. 789.

Da man ſowonl an den Kryſtalliſationen der
Foſſilien, als an jenen der Pflanzen und Thiere be-
merket, daſs ihre Formen nach gewiſſen Gegenden
eingezogen, nach andern aber melir ansgeladen find,
und dadurch von der runden Kugelgeſtalt mehr oder
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weniger abweichen, ſo iſt zu vermuthen, daſs an
ihrer Entſtenung 2wey entgegengeſetzte Kräfte, das
iſt die Anzienungskraft und die Abſtoſſungskraſt, An-
theil haben, welche aber in der ganzen Peripherie
nicht gleichförmig, ſondern mit ungleichen Kraften
wirken, ſo daſs an jenen Orten, wo die Formen
minder ausgeladen ſind, mehr die Anziehungskraft
als die Abſtoſſungskraſt, und im Gegentheile dort,
wohin die Formen der Kryſtallen mehr hervorragen,
mehr die Abſtoſſungskraft als äie Anziehungskraſt
wirkſfam zu ſeyn ſeheinen. Denn von dieſen in dem
ganzen Umſange ausgebreiteten Kräften luſst ſich kei-
ne andere als eine Kugelgeſtalt, wie die der Tro-
pfen iſt, erwarten Bey dieſem Begriffe gilt es
gleichn, ob man die Abſtoſſungskratt mit Kant fur
eine urſprungliche Kraft der Materie hält, oder aber
ſie wie Mayer dureh die Anziehung von auſsen er-
klaret Es lehret z2war die Erfahrung, daſs auf
die Kryſtalliſation ſowohl der Foſſilien als der Ve-
getabilien, und ſelbſt aer Thiere vielen Einfluſs die
Wärme, das Walſer, das Lieht und andere Um-
ſtunde haben da wir aher auch wiſlen, daſs
das Anziehèn und Abſtoſſen eine weſentliche Eigen-
ſchaft der Elektrieitit ſey, und wiſſen, daſs die Elek-
trieitut nient nur bey dem Reiben, ſondern auch bey
dem Schmelzen, Erwürmen, Erkalten, Aufbrauſen,
Ausdünſten u. ſ. w. (S. 108.) erreget wird, ſo hat
inan allen Grund 2zu glauben, dalſs dieſes auſfserſt
wirkſame Principium der Elektricitat aueh bey allen
Kryſtalliſationen mit im Spiele ſey, gleiehwie es
auch die Lichtenbergiſchen Figuren auf einer bepu-
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derten Platte erzeuget *nauy; und daſs ſolglich die
ſogeuannte Bildungskraft eine ſehr zuſammengeſetzte

Kraft ſey, die auch groſsen Theils die Wirkung der
Elektrieität ſeyn mast.

Man ſehe hierüber auch Gren's Grundriſs der Che-
mie. 1. Theil 1796. S. 37.

2) S. Zuſat? zu g. 81.

ea) Man ſehe daruber Vaſſali's Beobachtungen in Crell's
chemiſchen Annalen 7. und 8. Stück 1795, und die
des Dorthes in Annales de Chimie par M. M. de
Morveau, La voiſier &c. Tome II. 1789. Letztere
ſind aueh in Gren's Journal der Phyſik tien Bande
eingerückt.

iete ſg. Gehler's phyſicaliſches Worterbueh. V. Theil.

sS. 348.

g. 790.

Aus dieſem können wir aueh ferner mit Wahr-
ſcheinliehkeit ſehlieſſen, naekdem ein jeder Thneil
unſers Korpers ſeine eigene Miſchung hat (S. 25.).
daſs er anen ſeine eigene Affinitit zu dem Nah-
rungsſtoffe haben mag. wodurch er ſich die homo-
genen Theile- anzieht, ſie unter ſeine eigenen mi-
ſehet, ſien aſſimilirt, woraus endlieh die Eigenſchaft
erfolget, die ſie dann zu der 2zweckmuſsigen Porm
und Cohuſion anſehieſſen machet. Wir können dar-
aus ſerner dieſes ſolgern: wenn nimlich die friſch-
angeſehoſſenen Theile durch die Zeit, und durch die
Wirkung des Lebens verderben, und für die Mi—



218

ſchung nicht mehr tauglieh ſind, daſs ſie die Affini-
tat 2u der Miſehung und damit auch ihre Cohaſion
verlieren, ſich aus der Miſchung ſelbſt ſcheiden, um
von den Saugadern eingeſogen, dem Geblüte zuge-
führet, und dann ausgeſondert zu werden. Daraus
ware alſo abrunnehmen, daſs der zur Erhaltung des
Lebens nöthige Wechſel der Materie (S. 25.) al-
lein die Wirkung der chemiſchen Vahlanziehung
der thieriſehen Materie ſey.

J. 791.

In der Jugend wird verhältniſsmäſsig mehr Nah-
rnngsſtoff erzdeugt und auech mehr angeſetæzt, als durch

das Leben verloren geht, und dieſer Zuſtand des
Körpers heiſst der Waehsthum oder das Increment,
wobey der Körper an Gröſse, Gewicht, LKräften
und Vollkommenheiten zunimmt; mit der Zeit wird
nur ſo viel erzeugt und angeſetzt, als verloren geht,
uuch dieſes heiſst man den Stillſtand; darauf folget
das Decrement oder die Abnabhme, indem nicht meht
ſo viel Nahrungsſtoff erzengt und angeſetæt wird,
als verloren gegangen iſt. Daranus iſt auch abzuneh-
men, daſs die nährenden Krüfte mit dem Leben im
gleichen Verhältniſse ſtehen, daſs ſie in der Jugend
ſtärker ſind, und mit den Jahren endlich abnehmen.

g. 792.

Wir bemerken bey verſchiedenen Subjeeten ver-
ſehiedene Abweichungen der Ernührung, und 2zwar
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im Ganzen oder in einzelnen Theilen, wozu die
nuhrenden Krafte theils durehn natürliche, theils durch
widernatürliche Erſachen verleitet werden. Sind
die nuhrenden Krufte im Ganzen und anhaltend ge-
ſehwächt, ſo entſtehen Zwerge, und dureh das Ge-
gentheil werden Rieſen erzeuget. Ebendieſelben Ur-
Jachen in einzgelnen Theilen machen ungleiche Gröf-
sen der Gliedmaſſsen. Wenn weniger Erde in die
Knochen abgeſetzt wird, als ſieh daraus ſcheidet
und eingetogen wird, werden die Knochen weich,
ſehwach, und ſo biegſam, daſs ſie den Körper nicht
gehörig ünterſtützen können, ſich krümmen, und zu
den meiſten und gröſsten Ungeſtaltheiten Anlaſs ge-
ben. Vſenn ein häufiger und fehlerhafter Nahrungs-
ſtoff durch eine Krankheitsurſache in einen Theil ab-
geſetet wird, entſtenen verſchiedene fehlerhafte Ge-
wüchſe und Geſchwülſte, 2. B. Sackeeſehwülſte, Brey-
geſehwülſte, Fettgeſehwülſte, Pleiſchgeſcehwülſte,
Blaſengeſchwülſte, Knochengeſchwülſte, und znſam-
mengeſetzte Geſchwülſte, in welehen alle dieſe Ma-
terien mehr oder weniger zugegen ſind, und oft auch
mit verſchiedenen Fenchtigkeiten untermenget wer-
den. Man findet, daſs die Nahrungsſtoffe, welche
in dieſe Geſehwülſte abgeſetzt werden, nicht nur in
Faſern, Haute, Zellengewebe und Geſfalſse ſich or-
ganiſiten, ſondèrn daſs auch manchesmahl Haare 4

Kuoehen und Zuhne ſich daraus bilden, und in die—
ſen Geſchwülſten angetroffen werden.

NMorgagni de ſed. cauſis morb. Epiſt. XXXIX. 41J.
Ruiſek Adverſ. anat. clyr. Obs. XVIII.



220

g. 793.

Dieſe Thatſachen (S. 792.) berechtigen uns al-
lerdings zu vermuthen, daſs der in verſchiedene Thei-
le abgeſetzte Nahrungsſtoff duren unbekannte Urſa-
chen endlich ſo geeignet werden könne, daſfs er zu—
weilen in ganz beſondere, fremde und ſelbſt belebte
Organiſationen anſchieſſe, woraus die Eingeweide-
würmer thieriſcher Kärper ihre Entſtehung zu ha-
ben ſcheinen. Hieſe Vermuthung laſst ſich dadnrch
noch bekraäftigen, weil dieſe Würmer auſser dem
thieriſchen Körper nieht exiſtiren, und nach Goezes
Behauptung keinesweges von auſsen in thieriſche Kör-
per kommen können, ſondern denſelben, wie er
glaubt, angebohren ſind. Da aber dieſe Würmer
nicht in einem jeden geſunden Thiere angetroffen
werden, ſo kann man ſie nicht wohl für angeboh-
ren halten, ſondern es ſcheint vielmehr, daſs der
Nahrungsſtoff duren einen unbekanuten Zuſammen-
fluſs von Urſachen zu der fehlerhaften Eigenſchaft
gelange, die zu der Entſtehung dieſer Vürmer An—-
laſs gibt. In der Läuſeſucht (Phthiriaſis) ſcheinen
zuweilen ebenfalls der Schweiſs, der Eiter, und an-
dere Süfte auf gleiche Art eine ungeheuere Menge
von Läuſen zu erzeugen, welche aller Hülfe und
Reinigung ungeachtet, ſtets aus den Schweiſslöchern
der Haut hervorkriechen, bis der Menſch davon ab-

zehret und endlich ſtirbt oder ſie werden in
beſonderen Eitergeſchwüren und Blaſen erzeuget, die
an verſchiedenen Theilen des Rörpers, ſelbſt an dem
Magen gefunden worden ſind un. Man ſieht, daſs
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dieſe obwohl nieht alltägliche Erſeheinung durch die
gewöhnliche Entſtenung der LAauſe keinesweges er-
klaäret werden könne, und daſs man eben darum zu
einer fehlerhaſten Miſehung der Saſte ſeine Zutlucht
nehmen mulſse.

Göze Naturgeſehichte der Eingeweidewürmer thieri-

ſcher Körper. 1782. J
s. den Zuſatæ zu ſ. 590.

dt) Aus Kruger's, Vigueur's, Noreſt's, Heurnius und
Rorell's Beobahtung in Kriinit; Encyklopedie Gbtevu

Theil s. 260.

d. 794

Die nührende oder bildende Kraft zeigt ſich im
natürlichen Zuſtande nicht bloſs in dem wirkſam, daſs
ſie die dureh die Kraft des Lebens verlorenen Theile
aus dem Nahrungsſtoffe erſetzet, ſondern ſie iſt auch
überdas ſehr thätig, um die durch Wunden getrenn-
ten Theile wieder gehörig zu vereinigen, und ſelbſt
den dabey erlittenen Verluſt der organiſeben Sub-
ſtanzen zu erſetzen, welches Geſchatt man die Re-
production oder Regeneration nennet. Die Haare
und die Nägel werden, wenn ſie abgeſchnitten wer-
den, vollkommen wieder erſetzet, desgleichen auch
die Oberhaut und der Malpighiſehe Schleint, wenn
ſie duren Krankheiten ſich abſchuppen, oder durch
cauſtiſche Mittel abgeluſet worden ſind. Die Haut
wird aneh groſsen Theils wieder regenerirt, wenn
2. B. bey der Bruſtamputation ein betrachlicher Theit
derſelben verloren gegangen iſt; es bleibt dann nur
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eine kleine Narbe, welehe die naürliche Organiſaa
tion der Haut nicht wieder bekommt. Die neuge-
brochenen Knochen vereiniget ſie durch eine neue
Knochenmaterie, die den ſogenannten Callus bildet.
Sie erzeuget auch neue Knochen uber die ganz ab—
gelöſten Knochenſtucke (necroſes) v). Dessleichen
vereiniget ſie die abgeſchnittenen Flachſen und Ner-
ven eben durch eine Art von Callus, weleher 2war
nicht ganz volltkommen die Farm des verlete2ten Thei-
les wieder bekommt, der aber doch ſeine Dienſte
thut; ſo bekommt der Knochencallus die Hurte des
Knochens, der an der PFlachſe auch die PFeſtigkeit
derſelben, und der Callus an den Nerven wird auch

wieder ſahig die Reize zur Bewegung und zum
Theil auch zur Empfindung 2zu leiten æa

—2*

Man ſehe die Verſuche Troja's iber den Anwachs
neuer Knochen. Straſsburg 1780.

Cruikſhank und Haighton Verſuche üher die Wieder-

erzeugung der Nerven. In Reil's Archiv. 2. Band.

1. Heit.

g. 995.

Die Pflanzen und einige Thiere haben eine aus.
vehmend ſtarke Reproductionskraft. Den Bäumen
und Pflanzen wachſen die abgeſehlagenen Aeſte nicht
nur wieder nach, ſondern es gibt viele, deren ab-
geſenlagene Zweige und aueh Blätter wieder zu gan-
zen Pflanzen oder Baumen werden. Eben dieſe EKi-
genſchaſten entdeckte Trembley an den Polypen,
welehen nieht nur die abgeſehnittenen Theile wieder
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gewachſen waren, ſondern die abgeſchvittenen Thei-
le ſelbſt wurden wieder zu ganzen neuen Polypen
reproducirt, welches ſogar aus den abgeſchnittenen
Armen dieſer Thiere Gute beobachtet hats). Spal-
lancgani uu)y hat in ſeinen Verſuchen gefunden, daſs
ſowohl der Regenwurm als der kahnartige Waller—
regenwurm ſeinen Schwanz und ſeinen Ropſ zu wie-
derhohltenmahlen reproducirt habe. So fand er anch.
daſs die Froſchiſehehen inhre Schnünzge, die Erd—-—
ſehnecken ikre Hörner und zum Theil ihre Röpſe,
die Waſſereydechſen inhre Schwunze, Füſse und Linn-
backen reproducirt haben. So iſt aueh nicht nur die
Reproduction der Schale der Rrebſen, ſondern auch
ihrer Scheeren allgemein bekannt.

 Ahhandlung zur Geſchichte einer Polypenart &c. uüber.
ſetzt von Goze. 1773.

*t) a. O. S. 328.
nt) Phyſicaliſche und mathemat. Abhandlungen. Leip-

zit 1769.

J. 796.

Zur Ernährung gehöret auch die Erzengung und
äer Abſatz des Pettes in das Zellengewebe, wenig-

ſtens ſeheint die Natur allem Anſehen nach damit die
Ernahrung des thieriſchen Körpers einigermaſsen un-
terſtütren 2u wollen, welches ſie zuerſt in die Fett-
blüschen (S. 33.) des Zellengewebes abſetzet, und
es von dannen wieder allimähliebh dem Gablute zu—
führet.
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s. 797.

In dem Gehirne, in der Lunge, in der Milz.
ſo auch in den Nieren, der Leber, den Hoden u. ſ.
w. wird kein Fett abgeſetzt, weil es die Verrich-
tung dieſer Theile vermuiich durch den Druck auf
die Gefafse ſthren würde, nur die Weiberbruſte ind
oft mit vielem lFette untermenget. Desgleichen wird
in das Zellengewebe der Augenlieder, der Ohren,
in den Hodenſack und in die Mannsruthe kein Fett
abgegeben, weil es ebenfalls an dieſen Theilen hin-
cderlich ware. In den uhrigen Theilen iſt faſt uber-
all mehr oder weniger Fett anzutreffen, beſonders an
dem Schmerbauche, den Hinterbacken, Fulſsſohlen,

dem Netze, Gekröſe, um die Nieren herum, um
den Augapfel u. ſ. w.

g. 798.

In der Frucht findet man vor dem fünften Mo—
nathe noch kein Fett; nach der Geburt findet es ſich
ſehr haufig ein, verliert ſien wieder in den Jünglings-
jahren, und um das vierzigſte Janr fangen mehrere

Menſehen wieder an ſett zu werden, bey welchen
es ſich ſo anhüufet, daſs inhr gewöhnliches Gewicht
von 130 oder 1z0 Pfunden auf 200, 300, uund auch
anf 6Goo Pfunde anwachſen kann 2), wo es dann
dureh die Schwere und Warme luſtig wird, die Mus-
kelbewegung und das Atnmen erſchweret, manches-
mahl aueh die Empfindlichkeit ſchwächet, zum Sehla-
fe, aueh 2zu Schlagfluſſen und andern Krankheiten
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disponiret. Im hohen Alter geht das vormahls ge-
haufte Fett gröſstentheils wieder verloren.

El. FPhys. Lib. J. S. IV.

J. 799.
4 Aus dieſem (9. 798.) erſieht man, daſs nur ge—
wiſte Lebensperioden zum Fettwerden vorzinglich ge-
neigt machen. Es hangt aber das Fettwerden aufser
dem noch von andern Urſachen ab, darunter ſind:
gute Verdauungskrafte; gute und häuſige Nahrung;
Körper- und Gemuthsruhe, öfteres und lüngeres Scehlu-
ſen, beſonders wenn ſie anf ein arbeitſames Leben
foltgen; und dann eine natürliche Dispoſition, ohne
welene manche Menſchen bey allen den geſagten
Urſachen, und oft bey einer auſsetordentlichen Ge-
ſruſsigkeit zeitlebens mager bleiben. Die entgegen-.
geſetzten Vrſachen machen mager, worunter beſon-
ders die Krankheiten zu merken find, welche oſft in
ſehr kurzer Zeit alles Fett verzgehren, und dem Men—

ſehen ein ſehr mageres Anſehen geben.

g. 8oo.

Aus dem (8s. 799.) geſagten wird es ganz wahr-

ſecheinlich, daſs das Fett aus dem Ueberfluſse des
Nahrungsſtoffes erzeug: werde, welehen die Natur
als einen Vorrath in die Fettbläüschen abſetzet, um
ſeiner Zeit davon Gebrauch machen zu können. So
haben aueh die mehreſten phyſiologiſehen Schriftſtel-

khyſiol, II. Band. P
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ler bemerkt, daſs gewiſse Thiere vor ihrem Vintar-
ſchlafe fett waren, und nach geendigtem V/ inter-
ſchlaſe mager zum Vorſchein gekommen ſind. Ob-
wohl dieſe Grütnde nicht ſo beſechaffen ſind, daſs ſie
dieſem Satze die volliommene Evidenz geben konn-
ten, ſo haben ſie doch meines Erachtens mehr Wahr-
ſcheinlichkeit, als alle dagegen gemachten Einwen-

dungen. Es ſcheint, um aus den Beſtandtheilen
des Fettes (S. 34.) zu urtheilen, auch nicht unmög-
lich zu ſeyn, daſs durch ſeine Miſchung mit dem
Blute ein nahrender und das Blut zum Theil erfri—
ſchender Mülehfaft erzeuget werden kann. Da übri-
gens das Eett ganz wieder in das Blut eingeſogen
witd, ſo ſcheint wenigſtens ſein Nutzen für die Blut-
miſehung und Blatkochung weſentlich zu ſeyn; ob
nun dieſer Nutzen in der Zubereitung eines friſchen
Nahrungsſtoffes allein beſtebe, oder ob er für die
Erzeugung des gallichten Stoffes nothwendig ſey, das
werden Männer von mehrerer Einſicht vielleicht aus-
findig zu machen im Stande ſeyn. Der übrige Nut-
2zen des Fettes, 2. B. dem Körper eine liebliche
runde Geſtalt zu geben; die Wärme länger zu er-
halten; einige Theile vor dem Drucke zu ſehützen;
das Gelenkſehmer zn vermehren u. ſ. w. fſind mehr
zufallig, und ſüur das Phünomen der Erzeugung des
thieriſchen Fettes au klein.

J. got,
Daſs das Fett nach der Halleriſchen Pheorie aus

dem Blute duren die VWande der Arterien in das be-
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nachbarte Zenlengewebe durehſchwitze, iſt, wie ich
ſchon lauge dargetnan habe, de»wegen ganz unwahr-
ſeheinlich, weil aus dieſer Urſache auch im Gehir-
ne, in der Lunge, in der Leber, Milz, und in an-
dern Theilen, wo man nie ein Pett antrifft (5. 797.).
eines abgeſetzt werden müſste. Wanrſcheinlicher
hingegen iſt es, daſs das ſchöne Netz zon Blutge-
faſsen, welches man in den Fettklumpen entdecket
(S. 33.), ein ſeeretoriſcher Apparat ſey, wodurech
das Fett in die Fettbluschen abgegeben wird, und
woraus es wieder dureh die Saugadern in den Um-
laut des Blutes gebracht werden kann.

LXXVI. Von der Secretion.

J. go2.

leh habe bereits von der Abſonderung der mei-
ſten Säfte inebeſondere gehandelt, hier iſt noch das
zu erinnern, was ſich uberhaupt über dieſes fur uns
ebenfalis noch ſehr dunkele Naturgeſchaft mit eini-
ger Wauhrſcheinlichkeit ſagen läſst. Die verſchiede-
nen Hypotheſen, welehe die Phyſiologen zur Erklä-
rung des Abſonderungsgeſehuftes ausgeſonnen haben,
übergene ien, um nicht zu weitſchweitig zu wer—
den. Haller, der das Abſonderungsgeſchaft weit-
luufig abgehandelt hat führet die meiſten an, und
beurtheilet ſie. Ieh verwerfe ſie keineswege alie,
viele enthalten manches Gute, und zeigen, daſs ihre
Verſaſſer nicht weit von dem Wege eutfernet wa-

P 2
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ren, den wir bey der Erklarung des Abfonderungs-
geſehuftes betretten müſsen.

Elem. Phys. L. VII. s. J.

g. Zoz

Von der Blutmaſſe trennen ſich verſchiedene Sut-
te in verſchiedenen Theilen und Abſonderungsorga-
nen, die zu verſchiedenen Endzwecken beſtimmet
ſind, und welche vermöge ihrer Beſtimmung theils
die Auswurſſfafte (humores excrementitii), theils
die einheimiſchen Sufte (humores inquilini) genen-
net werden. Nach ihrer Verſchiedenheit werden ſie
in die wuſſerigen, ſchleimigen, gallertartigen und öh-
ligen Safte eingetheilet obwohl dieſe Eintheilung
auch ſfehr viel willkührliches hat.

Elem. Phys. a. O.

g. 8oa.

Die abgeſonderten Sufte lind in ihren Beſtand-
theilen, welche man mit Beyhülfe der Chemie aus
ſelben erhaltet, nicht ſo ſelr von einander unter-
ſchieden, als ſie ſich durch ihre thieriſehen Eigen-
ſchaften und Krufte verſchiedentlich auszeichnen; und
es laſſen ſich auch ihre thleriſchen Eigenſchaſten und
Krufte aus den chemiſchen Beſtandtheilen gar nicht

erklären, 2. B. die Kraft des Magenſaſtes (5. 700.)
und des mannlichen Samens.
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g. goz.

An den Abſonderungsorganen entdecket man auch
keine ſo groſse und ſichtbare Organiſationsmannigfal-
tigkeit, als man wirklich verſehiedene abgeſonderte
gäfte zäünlen kann. Alle Abſonderungen geſchehen
dureh oftene Ende der Arterien oder durch ihre Dunſt-
löcher (S. 411.), nur mit dem Unterſchiede:

1.) Daſs ſie an einer groſsen Oberſſüche ihren
Saft ausdünſten, z. B. an der äuſseren Oberſſäche des
Körpers, in der Lunge, in dem ganzen Zellengewe-
be, in den groſsen Höhlen unferes Körpers, in den
erſten Wegen u. ſ. w.

2.) Oder ſie ſetzen den Saft in eine kleine be—
tondere Hohle ab, aus welcher er durch eine eigene
Heffnung ausgeleeret wird, 2. B. in die kleinen
Schleimſaeke des Mundes, des Schlundes, der Luft-
röhre, der Haut, der Geburtstheile u. ſ. w.

3.) Oder es leeren dieſe kleinen IIöhlen ihre
Säfte in einen geineinſchaftlichen Ausfuhrungsgang
aus, Z. B. in den Thränendrüſen, Speicheldrüſen und
der Magendruſe, in der Leber, in den Nieren, Wei-
berbrüſten u. ſ. w.

4.) Oder es gehen die abſondernden Ende der
Arterien ohne einer Zwiſchenhöhle in die Ausfüh-
rungsgänge über, wie es der Fall in den Hoden zu
ſeyn ſcheini.

g. gob.

Die Urſachen, wodurch jede blüſſigkeit in ihrem
beſtimmten Organe von dem Blute abgeſondert wird,
lind vorzüglieh in folgendem zu ſuchen;
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1.) In dem verſehiedenen Urſprunge, Gange und

der Zeraſtelung der Blutgefäſſe und der Ausſuh-
rungsgange, wodurch die Safte die zur abſonderung
nöthige Stärke, Geſechwindigkeit und Gleichförmig-
keit der Bewegung, wie aueh die erforderlichen Be-
ſtaundiheile erhalten.

2.) In der ſpecifiſchen Nervenkraft der Organe,
wodurch ſie nicht nur auf aäie Vermehrung oder Ver.
minderung, ſondern auch aul die Veranderung der
Abſonderungsſuſte nach (S. 213.) wirken können.

3.) ln der verſehiedenen Miſehung des Bre; ſtoffes
des Organs (5. 25.), wodureh er eine verſchiedene Afli-

nitatskrift zu dem Blute und zu den abzuſondernden
Saften wahrſcheinliener Weiſe haben muſs. Da nun
das Blut mit dem Abſonderungsorgane in einer organi-
ſchen Miſehung ſtenht, indem es ſeine organiſchen Zwi-
ſchenraume, das iſt die Gefäſse, durchlauft, ſo wir-
ken ſie beyde durch ihre Aflinitätskräfte auf einan-
der; es ſeheint daraus nieht nur die Zubereitung des
Abſonderungsfaftes, ſondern aueh deſſen Scheidung
und gleichſam eine Fällung zu erfolgen, worauf dann
dieſer gefallte Saſt duren die Continuitit der Gefaſse
und durch den Triebh des Blutes in die Ausfuhrungs-
gunge geleitet und abgeſetzet wird.

4.) In der Verweilung des abgeſonderten Saftes,
und in der Ablorbtion ſeiner fluſſigen Theile, wo-
durch er gleichlam zur Reife gebracht wird.

z5) Endlich aueh in dem Einfluſſse der Luft, wel-
che 2. B. die waſſerigen Safte durch den Zuſatz des

1Oxygeus in einen dehleim verwapdeln kann.
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Vierter Abſchnitt.
Geſchlechktsverrichtungen.

LXXVII. Von dem Geſchlechtsunterſchiede
überhaupt.

g. gon.
La den Verrichtungen des Mannes und des Weibes
zeiget ſieh. ein ſehr merklicher Unterſchied, der in

dem Baue ihres Körpers gegründet iſt. Dieſer Un-
terſchied iſt vorzüglich bey Erwaehſenen, und 2war
ſowohl am ganzen Körper überhaupt, als an ihren
Geburtstheilen insbeſondere zu finden.

J. Bos.
Der Unterſchied, weleher beyden Geſehlechtern

auſser ihren Geburtstheilen zukommt, beſteht in dem,
daſs überhaupt das Weib der ſehwüchere Theil ſey.
Inr Körper iſt im Durchſchnitte genommen Kleiner,
ſo auch das Geſicht und der Ropf. Der Hals iſt dun-
ner und runder; die Schilddruſe etwas gröſser; der
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KRehlkopf kleiner, weniger als bey Männern hervor-
ragend und etwas höher gehenkt, daher auch ihre
Stimme feiner iſt. Der Bruſtkaſten des Weibes iſt
enger, kurzer und flücher, aufwüets mehr zugeſpitzt,
daher iſt auch ihre Lunge Kleiner und die Stimme
ſehwacher. Der obere Theil ihrer Bruſt, oder ihre
oberen Rippen find beweglicher. Die Sckultern des
WVeibes ſind auch viel ſchmähler unac etwas mehr

Jherabgeſenket, weswegen der Hals länger ſcheint.
Die Entfernung der Nabelgrabe von der Scham iſt
beym Weibe gröſser, ſo wie auch die Saule der
ILendenwirbel langer iſt. Um die Hüſten iſt das Veib
betruchtlich ſturker als der Mann wegen des weibli-
chen Beckens und wegen der davon abhangen-
den gräſseren Entfernung der oberen Extremitäten
der Schenkelknochen, und daher iſt auen der weib-
liche Schoos geräumiger, die Hinterbacken gröſser
und die Schenkel dicker. Die Extremitaten beym
weiblichen Kärper ſind in dem Verhältniſse zum
Rumpfe Kkleiner und kürzer. Die Haut uncdt das Zel-
lengewebe iſt zärter, lockerer und weiſser, das Fett
häaufiger, daher aueh die Gliedmaſſen runder, und
die Muskeln minder merklieh, als beym Manne.

Creve vom weiblichen Becken.

g. 80o9.

J

Die Ausdünſtung der Weiber hat einen eigenen
ſpecifiſchen Geruch, womit ſie ſien von der Aus-
diinſtung der Manner merklien unterſeheidet. Das
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Veih hat meiſtens lingere Kopſhaare, ubrigens iſt
es auſser den Augenbraunen, Augenwimpern, Ach-
ſel- und Schamhaaren und der feinen Hautwolle mei-
ſtens unbehaart; der Maunn hingegen iſt es weit mehr
an der Bruſt, an dem Rauche und an den Extremi-
tüten, beſonders aber zeichnet er ſich durch den Bart
aus. Die Knochen eines Weibergerippes ſind uber-
haupt ſehwacher, dünner, und man bemerket an dem-
ſelben die Merkmale der anliegenden oder angehef-
teten Muskeln weniger. Die Hirnnerven ſollen aueh
nach Sömmering's Beobachtung, das erſte und 2weyte
Paar ausgenommen, bey Weibern kleiner ſeyn, und
ſie ſollen auch in kleineren Zwiſechenräumen bey ih-
rem Urſprunge von einander abſtenen Der Puls
ſehlügt bey Weibern öfter, die Eſsluſt iſt ſchwü—
cher, und das Wachsthum ſchneller, weswegen ſie
aueh fruher die Mannbarkeit erreichen. Sie ſind em-
plindlieher und reizbarer, ſür alle Eindrücke und
I.eidenſehaſten empfänglicher n), daher auch wei—
cher und unſtandhaſter. In Geiſteskrüſten gebtliret
dem Manne nieht minder der Vorzug als in den kör—
perlichen Krüſten, dieſes beweiſen alle die ſehön-
ſten menſehlichen Erlindungen und Kunſtwerke, wel—
che ihr Daſeyn dem münnlichen Verſtande und der
muünnlichen Stärke zu verdanken haben.

 Aekermann. Ueber Lörperliche Verſehiedenheit des
Mannes vom Vſeibe ſec. Mainz 1788.

tt) Blumenbaeks Phyſiologie.
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LXXVIII. Munnliche Zeugungstheile.

g. Bio.

Die auſseren männliehen Zeugungstheile ſind auſ-
serhalh des Beckens in der Schamgegend, und beſte-
hen in dem llodenſacke, den Hoden und der männ-
lichen Ruthe. Die inneren befinden ſich in der Be-
ckenhönte theils hinter, theils unter der Harnblaſe,
und beſtehen in den Samenbläschen und der Vorſte-
hedruſe.

J. 811.

Der Hodenſack wird aus den allgemeinen Bede-
ekungen, nämliech aus der Oberhaut, dem Malpighi-
ſehen Schleime, der Haut und einem häufigen, fein-
ſadigen, fettloſen und ſtark zuſammenziehbaren Zel-
lenzewebe, das ſonſten tunica dartor hieſs, gebil-
det. In dem Hodenſacke: ſind 2wey durch eine zel-
ligte Scheidewand getheilte Häühlen vorhanden, in
welehen die IIoden enthalten ſind. Im erſchlafften
Zuſtande hangt der Hodenſack tief vor den Ober-
ſchenkeln herab; wenu er ſich hingegen zuſammen-
zieht, ſteigt er bis an die Wurzel der Ruthe hin-—
auf, wird härter und macht beyderſeits mehrere
Querrunzeln, wie man es bey geſunden Kindern.
und zur Zeit des Beyſehlafes mehrentheils bemerket,
und weie es oft auch durch Kalte veranlaſst wird.



g. 312.

Die Hoden haben eine etwas flache eyrunde Ge-
ftalt, und können vermöge ihrer Lage in ein vorde-
res und unteres, dann in ein hinteres und unteres
Ende, ferner in einen obern uad untern Rand, in
eine auſsere und innere Flache eingetheilet werden.
Am vorderen Ende fangt die Oberhode mit ihrem
Kopfe an, lauft wurmſförmig uber den oberen Rand
der Hode bis zu ihrem hintern Ende, und von da
wieder bis zur Hälfte des oberen Randes 2zurück,
Wwo ſie ſich um vieles verſehmahlert, und in den ab-
führenden Samengang übergeht. Beyde Iloden ſind
mit einer weiſsen und dieken Haut (tunica alhugi-
nea) uberzogen, die ſich auen uber die Oberhoden,
aber um vieles dünner, zient, und dann über beyde
ſien zurückwirft, um ſie noch etnmahl locker, ſo wie
der Heræzbeutel das Herz einzuſchlieſſen. Die weiſse
Haut der Hoden ſchicket viele feine Scheidewande
in die gelblichte Hodenſubſtanz ab, welche dadurch
in möhrere Packete abgetheilet wird.

g. Zuz.

Jede Hode hängt an einem Samenſtrange, der
vom Bauchringe bis zu der Hode ſieh erſtrecket, und
aus einer zelligen Scheide (tunica vaginalis), ei-
nem Hodenmuskel (cremaſter), einer Arterie und
Vene, einem abführenden Samengange, dann aus
Nerven und Saugadern beſteht.
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J. 314.

ſie 2ellige Scheide iſt eine Fortſetzung des
Hauchfelles, ſie ſchlieſst nicht nur die Gefaſse des
Samenſtranges ein, ſondern ſie verbindet ſie auch
miteinander, wickelt endlich ſelbſt die ganze Hoda
ein, und verbindet ſich mit dem Hodenſacke.

g. B15.

Der Hodenmuskelt hat ſeinen ſeſten Punet an
cdem oberen Dorn des Darmbeines und an dem Lei-
ttenbande, ſcheint ein Theil des inneren ſehieſen
Bauehmuskels zn ſeyn, hebt die Hode ſammt dem
Uodenſacke in die Höhe, und kann anch mit derſel-
ben verſchiedene ſuhlbare Bewegungen machen.

g. g16.

Die Samenarterien entſtehen meiſtens aus der
Aorte gleich unter den Nierenarterien, gehen durch
die Lendengegend, durch den Bauehrings, und dann
durch den Samenſtrang bis 2zu den Hoden. Autf die-
ſem Wege ſetzen ſie an verſchiedene benachbarte
Theile kleine Zweige, beſonders an die Oberhoden,
ab, ſenken ſich dann in die Hodenfubſtanz ein, wo
ſie durch eine ſeine Zeraſtelung au den Scheidewan-
den der weiſsen Haut endlieh in Venen urbergehenu.
Die Venen ſteigen in Begleitung der Arterien hinauf,
machen viele Auaſtomoſen (ple. cus pumpiniſormes).
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eind es endiget ſich die rechte in die untere Hohla-

der, die linke aber in die linke Nierenvene.

g. 817.

Aus den Endéen der Samenarterien entſtehen in
der Hodenſubſtanz ganz feine und in unendlich viele
geſchlaängelte Krümmungen gelegte Samengänge, wel-
che den gröſſsten Theil der Hodenſubſtanzg ausma-
chen, und ſich endlich an dem obern Rande der Ho-
de in dem Halleriſchen Netze vereinigen. Aus die-
ſem Netze kommen 11, 12 und sauch mehrere in
eben ſo viele Regel zuſammengewundene Samengun-
tze in den Kopf der Oberhode, wo ſie ſich in einen
einzigen engen Gang vereinigen, der dureh ſeine un-
zühligen Krummungen die Oberhode bildet, und all-
mühklig gegen den abfihrenden Samengang dicker
wird. Haller und Sömmering haben ein kleines ge-
ſehlüngeltes Gefaſs aus der Oberhode gegen den Sa-
menſtrang laufend geſunden, welches da blind oder
mit einem unbekannten Eude aufhören ſoll.

g. gig.

Der abfuhrende Samengang Cuas deſferens) hat
eine heſonders qieke und harte Subſtanz, und eme
ſehr ſeine Mündung; ſteigt an der hintern Seite des
Samenſtranges bis in den Bauehring, fullt ſodann in
dem Becken hinter die Harnblaſe ab, wird da merk-
lich weiter, verſenket ſich 2zwiſehen der Vorſtehdrü-
ſe und dem lalſe der Harnblaſe, und eudiget fich
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beſonders oder gemeinſchaftlich mit dem der andern
Seite an dem IIannenkamm in dem Halſe der Harn-
blaſe. Bevor er ſich aber hier endiget, gibt er ei-
nen weiteren äſtigen und 2zuſammengewickelten Gang
zuruek, welcher das zur Aufbewahtung des Samens
beſtimmte Samenbläschen machet, dergleichen es dann
zu beyden Seiten eines gibt

Haller oper. minor. Tom. II. Tab. J.

J. B19.

Die Vorſtehedrüſe iſt herzſörmig, liegt unter dem
Halſe der Harnblaſe an demſelben feſt an, wohin ſie
auch ihren abgeſonderten ſehleimigen Saft durch meh-
rere Gunge abſetzet.

g. z20.

Die Nerven bekommen die Samenbläschen und
die Vorſtehedruſe aus dem unteren Bauchgeſiechte;
der Hodenſack bat ſie von den Schenkel- und Ver-
ſtopfungsnerven; die Hoden aus den Lendenierven.
Die Saugadern gehen von dieſen Theilen theils in
ciie Leiſtendrüuſen, theils unmittelbar in die Lenden-

druſen.

J. B2i.

Die münnliche Ruthe beſtent aus 2wey ſelwam-
michten Rörpern und aus der Harnröhre. Die ſehwam-
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michten Körper ſtellen 2wey hüutige Röhren vor. de-
ren Höhlen mit einem ſchwammichten Weſen, wor—-
in ſich mehr oder weniger Blut befindet, auegefullet
ſind. Sie entſtenen an den Böogen der Schambeine
nächſt den Sitzbeinen; vor der Vereinigung der
Schambeine ſtoſſen ſie zuſammen, werden dia dureh
das Ruthenband beſeſtiget, und gehen dann nehen
einander bis in die Eichel, worin ſie ſich verſenoſ-
ſen endigen. Die Zellen beyder ſehwammichten Hr-
Per communiciren mit einander durch die Sheide-
Wund, die ſich zwiſechen ihnen betindet, und verau-
laſſen duren das in denſelben avgehaufte Blut das Au-
fchwellen und die Erection der Kuthe.

g. ge2.

Die Harnröhre füngt an dem Ilatſe der Harn-
blaſe an, ſteigt vor den Schambeinen etwas aufwaris,

und geht unter den ſchwammichten Hörpern fort,
bis ſie ſich in die Eichel ausbreitet. Sie beſteht aus
zwey häntigen und in einander geſchobenen Röhren,
zwiſehen welchen ſich eine mit Blut mehr oder we—
niger gefüllte ſchwammichte Subſtanz betindet. Die-
ſe Subſtanz iſt im Anfange und am Ende der Harn-

röhre beſonders häufig vorhanden, und bildet hier
die Eichel, dort aber den Zwiebel der Harnröhre.
Innerlien iſt die Harnröhre aueh init mehreren Schleim-

drüſen und Schleimhöhlen der Seblupfrigkeit willen
verſehen.
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g. 823.

Die Arterien der Rutnhe kommen von den Be-—
ckenarterien, und gehen ſowohl über ihren Rücken,
als durch die Mitte der ſewammiehten Körper fort,
und fuhren das Blut in alle Theile der Ruthe, wel—-
ches dann durch die Dorſalvene in die Beckenvenen
wieder zurueckkehret. Die Dorſalvene der Ruthe
ſtent beſonders mit den Zellen der ſcehwammiehten
KRörper und der Harnröhre in Communication, weil
ſoveohlt die Harnröhre als die ſchwammichten Koör-—
per durch dieſelbe angeſullet werden können. Die
Kuüthe iſt mit vielen und ſtarken Nerven verſehen.
welche ſie meiſtens von dem Hüftnerven bekommt.
lhre Saugadern gehen meiſtens nach den Leiſtendrüſen.

Nrey eigene Muskeln ſind an der männlichen
Ruthe zu bemerken: 2wey Aufheber (errectores pe-
his) und ein Beſehleuniger (accelerator urinu). Die
erltern fangen am Sitzbeine an, und endigen ſieh an
den ſehWammiehten Kärpern. Der Boſehleuniger iſt
unter dem Anfange der Ilarnröhre ausgebreitet, ſei-
ne PFaſern fangen an den ſcehwammichten Körpern
sn., gehen unter der Harnröhre nach rück- und ab-
Wurts, wo ſie zuſammenſtoſſen. Die letcteren Fa-
tern desſelben verbinden ſich auch mit dem äuſseren
Schlieſemuskel des Afters. Dieſer Muskel dienet,
um die letzten Propfen des larns wie auch den da-

men auszuſpritzen.
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g. g2z.

Die Ruthe iſt mit ganz feinen allgemeinen Bede-
ckungen und mit einem lockeren fettloſen Zellenge-
webe bis an die Eichel uüberzogen, von dannen ver-
Jüngert ſich die allge meine Haut, indem ſie eine Du-
plicatur über die ganze, ſehr empfindliche, und mit
vielen Gefühlwärzehen beſöte Eichel bildet, welche
die Vorhaut genannt wird. Unter der Vorhaut an der
Krone der Kichel befinden ſich viele Talgdruſen, die
ein rieehendes Schmer abſondern.

LXXIX. Der maännliche Same.

g. gaũ.

Zur Zeit der Mabnburkeit, das iſt um das 2wölf-

te Jahr herum, in nördlichen Läudern noch ſputer,
pflegt die Abſonderung des münnlichen Samens, und
damit aueh der Geſchleechtstrieb anzuſangen, der ſich

bis in das 2wanzigſte und dreyſsigſte Jahr merklich
vermehret, naeh dem vierzigſten und fünfezigſten aber
wieder anfungt ſien zu vermindern; im hohen Alter
wird dieſe Quelle ſehr ſparſam, und vertrocknet
endlich. beynahe ganz, obwonl dieſo Regel aueh
nieht ſelten ihre Ausnahmen hat.

khyflol. II. Band. Qq
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g. ga7.

Der in den Hoden, dann in den Samenblüs—
chen eine Zeit lang aufkbewahrte männliche Same
zeiget ſich, nachdem er dureh die Harnröhre von
einem geſunden Manne ausgeleeret worden iſt, als
eine zum Theil milſchichte, zum Theilt ſchleimige
und im Walſſer zu hoden ſinkende Flirſſigkeit, wel-
che einen eigenen ſtarken Geruch und einen ſcharfen
reizenden Geſehmack hat, den Veilehenſyrop grun
farbet, und die Mittelſalze zerſetzet. Nach der Aus-
leerunt wird der Same Anfangs noch dicker, und
verliert noch melir ſeine Durchſichtigkeit; nach eini-
gen Stunden wird er wieder düunner und klärer als
er zuerſt war. Nach einigen Tagen ſetzet er einen
Pphosphorſauren Kalk in Geſtalt theils rhomboidali-
ſeher durchſiehtiger, theils blätteriger undurchſickti-
ger Kryſtallen ab. Durch chemiſche Verſuche erhal-
tet man aus hundert Theilen des Samens 9go Theile
Waller, 6 Theile. Sehleim, t Theil phosphorſaure
LKalkerde, und 3 Theile reinen Kalk t). In man-
chen Samen ſoll die Soda und der. phosphorſaure
Kalk nicht zu finden ſeyu n

Vaugquelin Annales de Chemie &e. Tom. IX. 8. 64.

Haller's Grundriſs der Phyſiologie von Leveling.
884.

2
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g. g28.

Der in den Hoden und Oberhoden noch befind-
liche Same iſt gelblieht, dünn und walſlerig; in den
Samenblüschen wird er zäher, gelber, und erſt von
dem beygemiſchten Vorſtehedruſenſafſte weiſs nnd
milechicht.

ſ. 829.

Wenn man einen Tropfen des friſch gelaſſenen
mannliehen Samens mit lauwarmen Waſſer ein we—
nig verdünnet, und dann mit einem Vergröſserungs-
glaſe beſiehtiget, ſo entdecket man darin unzuhlige
lebende, ſich frey bewegende Samenthierechen, die
einen runden Körper mit einem ſehr feinen und ge-
ſehlangelten Schwanzchen haben. Haller gibt dieſe
Thierehen für zehutauſendmahl hleiner an, als ein

10
Hodenfaden iſt Vor der Zeit der Mannbarkeit,
wie auch im hohen Alter ſollen ſie fenlen, bey Kran-
ken ſollen ſie aueh verſehwinden, und nach der Ge-
neſung ſich wieder einfinden. Man entdecket ſie in
dem munnliehen Samen aller Thiere, aber auſser dem
Samen in keinem thieriſchen Safte; folglich ſcheinen
ſie ein welfentlicher Beſtandthleit des mannlichen Sa-

mens 2u ſeyn.

2) Elem. Phys. L. XXVII. S. II. 9. 3.

T



244

g. 830.

Sobala als 2zur Zeit der Mannbarkeit die Orga-
niſation der Hoden vollkommen ausgebildet worden
iſt, und die ganze Blutmaſſe eine ſolche Miſchung
erhalten hat, daſs daraus ein befruchtender Same ab-
geſondert werden kann, ſo wird der Same in den
Hoden aus dem dahin kommenden Blute abgeſchie-
den und verfertiget.

S. Zz31.

Beyde Bedingniſse, ſowohl die Organiſation der
Hoden als die erforderliche Blutmiſehung, ſcheinen
gleich wichtig ſur die Erzeugung des Samens 2Zu
ſeyn; denn ohne die Hoden wird aus dem geſunde-
ſten und geiſtreicheſten Blute kein Same erzeuget, ſo
Wwie eine matte und kranke Miſchung des Blutes auch
bey der vollkommenen Organiſation der Hoden kei—
nen befruehtenden und den Geſchlechtstrieb erwe-
ckenden Samen gibt. Dieſes ſeheinen auch die Thie-
re zu beweiſen, welehe nur zu gewiſſen Zeiten den
Geſenlechtstrieb fuhlen, ſich begatten und fortpflan-
zen. Die Organiſation der Hoden muſs man bey
dieſen Thieren das ganze Jahr hindurch volllommen
annehmen, da ſie aber demungeachtet keinen den
Geſchlechtstrieb erweekenden Samen erzeugen, ſo
ſcheint etwas in ihrer Blutmiſehung zu fehlen, wel-
ches erſt in gewiſſer Jahrszeit durch gehörige Nah-
rung und Luſttemperatur dem Blute erſetæt wird,
wodurch dann ein befruchtender und den Geſehlechts-
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trieb erweckender Same abgeſandert wirde, und den
Thieren eiuen Trieb ſich zu begat ten einſlöſset. Daſs
bey kranken oder durch Alter geſchwachten Mannern
kein befruchtender und den Gelchlechtstrieb erwe—
ckender Same erzeuget wird, kann daher die Urſa-
ehe auch nicht an der geänderten Organiſation der
Hoden liegen, wohl aber iſt ſie in der ſehlerhaften
Blutmiſechung zu ſuchen, welcher es Wwahrſcheinli-
cherweiſe an dem zur Erzeugung des fruchtbaren
Samens erforderlichen Stoſfe fehlet. So ſcheinen auch
cdie Gewüchſe bey ihrer jedesmahligen Fructificati-
onspanſfe ſien nene Kräüfte 2zu ſammeln, und die er—
forderliche Miſehnng ihrer Safte abrzuwarten, um
wieder auf das neue bluhen und Fruchte tragen zu
können.

g. 332.

Das in die Hoden durch die Samenarterien ge-
leitete, und mit dem zur Erzeugung des Samens er-
forderlichen Stofſfe (S. 831.) verſehene Blut ſet2zpt
den Samenſtoff da in die Samengange ub, oder er
Wwird durch die Affinität des Hodens angezogen, durch
die unzühligen Rrünmungen der Samengünge und
dureh die Oberhode (5. 817.) ganz langſam ſort-
bewegt, welehe Bewegung dureh die Thütigkeit des
Hodenmuskels (9. 815.) um vieles befördert wer-
den kann, und endlich in die Samenbläschen (9. 818.).
um 2u der erforderlichen Reife und Menge 2zu ge-
langen, abgeſetet, da ihm der beſtändige Ausſtuſs in
qie Harnröhre im ngtürliehen Zuſtande nieht geſtattet
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wird. Aus den Samenbläschen wird der Same dureh
cdie IIarnröhre zur Zeit des Beyſchlates oder bey der
nachtlichen Samenergieſsung ausgeleeret.

J g. 833.

Ein beträchtlicher Theil des abgeſonderten Sa-
mens wird wieder in das Blut durch die Saugadern,
und wie es ſcheint, ſelbſt auch zum Theil durch
die Venen zuruekgefuhrt, und erzeugt verſchiedene
werkwürdige Phanomene, welche man beſonders zur
Zeit der Mannbarkeit gewanhr wird. Es wachſen
davon die Geburtstheile ſtärker, die Stimme wird
tieſer, es keimen die Haare an der Scham, unter
den Achſeln, vorzuglich aber der Bart, die Muskeln
bekommen mehr Kräfte und der Geiſt mehr Muth,
welche Erſcheinungen gröſstentheils ausbleiben, wenn

der Menſeh vor ſeiner Mannbarkeit verſenhnitten
worden iſt. Man bemerket aueh, daſs das Pleiſch
der Thiere zur Brunftzeit von dem Samengeruche
Lanz durchdrungen ſey.

g. zz4.

Der in den Samengängen und Samenbläschen an-
gehäufte Same reizet die Nerven dieſer und der be-
nachbarten Theile, und erweeket ein Gefuhl, wel-
ehes man den Geſchlechtstrieb nennet. Dieſes Ge-
fühl wird noch mehr durch den Genuſs reizender
Nahrung und Getrunke, durech verliebte Vorſtellun-
gen, dureh äerley Dmgang, Berührung der Theile-n.



247
ſ. w. angefacht, wodurch nicht nur die Mentge des
Samens vermehret wird, ſondern auch die Nerven-
ſtimmung für das Geſchlechtsbedürſniſs immer mehr
ſteiget, bis der Geſehlechtstrieb zu einer leidenſchaft-
lichen Sehnſucht nach dem Genuſse anwachſt. Je
gröſser nun die Menge des vorrathigen Samens iſt,
je mehr wir den Gegenſtand lieben, je mehr er un-
ſerer Eitelkeit ſchmeichelt, je glucklicher wir uns
dureh ſeinen Beſitz traumen, deſto gröſser wird die
Leidenſchaft und deſto mehr ſteiget die Stimmung
der Nervenkraft für das Bedutfniſs der Ausleerung
des reizenden Samens.

g. 835.

Der anf dieſe Art erzengte Geſchlechtstrieb ver-
leitet uns in dem verliebten Imgange zu Lichkoſun-
gen, zur Berührung und Reibung der Geburtstheile,
wodurch ſie ſieh erhitzen, anſehwellen, und ihre Em-
pfindliehkeit ſteiget bis auf den höehſten Grad, wo
dann: die Ergieſrung des Samens in die Ilarnröhre
durch eine krampſhafte Zuſammenziehung und Zu—
ſammendrückung der Samenblüsehen erfolget, der von

da durch den Beſchleunigungsmuskel ſtoſsweiſe mit
der gröſsten Wolluſt ausgeſpritzet wird. Nit die-
ſer Ausleerung hört der Geſchlechtstrieb auf, und
ſeine Befriedigunt bringt das Bedirſniſs der Ruhe
und der Erhohlung mit ſieh.
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gq. 836.

Weili bey dieſer (S. 835.) Samenergieſsung nur
cder Same der Samenbläschen ausgeleeret wird, ſo
rücket er, wenn noch ein Vorrath in den Hoden
undàà Oberhoden ſich davon befindet, bald in die aus-
geleerten Samenbläschen nach, und maeht, beſonders
wenn man den Gegenſtand liebt, bald eine 2weyte
Ausleerung möglieh.

g. g37.

Nur jene Samenausleerung iſt der Geſundheit an-
gemeſſen, zu weleher wir bey vollkommenen Lei-
bes- und Geiſteskräften durch die Menge und KReife
des Samens aufgefordert werden: alle ubrige Auſtren-
gzung und Geiz nach Genuſs ſehwächet und entkräf-
tet ſowohl dureh den übermüſsigen Verluſt des geiſt-
reichen und ſtürkenden Samens, als durech die An-
ſtrengung der  Nerven, welehe bey ſeiner Auslee-
rung unvermeidlieh iſt. Beſonders aber iſt die zu
frühzeitige und übermäſsige Ausleerung des Samens
in der Jugend für die Entwickelung der Leibes- und
Geiſteskrufte hinderlich, und legt den Keim 2zu ei-
nem ſiechen J. eben.

g. 838.

Pamit der Same nach ſeinem Beſtimmunsseorte,
das iſt, in die Gebalirmutter gebracht werde, iſt das
Kteiſwerden der Mannsruthe nothvwendig, um dieſel-
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he in. die Mutterſcheide hineinbringen 2zu können,
welches durch die mittelſt des Nervenreizes veran-
laſste Anhäufung des Blutes in den ſehwammichten
Körpern zuwege gebracht wird. Der Reiz, wel—-
cher die Erection der Ruthe bewirket, iſt ebender-
ſelbe, welcher den Geſchlechtstrieb verantaſset, das
iſt, die Menge eines reifen Samens, verliebte Ge-
danken, Beruhrung der Geburtstheile, der verliebte
Umgang mit einem Veibe, welches dureh ihre Ge-
ſtalt, Neigung, Liebe, Gefalligkeit, Sehnſueht, Aus-
dunſtung u. ſ. w. aut uns deſto reizender wirket, je mehr
Natur ihre Reize haben. Nebſt allen dieſen inüchti-
gen Reizen wirket auf die Erection beſonders die
Vertraulichkeit und Gewohnheit im Umgange. Bey
einem Weibe, welohes das Gegentheil von allen den
Reizen für uns hat, erſolgt die Erection nicht, oder
der Mann, müſte vulcaniſech- eiſern ſeyn, der einem
ganz fremden., eckelhaften oder verhaſeten Weibe
beywohnen könnte Uebrigens kännen auch Erec-
tionen vom Reize des angehauften Urins, von Ar-
zeneyen und Krankheitsmaterien entſtenen, weleche
aber kein Geſchlechtstrieb zu begleiten pliegt.

9 Elem. L. XXVII. S. III. 9. 7.
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LXXX. Weibliche Zeugungstheile.

h. 839.

Da das Vſeib um vieles mehr für das Kind zu
leiſten hat, als der Mann, ſo ſind anen ihre Zeu-
gungstheile mannigfaltiger. Es gibt das V eib nieht
minder als der Mann einen Stoff zur Erzeugung der
Frucht; ſie nimmt die beyden Stoffe in der Gebakr-
mutter aut, woraus die Frueht gebildet wird, ſie
tragt und nühret die Frucht bis zur Reife, ſie ge-
bahret ſelbe, nuhret und pfleget ſie noch ſo lange
nach der Geburt, und hat daher um das Kind mehr
Verdienſt als der Vater ſelbſt. In dieſem ganzen Ge-
ſehafte, das iſt, Mutter zu ſeyn, beſteht vorzüglich
die weibliche Beſtimmung.

J. g4o.

Zu den äuſseren Zeugungstheilen des Veibes
gehört zuerſt der mit Haaren beſäete und mit PFett
ausgepolſterte Scehamberg, der ſich naecn abwaurts ge-

gen den After hin 2wiſehen beyde Schenkel in zwey
auſsere Schamlippen verlängert. Zwiſchen den auſ-
ſeren Schamlippen befinden ſich die kleineren oder
inneren (uymphæ), die manchesmanl doch ſo groſs
ſind, duſs ſie iber die äuſseren hervorragen. Oben
ſtoſſen die kleinen Schamlippen zuſammen, und bil-
den die Vorhaut des Kitzlers (clitoris), der aus 2awey
kleinun ſehweimmiehten Körpern wie die Mannsruthe

beſtent, mit Arterien, Venen, Nerven und 2wey
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Aufhebmuskeln wie die Mannsruthe verſehen iſt.
Das vordere Ende des Ritzlers iſt ſehr empfindlich,
und fuhig den Geſchlechtstrieb vorzuglich zu erwe—
ecken. Bey manchen Perſonen iſt der KRitzler merk-

lich gröſſer, und ragt aus der Schamrit?e an—
ſehnlich hervor. Zwiſchen den auſberen und inne—
ren Schamlippen und unter der Vorhaut ſind viele
kleine Druſen, welehe ein riechendes Schmer abſon-—
dern. Unter dem RKitzler zeiget ſieh die Oeſfnung
der Mutterſcheide, in welcher bey unverſehrter
Jungfrauſechaft ein halbmond- oder zirkelfkormiges, nur
dem Menſthengeſehlechte eigenes Hautchen (hymen) 7u

ſehen iſt, welches die Oeffnung der Mutterſcheide
verengert, und bey dem erſten Beyfehlaſe gemeinie-
lich in Stücken zerriſfſen wird, die man ſodann die
myrtenförmigen Wärzchen nennet.

g. gat.

Zu den inneren Zeugungstheilen gehöret die
Mutterſcheide, die Gebahrmutter, die Muttertrom-
peten und Eyerſtücke.

g. 844a.

Die Mutterſcheide, zur Auſnanme der Manns-
ruthe beſtimmt, ſteigt von ihrer auſseren Oeffnung
2zwiſchen dem Maſtdarme und der Harnblaſe als ein
häutiger 4 bis 6 Querfinger langer, etwas ſlacher Ca-
nal hinauf, und endiget ſich um den Muttermund.
Innerlich iſt ſie mit einer feinen und ſchlüpfrigen



252

Fortſetzung der allgemeinen Bedeckungen überzogen,
welche viele warzige Querfalten nahe am Eingange
der Scheide bilden, die ſich vor- und rückwarts in
eine Art Saule vereinigen, und theils zum Vergnü—-
gen, theils zur Dehnbarkeit der Scheide beſtimmt zu
ſeyn ſcheinen. Die Scheide hat auch innerlich viele
ſichtbare und unſichtbare Oeffnungen, wodurch ſie
ſtets einen Dunſt und einen Schleinm abſondert. Das
äuſtere Ende der Scheide iſt aueh mit einem Sehlieſs-
muskel (Cconſtrictor eunni) umgeben. Blutgefaſse
bekommt die Scheide in groſser Menge von den in-
neren Beckenarterien und Venen, welche ſich zuerſt in
der Zellenhaut der Scheide vertheilen, dann immer
feinere Netze ſtricken, bis ſie in die innere Hant
der Scheide eindringen, welehe aus dem feinſten Ge-
webe dieſer Geſuſso zu beſtehen ſcheint. Für ihre
groſse Empfindliehkeit iſt ſie auch mit vielen Nerven
aus dem untera Bauehgeſſechte verſehen. Desglei-
chen auch mit Lymphgefaſsen.

ſ. 243.

Hie Gebührmutter wird vermöge ihrer flachen
Birngeſtalt in den Grund, in den Körper, in den
Hals und in den Muttermund, ferner in eine vorde-
re nnd hintere Flüche und 2wey Seitenründer einge-
theilet. Sie iſt in der Beckenhöhle 2wiſchen dem
Maſtdarme und der Harnblaſe mit ihrem Grunde auf-
und rückwärts, mit dem Munde, um welchen ſieh
die Scheide anheftet, ab- und vorwarts gelagert.
Der Grund und beyde Flächen des Uterus ſtnd vom
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Bauehfelle iberzogen, welches an beyden Rändern
des Uterus das breite Mutterband bildet, und den-
ſelben damit zu beyden Seiten des Beckens befeſti-
get. Aulser den breiten Mutterbandern gibt es noch
2zwey runde, welche an beyden Seiten des Grundes der

Gebührmutter anfangen, und ſich ſeitwärts in die
Bauchringe begeben, um ſich vor den Schambeinen
2zu endigen. Die Subſtanz der Gebuhrmutter iſt dick
und hart, in der Schwangerſchaft wird ſie faſt noch
dicker, aber weicher und ſaſtiger; ſie beſteht aus
Faſern, welehe zur Zeit der Geburt eine ſehr ſtar-
ke zuſammenziehende Kraft äuſsern, dann aus einem
Zellengewebe nebſt ſehr zahlreichen Blutgefaſsen,
welche theils von den Becken- theils von den Sa-
menarterien und Venen abſtanmen. Mit Nerven
wird ſie auech aus den unteren Bauchgeſlechten ver—
ſehen, wodarch ſie in einem conſenſus mit dem gan-
zen Rörper, beſonders aber mit dem Kopfe und
dem Magen ſtent. Nebſtbey hat der Uterus auch
ſeine Anzahl von Saugadern,

g. 344.

Die Höhle des Uterus sgleiehet einem läuglichten
Dreyeek, und wird von der Portſetzung der inneren
Scheidehaut uberzogen, weleche kurzflockig, gefaſs-
reiehn und ſehleimig iſt; in dem Halſe der Gebahr-
mutter machet ſie zierliche halten, zwiſehen welchen
äfters kleine durehſichtige Blischen angetroſſen wer-
den. Aus der Gebuhrn. utterliöhle gehen oben von
beyden Selten des Grundes zwey kleine Oeſſnungen
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geht abwarts in die Mutterſeheide, welche der Mut-
termund iſt, an dem man eine vordere und hintere
Lippe unterſcheidet.

g. B45

Die Muttertrompeten ſind kegelförmige Canüle,
welehe beyderſeits aus dem Geunde des Oterus mit
kleinen Mundungen entſtehen, an dem oberen Rande
der breiten Mutterbinder im Bauehfelle eingeſchloſ-
ſen fortiaufen, nach und nach weiter werden, und
ſich endlich nane an den Kyerſtöcken mit einem
franſichten Ende (morſus diaboli) in der Bauchhoöhn-
le ofſnen. Die innerſte Haut der Muttertrompeten
iſt in viele und kleine langlichte Falten gelegt, und
ſcheint eine Fortſetung der inneren Gebährmutter-
haut zu ſeyn.

g. 846.

Die Eyerſtöcke ſind eyförmige, flache, druſen-
ähnliche Körper, welehe rückwüärts an den hreiten
Mutterbandern befeſtiget ſind. Man bemerket meh-
rentheils Blaschen von verſchiedener Gröſse daran
Geſicule Graufiana), welehe einen gerinnbaren Saft
enthalten. Manchesmahl bemerket man aueh kleine

mit einer grauen Subſtanz gefüllte Narben daran,
welche man die corpora lutea nennet. Die Trom-
peten und Eyerſtöcke werden vorzüglien von den
Samenarterien und Venen verſenen; dieſe Gefaſse
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dringen aber aueh bis in die Gebahrmutterſubſtanz,
wo ſie mit den Beckengeſfaſsen vielſaltig anaſtomoſi-
ren. Die Eyerſtöcke haben ungleiech weniger Ge—
fulse als die Muttertrompeten und die Gebuhrmut-
ter, denn Injectionen, wovon die letzteren ganz roth

werden, furben die erſteren auſserſt wenig.

LXXXI. Die weiblichen Brüſte und
die Milch.

J. B47.

Die weiblieben Brüſte ſind milehabſondernde
Drüſen, beſtinmt, dem nengebohrnen Kinde die
Nahrung 2zu verſchaffen. Die Münner haben ühnliche
Druſen, aber viel kleiner, welche zu dieſer Beſtim-
muußg nieht zu ſeyn ſeheinen, obwohl man Beyſpie
le hat, daſs aueh dieſe zuweilen etwas Milch abge-
ſondert haben. Sie liegen vor den groſsen Bruſtmus-
keln halbkugelförmig, find in der Mitte mit einem
zierlichen Warzehen verſehen, und ſind die Zierde
des weiblichen Buſens.

J. vas.

Ihr Bau beſteht wie hey anderen zuſammenge-
ſetzten Drüſen aus ſehr kleinen Körnern, die eine
Verwickelung von Gefaäſsen und Nerven ſind; wo
die Milehausfuübrungegange ibren Anfang nehmen,
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nach und nach ſich mitſammen vereinigen, bis ſie
einige gröſsere ſehr dehnbare Stumme bilden, wel-
che nach der Bruſtwarze gehen, ſich allda verengern,
und dann mit 6, 8, 10 bis 12 feinen Mündungen
öfſuen. Die kleinen Körner der Drüſenſubſtanz wer-
den durch ein Zellengewebe in kieine und gröſsere
Klumpen zuſammengebunden, welche mit vielen Fett-
klumpen allenthalben unterlegt ſind. Von dieſen un-
ter die Bruſtſubſtanz untermiſchten Fettilumpen hüngt
vorzüglieh die beliebte Rundung, Feſtigkeit und Weiſ-
se der Madchenbrüſte ab, von welchen fie vieles
duren das Kinderzeugen und dureh die Zeit verlie-
ren, nachdem das Fett in den Brüſten abgenom-
men hat.

g. vag.

Aeuſserlien bedeckt die Bruſte ein zartes weiſses
Fell, welches um die Bruſtwarze herum einen brau-
nen oder röthlichen Umkreis mächet, den man den
Hof nennet, und an welchem mehrere kleine Drüſen
vorragen, die einen etwas fetten Saft von ſich ge-
ben. Die Brnſtwarze iſt mit dem Hof von gleicher
Parbe, innerlich ſcheint ſie etwas von einer ſehwam-
michten Subſtanz 2zu haben, worin ſich durch einen

angebrachten Reiz das Blut häufet, und das An-
ſehwellen und Aufriehten der Bruſtwarze veranlaſset.
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J. 830.

Blutgefaſse haben die Brüſte vot den inneren
und äuſberen Bruſtarterien und Bruſtvenen. Die Ner-
ven ſind von den Rücken- und Halsnerven, beſon-
ders kommen ſie aus dem Achſelgeſteehte. Ihre Saug-
adern gehen meiſtens in die Achſeldruſen.

g. 851.

Die Mileh, ſo vrie man ſie aus den Brüſten er-
haltet, iſt eine weiſse und ſenwachriechende Fluſſig-
keit, die aus Butter, Kaſe und Kaſewaſſer zu einer
thieriſrnen Emulſion gemiſcht iſt, in welehe Theile
ſie ſich theils von ſelbſt ſcheidet, theils cqurch chemi-
ſehe und mechaniſche Kunſtgriffe ſeheiden lüſst. Sie
unterſcheidet ſich an Geſchmuck, Flüſſigkeit, Gerinn-
barkeit, Proportion ihrer Beſtandtheile, und an mehr
anderen Eigenſchaſten bey verſchiedenen Thieren.
wenn ſie aueh gleiehe Nahrung haben, welcher Un-
terſehied folglich von der einem jeden Thiere eige-
nen Natur und Abſonderungsorgane hergeleitet wer—
cen muſs. Die Milch kann aber auch bey eben dem
Subjecte aus verſechiedenen Urſachen, 2. B. durch
die Nahrung, Gemüthsbewegung oder Krankheit in
Rückſiecht auf ihre Baſtandtheile und Eigenſehaſten
ſenr merklich verändert werden, welches man aus
den üblen Wirkungen, die eine auf derley Art ge-
äünderte Mileh der Mutter oder der amme auf das
Kind zu haben pfliegt, erſehen kann.

 nyſiol. Il. Band. R



d. 832.

Die Molken oder das Käſewaſſer enthält in ſieh
das eigentnümliche Aroma der Mileh, dann den
Milchzueker urd phosphorſauren Ralk in groſser
Mengte; geht bald in die ſaure Gihrung, und ver-
ſchafft der Mileh ihre bliuſſigkeit.

Der käfige Theil kommt dem Eyweilſsſtoffe oder
dem Kleiſterſtoffe des Mehles ahnlich, und ſich ſelbſt
uberlaſſen geht er in die Faulniſs.

Der Butter iſt ein geronnenes Oehl, das den fet-
ten Oehlen des Pflanzenreiches ſehr nahe kommt, da-
her es auech von ſich ſelbſt ſcharf und ranzig wird,
und übrigens ihnliche Producte als die fetten Pflan-
zenöhle gibt.

J. 833.

Nachdem die Milen in den Brüſten aus dem Blu-
te ubgeſondert wird, ſo ſcheint es vorzüglich der
dem Geblüte beygemiſehte friſehe Milchſaft zu ſeyn,
dem die Milen in den Bruſten ihre Entſtenung zu
verdanken hat; indeſſen iſt es aneh nicht unwahr-—
ſcheinlich, daſs an der Entſtehung der Mileh das ein-
geſogene thieriſche Fett auch Antheil haben kann

(S. Soo.).
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g. 834.

Obwohl man ſchon bemerket hat, daſs die Bru-
ſte der Kinder, Jungſrauen und ſelbſt der Männer
eine Milch abgeſondert haben, und obwohl nicht
ſelten die Beüſte der Schwangern ſchon Mileh vou
ſich geben, ſo fiungt doch die gewönnliehſte und huu—-
figſte Milchabſonderuung erſt einige Tage nach der Ent.
bindung nach einem rorläufigen ſogenannten Mileh-
fieher an.

d. 855.

Die abgeſonderte Mileh ſammelt ſich in den dehn-
haren Milehgängen, wovon die Bruſt anſchwillt,
fſpannt, und es eniſtent die Nothwendigkeit, die
Milen dem Ninde zur Nahrung 2zu reichen. Das
Kind ſauget die Mileh aut die (S. 504.) erklärte Art
ans, oder ſie kann aut eine andere mechaniſehe Vei-
ſe ausgemolken werden. Manchesmahl tropſet die
Milehn aus der vollen Bruſt von ſelbſt, beſonders
wenn die Mutter ſie dem Kinde reichen will.

g. 856.

V'enn dieſe Ausleerung der Mileh (8. 855.) un-
terbleibet; ſo tritt die Much, nachdem ſie in den
Bruſten ein Schwellen, Spannen, Härte und Schmer-
zen verurfachet hat, endlich wieder zuruck, und
kommt nicht eher als unter ahnlichen Umſtänden, das
iſt nach einer neuen Entbindung, vieder. Durch

kK 2



260

qas Säugen wird die Mitehabſonderung durch 6, 9,
12 Monathe und noch langer unterhalten, doch pflegt
ſie meiſtens auſzundren, wenn die monathlicae Rei-
nigung,. welche gewöhnlich wührend des Stillens
ausſetzet, wiederkömni.

J

LXXXII. Die monathliche Reinigung.

J. 857.

Die monathliche Reinigung iſt ein ulle Monathe
periodiſeh ſich einfindendes Bluten der weiblichen
Scham. Dieſes iſt die erſfte merkwurdige, nur dem
menſehlichen Geſchlechte eigene Verrichntung der
weiblichen Zeugungstheile, welche ſich zur Zeit der
weiblichen Mannbarkeit einfindet.

Wenn der Mädehen Mannbarkeit herannahet, ſo
bemerket man, daſs ſie die Männer anſfangen mehr
zu intereſſiren, ſie fangen auch an ſieh mehr zn pu—
zen, um 2u gefallen; dann wachſen die Haare an
der Scham und unter den Achſeln, die Brüſte wach-
ſen dann beſonders empor, und endlich findet ſieh
auch die monathliche Reinigung ein. Dieſes erfolget
in unſerem Klima meiſtens vom 1aten his 1sten Jah-
re, bey manchen auch ſpäter. Im Kalten Klima ſoll
es noch ſpüter und in warmen um vieles fruher, ob-
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wohl auch nicht ohne Ausnahme, geſchehen, ſo dafs
die Madchen in Aſien ſehon im neunten Jahre Mütter

„werden Uebrigens hängt dieſes Phänomen nicht
bloſs vom Rlima ab, ſondern es hat auch das Tem-
perament, die Nahrung, Lebensart, Erziehung und
andere Umſtände viel Kinfluſs darauf.

Elem. Fhys. L. XXVIII. s. III. g. 2.

g. 859.
4

Den erſten Perioden der monathlichen Reinigung
gehen mehr oder weniger Beſchwerden, 2. B. Kopf-
Lenden- oder Bauchſchmerzen, Uebelkeiten, man-

chesmahl auch Rrampte, Convulſionen u. ſ. w. vor.
welehes doch nieht bey allen Statt hat, und wenn
es iſt, ſo vermindert oder verliert ſiens bey den
ſolgenden Perioden. Der gewohnlichſte und ſaſt ei-
ner jeden Periode vorgehende Vorbothe iſt das An-
ſchwellen der Krüſte.

g. 86o.

Zu Anlfang einer jeden Periode zeigt ſich eine
ſehleimige und etwas blutige Fluſſigkeit, welcher
nach und nach das pure Blut mit Erleichterung der
Beſehwerden' folget; und ſo höret dieſes Bluten mit
einer der erſten älinlichen Flüſſigkeit wieder auf. Die-
ſe Monathsperiode dauert durch etliche Tage unun-
terbrochen fort, oder ſie wird dureh einige Stunden
bey Tag oder Nacht, manchesmahl auch ganze Tage
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lang unterbrochen. kommt wieder, his endlich die
Periode z2u Ende gent. Nach Verlauſ von drey Wo-
chen, manchesmahl noch fruher, kommt fie gewänhn-
lich wieder, und wechſelt auf dieſe Art bey einer
geſunden Franensperſon auſser der Schwangerſchaft,
wo ſie ganz aufzuhören pflegt, bis in das goſte oder
zoſte Jahr ordentlich ab, wo dann die Perioden an-
fangen in allem Betrachte unordentlich zu werden,
und endlich gar aufhören. Ueberhaupt je fruher die
monathliche Reinigung angefangen hat, deſto fruher

pflegt ſie dhen auſzuhören.

g. göi.

So wrie mit der monathlichen Reinigung die Fruchk-
barkeit ſich einzufinden pfleget, ſo höret auch ge-
wöhnlieh die letztere mit der erſteren auf; man hat
2zwar auch, aber aulſserſt ſeltſame Beyſpiele, daſs
Frauen im ſputen Alter ihre verlorne Reinigung
wieder bekommen haben, und damit auch nochmahl
fruehtbar geworden ſind

Elem. Phys. L. XXVIII. S. liI. q. 2.

g. gö.

Die Menge des Rlutes, welches bey einer Rei-
nigungsperiode ausflielset, betragt 2wiſehen 6 bis 8
Unzen, iſt aber naeh verſchiedenen Umſtänden der
Nahrung, der Lebensart, des Temperaments u. ſ. w.
verſehieden. Deberhaupt pfiegt eine häufigere mo-



263

nathliche Reinigung, die doch kein Blutgang iſt, von
warmen Klima, von Schwachheit, Weichlichkeit,
vieler Nahrung, Wollüſtigkeit, oder von einem em-
pfindſamen und blutreichen Tenperamente herzurüh-
ren; das Gegentheil beobachtet man gewühnlich im
kalten Klima, bey arbeitſamen in der Liebe und
Nahrung mäſsigen ſtarken Frauensperſonen.

 ssz.

Die Natur des Blutes bey der monathlichen Rei-
nigung iſt dem Anſehen nach von dem uübrigen Blu-
te nieht viel verſchieden, nur daſs der beygemiſehte
Schleim der Geburtstheile und die Verweilung in der
Scham es ſehmirig und bey einigen Frauenzimmern
etwas übel riechend machen kann. Alles das, was
man von den giftigen Eigenſehaften dieſes Blutes be-

hauptet hat, muſs man daher meiſtens als bloſses
Vorurtheil betrachten. Indeſſen will ich doch nicht
ganz entgegen ſeyn, daſs dieſes Blut nicht etwas
ſpecifiſcher habe, wodurch es zur Ernührung der
Fruckt in der Sehwangerſchaft vorzüglickh tausglich iſt,
und wodurch es auſser der Schwangerſehnaft, wenn
es zurüekgehalten wird, der Géſundheit Nachtheil
bringen kann.

J. 864.

Die Quellen der monathliechen Reinigung ſind die
Blutgefaſse der Gebahrmutter, die ſich in inre Höhle.
vorzuglich in dem Grunde öffnen; doch können aber
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manchesmanl, 2. B. in der Sehwangerſchaft die Mutter-
ſcheide, oder in einem anderen widernaturlichen Zuſtan-
de ſogar auch die Fuſsſonlen, die Bruſte, die Lunge,
die Naſe u. ſ. w. die Stelle der Gebahrmutter vertreten

Ob nun die blutenden Oeffnungen Venen, oder aber
Arterien der Gebahrmutter ſind, oder ob ſie ſich ge-
meinſchaftlich entleeren, iſt bisher noch nicht ent-
ſchieden; die fur die Venen ſprechenden Beweiſe,
welche von den Blutſinuſſen der Gebahrmutter, von
der Kindbettreinigung, von der goldenen Ader u. ſ.
w. genommen werden, ſcheinen mir bisher in der
That wichtiger zu ſeyn, als die man fur die Arte-
rien anführen kann *tj.

Elem. Phys. L. XXVIII. s. III. ſ. 14.-
Elem. Fhys. L. XXVIII. s. III. ſ. 7.

865.

Die OUrfache, welche die monathliche Reinigung
hervorbringt, hat man einſtens von der Gewalt des
Mondes hergeleitet, den man ſonſt aueh bey Krank-
keiten wirkſam fand (5. 130.). Darauf nanm man
nach Helnmout das Ferment der Gebährmutter an,
welcher Name aher nur figürlich zu ſeyn ſcheint,
womit man vielmehr die eigene Kraft der Gebähr-
mutter oder anderer Eingeweide andenuten wollte.
Dann entgieng dem ſcharfen Blicke Hoerhaave's die Ei-
geuſchaft des weiblichen Rörpers vicht, wodurch der-
ſelbe nach erlangtem Wachsthum mehr Safte erzeu-
get, als er zur eigenen Subſiſtenz benöthiget iſt, um
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aus dem Ueberfluſse die Frucht ernühren zu können;
daher erklarte er die Entſtehung der monathlichen
Reinigung dureh eine Vollblutigkeit des weiblichen
Körpers Veil man aber bemerket hat, daſs eine
Aderlaſs die monathliche Reinigung weder verſpaten
noch hemmen kann, ſo vahm man die Zuflucht zu
einer topiſchen Vollblütigkeit der Gebahrmutter
Da auch dieſe Erklärungsart ihre groſsen Schwierig-
keiten hat eu), ſo erklürte man endlich dieſe pe—
riodiſche Blutausleerung durch einen in der Gebuhr-
mutter ſich periodiſch einfidenclen Nervenreiz vurα,

Inſtitutiones medicæ. 6bs.
an) van Swieten Comment. in aphor. Boerh. Marherr

Frælett. in inſtit. Boerhauvii.
etey ſ. m. Adnot. academ. fase. III. S. 91. 924

eenn) a. O.

g. 866.

Die Urſache der monathlichen Reinigung iſt aueh
ſo wie die Urſichen der meiſten Erſcheinungen des
menſehlichen Körpers zuſammengeſetzet und verbor-
gen, ſo daſs wir ſie bis jetzt noch nicht ganz ein-
ſehen können. Nach reifer Deberlegung ſeheint in
den meiſten der (5. 865.) angeführten Meinungen
etwas wahres enthalten zu ſeyn. Es iſt gewiſs, daſs
die eigentliche Urſache dieſer Erſcheinung in dem
Baue des weiblichen Rörpers und ſeiner Zeugungs-
theile zn ſuehen ſey. Dieſem Baue 2gufolge reiſet
der weibliche Körper nieht nur trüher, ſondern er
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erzengt anueh einen Ueberfluſs des Blutes und der
Sufte, welcher beſtimmt iſt durch die monathliche
Reinigung ausgeleeret, oder zur Nahrung der Frucht
verwendet zu werden. Die weibliechen Zeugungs-
theile und insbeſondere die Gebahrmutter iſt Lraft
ihrer Gefaſse, Nerven, und Miſehung ihrer Subſtanz
fahig dieſen Ueberfluſs an ſich 2u zienen und aus-
zuleeren, welches dureh eine periodiſen zuruekkeh-
rende Reizfahigkeit (S. 195.) der Gebährmutterner-
veun bewirkt zu werden ſcheint.

g. 867.

Wenn daher dieſer im Körper erzeugte Ueber-
fluſs wahrend der Schwangerſchaft zur Ernährung
der Frueht ganz verwendet wird, ſo iſt ſeine Aus-
leerung nieht erforderlich. Wird auſser der Schwan-
gzerſehaft dureh was immer für eine Urſache der Aus-
fluſs der monaihliehen Reinigung in den Geburtsthei-
len gehemmt, ſo verſnchet die Nutur oft andere
Wese (S‘. 864.), um ſich von dieſer Bürde 2zu be-
freyen, oder es wird die Geſundheit des ganzen
Körpers daduren mehr oder weniger geſtöret.

J. 868.

Daſs die Natur etwras eigenes bey dieſer Aus-
leerung habe, erhellet aus dem, weil man durch ei-
ne künſtliche Ausleerung des Blutes die monathliche
Reinigung oft weder verſpäten, noch hindern kann,
und weil ſie bey Perſonen Statt findet, welche nichts
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weniger als, was man im ſtrengen Verſtande voll-
hplütig und ſaftreich nennet, 2zu ſeyn ſeheinen.

g. 869.

Die Abſiecht der Natur in Betreff der monathii-
chen Reinigung möchte folglich dieſe ſeyn, damit die
Gebahrmutter ſich gewöhne, dieſen Ueberflufs der
Safte an lſich zu ziehen, um ihn ſeiner Zeit auf die
Ernährung der Frucht wie auch auf die Erweiterung
der Gebaährmutter verwenden zu können.

LXXXIII. Von der Empfängniſs und Zeu-
gung überhaupt.

J. 870.

Allgemein wird die Zeugung für das Geſchäft
des Mannes, und die Empfängniſs fur das Geſchäft
des Veibes genommen, obwohl das Weib zur Zeu—
gung ebenfalis einen Stoff beytrügt. Indeſſen pfiegt
man auch unter dem Namen Zeugung beydes zu ver-
ſtehen. Um die Zeugung des Menſchen einigermaſ-
sen zu beleuchten, iſt nothwendig, daſs man die
vorzügliehſten Thatſechen, welehe uns über die Zeu—-
gung der Thiere und Gewäechſe bekannt ſind, vor-

her berühre.
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g. 871.

Wir kennen erſtens in der Natur eine Zengung
von Thieren und Gewächſen, welche' aus gewiſſen
vegetabiliſchen oder animaliſchen Subſtanzen unter
gewiſſen Umſtünden gleichſam von ſich ſelbſt erfol-
zet, ohne daſs man einſehen kann, ob JTniere oder
Pſlanzen ihres gleichen etwas dazu beygetragen ha-
ben oder nicht, man nennet ſte die generatio ambi-
zua, Epigeneſis oder Zeugung durch ſich ſelbſt;
hieher gehören die ſogenannten Infulſionsthierchen,
dann der Schimmel und die Schwämme welche
aus gewiſſen Subſtanzen in einem gewiſſen Grade
ihrer Zerſetzung und unter gewiſſem Einfluſse der
Luft, des Lichts und der Wärme entſtehen. Wir
haben vorzüglich 2weyerley Erklaärungen von dieſer
zweifelhaften Zeugung: die erſte iſt die des Veedham,
weleher glaubt, daſs die organiſechen Subſtanzen bey
einem gewiſſen Grade ihrer Zerſetzung die Kraft
erhalten, zu neuen organiſchen Formen ſich zu bil-
den oder anzuſehieſsen. Die zweyte Erklärung iſt
dureh Samen und Eyer, welehe man in unzänhliger
Menge in der Luft und im Waſſer zerſtreut annimmt.
Nach reifer Veberlegung der Gründe beyderley Mei-
nungen muſs man eingeſtehen, daſs die Zeugung der
meiſten Thiere und Pflanzen nur durch ihres gleichen
geſchehe, daſs aber anch die Entſtehung wenigſtens
einiger Pflanzen und Thiere aus einer gewifſen Mi-
ſchung von organiſehen Materien nicht nur der Er-
fuhrung und Analogie angemeſſen ſey, ſondern auch
nothwendiger Weiſe angenommen werden müſse, weil
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man mit den überall zerſtreuten Eyern und Samen
nicht allentnalben auslangen kann, ohne in das höchſt
Unwahrſcheintiche und Abſurde zu verfallen. Z. B.
weie wurcde man die zur Entſtehung der Samenthier-

chen und der Blaſenbandwürmer nöthigen Eyer in
die Hoden, in die Samenbläüschen oder in andere Ein-
geweide bringen, ohne unſere ganze Blutmaſſe zu
einer Miſchung von Wurm- und ſnſectenſamen wie
cie Wurmpathologen zu machen? So ſteht auch un-
ſer Verſtand ganz ſtillle, wenn wir bey neugeboh-
renen Thieren in ihren Eingeweiden ſchon Würmer
finden, oder wenn wir die Entſtehung der Lauſe in
der Laäuſeſneht (J. 793.) betrachten; und wir ſehen
keinen ſehieklicheren Weg aus dieſer Verlegenheit
zu kommen, als wenn wir annehmen, dadſs dieſe
Thiere oder wenigſtens ihre Eyer nebſt der gewohn-
lichen Entſtehungsart (das iſt durch das Begatten und
Eyerlegen) auch aus einer beſonderen Miſehung von

Zgaften entſtehen und ausgebrütet werden können. Die
Erſahrung lehret uns, daſs die Bildungskraft die Vir-
kung der Miſchung der Materie ſey (9. 788.); es iſt
demnach nichts unbegreifliches, daſs bey der Zerſet-
zung der thieriſchen und Pflanzenſubſtanzen ſich un-
ter gewiſſen Umſtanden Miſchungen ergeben, wor-
aus auch einige Thierchen oder Gewuchle ihre Entſte-
hung haben können, dieſerwegen bleibt es doch
wahr, daſs die zur Entſtehung der übrigen Thiere
und Pflanzen nöthige Miſchung, wie ſie in den Sa-
men oder Kyern iſt, nur durch die Organiſation und
durch das Leben ihres gleichen hervorgebracht wer-

den kann
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Man ſehe darüber aueh die Vorleſung uber den Ur-
ſprung der Schwämme von Fried. Medieus in den
Vorleſungen der Churptälziſeh- phyükaliſch- okono-
miſchen Geſellſehaſt in Heidelberg 1788. zten Banc
S. 331.

J. 872.

Weit ausgebreiteter iſt die 2weyte Art der Zeu-
gung, worin die neuen Thiere oder Gewäehſe nur
von ihres gleichen, das iſt von lebenden Thieren
und Gewachſen, hervorgebracht werden. Dabey gibt
es aber ſo viele Verſchiedenheiten, daſs man nicht
im Stande iſt alle zu überſehen, iech will nur die
vorzüglichſten davon unter dieſen drey Claſſen be-
trachten:

itens Die Zeugung von einem unbeſtimmten Ge-
ſehlechte, welches aus eigener Kraft ſeine: gleichen
generirt, ohne ſich mit einem andern zu begatten;

2tens Die Zeugung von zwey verſchiedenen Ge-
ſemlechtern, die in einem Individuum beyſammen ſind;

ztens Die Zengung von z2wey verſchiedenen Ge-
ſehlechtern, welche getrennt ſind, und zwey ver—-
ſchiedene Individuen vorſtellen.

g. 873.

Zu der erſten Claſſe genören die Armpolypen W),
welche ihre Jungen als Sproſſen von ſich geben, und
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über das noeh eine ausnenmende Reproductionskraft
haben, worm ihnen nicht nur viele Gewäachſe, 2z.
B. die Weiden, Pappeln, Feigen, Weinreben, u.
m. a., ſondern aueh Thiere, B. Regenwarmer,
Schuecken, Salamandern, Krebſen u. d. gl. (S. 795.)
mehr oder weniger nachkommen. Zu dieſer Claſſe
gehören aueh die Glockenpolypen, welche dureh die
ſelbſt eigene Theilung inhres KRörpers in zwey neue
Glocken generiren So legen anch die Rader-
thiere ohne einen Geſchlechtsunterſchied, und ohne ſich,

ſo viel wir wiſſen, 2n begatten, ſtets ſruchtbare
Eyer So erzeugt auech das Kugelthier (Volyox
globator) ſtets neue Kügelchen, die man ſchon vor
ihrer Geburt im Mutterleibe ſehen konnte

Trembley a. O.
ent a. O.
*it Proehaska's mikroskopiſche Beobachtungen uber eini-

ge Räderthiere in den Abhandlungen der Bohmi-
ſehen Geſellſchaft der Vulſſenſchaften auf das Jakr

1786. 8. 227.
ifte) Ruſel's Inſectenbeluſt. Tom. III. Tab. 1oI.

g. 874.

Zur zweyten Claſſe zuhlet man die Auſtern,
Keilmuſeheln, Schnecken, Blutigeln u. a. m. und
cden gröſsten Pheil der PHanzen und Gewüchſe, de-
ren Zeugungstheile ſo gelagert ſind, oder wenigſtens
zu ſeyn ſcheinen, daſs ſie ſich ſelbſt beſruchten kön-
nen; oder wenn dieſes die Lage der Theile nicht
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geſtattet, ſo müſſen ſie ihres gleichen beywohuen,
wie man dieſes von den Schnecken behauptet.

Llem. Phys. L. XXIX. S. J. 5. 4.

J. 875.

Die dritte Claſſe machet das zahlreiehe Gefolge
von Thieren, die nur münnlieh oder weiblich ſinä;
zu dieſen gehöret auch der Menſch; ſie gehorchen
dem Geſetze der Beywohnang, und werden durch
den Geſchlechtstrieb dazu gehalten. Zu dieſer Claſſe
ſind auch nicht wenige Gewachſe zu rechnen, die
verſchiedenen Geſchlechtes ſind.

J. 876.

Dabey iſt auch norh anzumerken', daſs es Thie-
re gibt, welehe nur von anderen gezeuget werden,
ſelbſt aber nie 2eugen, 2. B. die Arbeitsbienen.

J. 877.

Die Beywohnung der dazu gehaltenen Thiere
und Gewüchſe (S. 875.) geſchieht nach der verſchie-
denen Natur und Stärke des Zeugungsſtoffes oder des
Samens in einer gröſseren oder kleineren Entſernung:
oder es wird eine Vermiſchung und Vereinigung dor
Geburtstheile ſelbſt erſordert.
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g. 878.

Die fruchtbare Beywohnnng findet nur hey glei-
chen Gattungen Statt, deren Geburtstheile einander
proportioniret, und deren Samen oder Zeugungsſtoffe
homogen ſind. Indeſſen können ſich ſehr nahe Gat-
tungen vermöge der nicht zn groſsen Disproportion
der Zeugungstheile und der Hlomogeneitut ihres Sa-
mens auch vermengen, und es werden Baſtarten ſo-
wohl bey Thieren als bey Pflanzen daraus erzeugt.
Bey einigen Baſtarten, 2. R. bey den Alaulthieren,
geht die Fruchtbarkeit verloren. Nach KRölreuter's
Verſuchen näherten ſich die Baſtartpflunzen immer
mehr der männlichen Pflanze, wenn er die Befruech
tung mit dem mannlichen Staube wiederhohilt hatte

Elem. Eliys. L. XXIX. S. II. ſ. 37.

5. 879.

Die ſieh begattenden Thiere gebähren eines oder
mehrere lebende und ſchon gebildete Junge, oder ſie
legen Eyer, welehe ſie durch eigene Temperatur
ausbruten, oder einer fremden Wärme auszubrüten
überlaſſen. Die ausgebruteten Jungen ſind entweder
ſehon ibren Eltern ähnlich, oder ſie leben eine Zeit
lang in einer anderen Geſtalt, welche ſie zu ſeiner
Zeit ablegen, und die Geſtalt ibrer Eltern vollkom-
men annehmen.

Phyſiol. II. Band. 8
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g. Z80.

Die meiſten Thiere und Pflanzen halten nach je-
der Zeugung eine. kleinere oder gröſſsere Pauſe, wuh—
rend der ſie ſich friſche Krafte zu einer nachfolgen-
den Zeugung ſammeln.

LXXXIV. Die Empfangniſs und Zeugung
des Menſchen.

g. 881.

Zur Beywohnung wird das Weib wie der Mann
(S. 835.) dureh den Geſehlechistrieb gehalten, wel-
ches Gefuhl bey ihr ebenſalls wie beym Manne
durceh die Gegonwart und Reife des ihr eigenen Zeu-
gungsſtoſfes erreget wird. Dieſer Stoff kommt wahr-
ſeheinlicher Weiſe aus den Eyerſtocken, welche man
auch die Weiberhoden nennet; ſie ſind in Rückſient
auf die Zeugung den Veibern das, was den Mun-
nern die Hoden find, wie es das Ausſehneiden der.
ſelben heweiſet, wodureh alle VWeibehen der Thiere
verſechnitten uud unfruchtbar werden Nach der
Meinung der meiſten Phyſiologen ſind es die Graa-
fiſchen Bläschen, oder vielmehr der Saſt, welchen
ſie enthalten. Vermöge des Eifers und der Müuhe,
welche ſien die Manner um ihre Geliebten machen,
tzlaubt man, daſs der Geſchlechtstrieb der Mantier
bey Thieren und Menſchen groſser, als der Weiber
ihrer ſey.

e) El. Phys Lib. XXIX. S. J. g. ai.
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Der durch den Zeugungsſtoff erregte weibliche
Geſchlechtstrieb (S. 881.) wird auch vermittelſt der
äuſseren Sinne, verliebter Vorſtellungen und Phanta-
ſien, der Beruhrung der weiblichen Geburtstheile
beſonders vom geliebten Manne, dann durch den be-

liebten Umgang, tmit ihm, durch Speiſen, Getränke,
Muſik, Däümmernng, Mondenlicht, Mufſiggang,. Bey-
ſpiel, Hinderniſse der Liebe u. ſ. w. angefacht. Es
Kkaun auch eine Krankheitsmaterie die Nerven der
Zeugungstheile dergeſtalt reicen, und ihre Empflind-
lichkeit erhnohen, daſs daraus ein unmäſsiger Ge-
ſehtechtsttieb erwaächſt, den man die Autterwrath
(ſuror uterinus) nennet. Die monithiiche Reini-
zung pflegt daher auech den Geſehlechtstrieb zu ver-
mehren.

9. 803.

Der erregte und angefaehte Geſehlechtstrieb wird
„durech den Genuſs der Liebe befriedigt und geſtilit,
er kommt aber bald und oſt noch dringender wie—
der. Der erregte und dureh eine längere Zeit ange-
fackte, aber unbeſriedigte Geſehlechtstrieb untergrubt
allmählich die Geſundheit; die Bleichſucht, hyſteri-
ſche Zufulle, Kräümpfe, der Wahnſinn, die Mutter-
wuth, Verhärtungen, Speekbeulen, Walſerblaſen u.
ſ. w. in den Eyerſtöeken oder in der Gebahrmutter
und oft als Folgen davon wahrgenommen worden

El. khys. L. XXIX. 8. J. g. 8.

8 2
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g 834.

Bey dem verliebten Umgange des Weibes mit
dem Manne wird ihr Pulsſchlag und das Athmen
ſehneller, die Wurme ſtürker, die Augen funkeln,
die Zeugungstheile ſchwellen vom Andrange des Blu-
tes mehr an, erhitzen ſich, und fangen an ſtarker zu
ſchleimen. Dieſer Schleim üuſsert bey vermehrtem
Geſchlechtstriebe einen beſonderen mahllichten Ge-
ruch. Durch dieſes beyderſeitige Erhitzen wird der
Geſehlechtstrieb bey dem Weibe und bey dem Man-
ne noch mehr vermehret, und verleitet ſie endlich,
ihre Zeugungstheile miteinander zu vermengen oder
zu vereinigen, deren wechſelſeitiges Reiben dem
Manne und dem Weibe eine Wolluſt verurſacher,
die nach und nach durch das Reiben bis zum höch-
ſten Grade ſteiget, wo dann ſowohl das Weib als
der Mann 2zu gleiecher oder ungleicher Zeit bey be-
ſchleinigter und convulſiviſcher Reibung der Geburts-
theile und mit einer ächzenden Stimme ihre Samen
oder ibre zur Zeugung beſtimmten Stoffe von ſich
geben, und ſolehe mit einander vermiſchen. Damit
wird der Geſchlechtstrieb geendiget, und geht in ein
Beſfriedigungsgeſuhl, in eine Sehnſucht nach Ruhe

und Ekrhohlung uber, die Nerven der Geburtstheile
werden nach dieſem Bedürſniſse geſtimmt, denn die
Reibung, woleche vorher die gröſste Wolluſt brach-
te, verurſachet nun eine ſehr nnangenehme und faſt
ſchmerzhaſte Empfindung, welche die Geburtstheile
eine Weile ruhig beyſammen 2u laſſen nöthiget, bis
dieſe empfindliche Stimmung ſich wieder geſetzt hat.

So wie bey dem Manne ein æ2weyter Geichlechts-
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trieb ſieh einfinden kann (5. 836.), ſo wechſelt die—
ſe Liebesbefriedigung beſonders bey einem wollü—
ſtigen Veibe zuweilen bald wieder mit einem neuen
Hange nach Vyolluſt.

J. 835.

Von dem Zuſtande der inneren weiblichen Zeu—
gungstheile wahrend der männlichen Beywohnung
ſind wir zwar nicht ganz verſichert, wir haben aber
doch dureh Ruiſehls Beobachtung Grund gu glau-
ben, daſs die Gebahrmutter zu dieſer Zeit in einen
entzündungsartigen Zuſtand verſetret werde, daſs
ſich die Munttertrompeten aufrichten, mit ihren ge-
franſeten Enden die Eyerſtöcke umfaſſen, daraus den
weiblichen Zeugungsſtoff empfangen, und denſelben
in die Gebährmutter befördern. Ob nnn dieſer
weihliche Zeugungsſtoſf ein Graafiſches Blaschen ſelbſt,
oder nur ihr Saft, oder noch was anderes unbekann-
tes ſey. luſst ſich nicht beſtimmen; der meiſten Phy-
ſiologen Meinung iſt für ein Graafiſches Blaschen,
oder wenigſtens für ihren Saft, und ſie glauben, daſs
die naeh dem abgeriſſenen oder zerdrückten Bläschen
im Eyerſtoeke zurüekgelaſſene Narbe das corpus lu-
teum bilde vas—9

 Adverſar. anat. med. chir. Dec. J. Tab. ii. ſs. 3.

und Theſaur. anat. VI. pag. 23. Tab. V. fig. 1.
a) J. COhr. Kulemanni Obs. cirea negotium generationis

in ovibue, Gottingæ 1753.



278

g. 386.

Durch die Vermiſchung beyderley Stoſfe geſchieht
die Empfängniſs, welche meiſtens in der Gebuhrmut.
ter zu geſchehen ſenheint, wohin ſowohl der beſruch-
tende Theil des minnlichen Samens, als auch der des
Weibes aus den Eyerſtöcken daren die Trompeten
gelanget, und wo ſie ſien gleichltam bhegegnen. Da
man aber manchesmahl die Frucht in der Muttertrom-
pete, in dem Eyerſtocke, und in der Bauchnöne
ſelbſt dureh einen Fehler der Natur erzeugt gefunden

hat, welches man den conceptus tubæ, conceptus
ovarii und conceptus abdominalis zu nennen pllegt,
ſo iſt daraus zu ſchlieſſen, daſs der minnliche Same
2zuweilen auch bis in dieſe Gegenden gebracht wer—
den känne, wo ſodann die Miſchung mit dem weib-
lichen Stoffe und damit auch die Empfangniſs vor ſich
geht. Haller ſehlieſset aus dieſen Unglücksfallen und
aus anderen Gründen daſs eine jede Empfäangniſs
bey dem Menſchen anch im Eyerſtocke geſchehe; es
ſeheint aber, daſs, wenn dieſes ware, wegen der
kleinen Mündung der Muttertrompete jene unglück-
lichen Falle- fich- noch öfters ereignen müſsten.

Elem. Plys. L. XXIX. S. J. gꝗ. 24.

S—

g. 887.

Man führet viele Beobachtungen an, wo der männ-
liche Same nicht weiter als in die Mutterſcheide ge-
kammen War, und uuch nicht weiter kommen konn-
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te, und es erfolgte doch die Beſrnehtung Es
wolliten auch einige daraus behaupten, daſs der mann-
liche Same aus der Mutterſecheide durch die Saugadern

nach den Eyerſtöcken gebracht werde Es iſt
ſehwer, alle dieſe Fulle gehörig zu beantworten, in-
deſſen aber beweiſen uns die verhältniſsmaſsigen Län-

gen der mannlichen Ruthe und der Mutterſcheide bey
dem Menſehen und bey vielen anderen Thieren, duſe
ihr mannlicher Same beſtimmt ſey in die Gebahrmut-
ter gebraeht zu werden. Hatte der menſehliche Sa-
me einen ſo groſsen Wirkungskreis, wie 2. B. jener
der Fröſehe oder der Vögel, ſo brauchte der Menſch
auch eine viel kleinere, oder gar keine Ruthe, wie
dieſe Thiere, indem der Samendunſt von der Mutter-
ſcheide oder auch von der äuſseren Scham zu den
Eyerſtöcken durch die Saugadern oder durch andere
Vege gelangen könnte. Der müännliche Same derje-

nigen Gewüchſe, die nur einerley Geſehlecktes ſind,
muſs einen noch wreit gröſseren Wirkungskreis ha-
ben, indem er die weiblichen Gewachiſe oſt in einer
ſehr beträüchtlichen Entfernung befruchtet, wie uns
dieſes beſonders von der Kiggellaria africana be-
kannt iſt.

J

Elem. Phys. L. XXIX. S. J. ſ. 11.
tt) Grasmaler de conceptu foecund. humana, Göttiu-

te 1789.
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ſß. 838.

Aus den gemiſehten Zeugungeſtoffen wird nun
eine eigene thieriſche Miſehung, welche in ein piar
Tropfen Fluſſigkeit beſteht, die kein Zufall, ſondern
nur das Leben des Mannes und Weibes erzeugen
kann, und in der ſieh ſolche Rrafte vereinigen, wel-
che aus der Miſchung und aus den von ſler Mutter
ſtets zugefuhrten homogenen Nahrungsſuften nach und

nach die Prucht bilden, oder auf eine thieriſche Art
kryſtalliſiren, indem die Miſehung mit den zugeſuhr-
ten Nahrungsſaften zu Gefüſſen, Nerven, Hauten,
Muskeln u. ſ. w. wie das Kochſalz in ſeine würkf-
liechten Kryſtallen anſchieſſet Herr Lolff, der
cdie Entſtennng des Huhnchens im Ey genau beob-
achtete, gibt uns eine ldeer von dem Anfange dieſer

thieriſchen Kryſtalliſation; er ſah nümlich darin im
Anfange auſser dem aus den keinſten Rugelchen be-
ſtehenden Breyſtoffe nichts; dann fing aber dieſer
Breyſtoff an, ſich dureh entſtehende adriehe Furchen
in mehrere und menrere Inſeln zu theilen. Dieſe
adrichen Furehen waren zuerſt mit dünner ebenfäalls
körniehter Materie ausgefüllet, welehe ſich nach und
nach in Saſte und Blut verwandelte, und fing, ob-
zleien noen kein Herz vorhanden war, ſieh zu be-
wegen an. Darauf wurden dieſe kleinen Bäche in
Nsute eingeſehloſsen und in Geſaſse umgeſehuffen

Reil's Archiv. 1. B. 1. H. S. 68.
 Theoria generationis. Hallæ 1774.
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g. 380.

Die Bildungskraft oder der Bildungstrieb (ſ. 787.
bis 789.). welche das Geſchaft der Zeugung oder Lil-
dung der Frucht aus den Zeugungs- und Nahrungs-
ſtoffen beſorgt, iſt auch nicht als eine einfache Kraſt
zu betrachten. Gleichwie die Rryſtalliſation des Sal-
2zes von Vaſſer, Luft, Wärme, Lieht, Elektrici-
tät, und von mehr anderen Umſtänden abhängt, ſo
hängt aueh die Bildung der Frucht von mehr als von
einer Urſache allein ab. Z. B. im Hühnerey iſt der
Zeugungsſtoſf ſowohl vom Vater als von der Mutter
vorhanden, nebſtbey iſt auch ein Vorrath von homo-
gener Nahrungsmaterie da, aus welcher der Bau des
Hühnehens hergeſtellet werden muſs. Alles das bleibt
unthätig, bis nicht ein beſtimmter Grad von Varme
dazukonimt, der die Bildung des Hühnchens nicht
nur anſfangt, ſondern dieſelbe bis zu ihrer Vollkom-
menheit 2zu unterhalten hat. Die Luft ſeheint bey
dieſem Geſchufte auch nicht entbehrlich zu ſeyn.
Folglich ſehen wir hier deutlich, daſs zu der Bildung
des Hühnehens nebſt der Kraſt der Zeugungsſtoffe
auch die Kraſt des Nahrungsſtoſffes, der Würme und
der Luft nothwendig ſind; und ſobald wie durch
dieſe Krafte einmahl die Gefaſss und das Herz ge-
bildet worden ſind, ſo werden dieſe neuen Theile
aueh thütig, nenmen an der Ausbildung der ubrigen
Theile gleiehfalls Antheil, und ſo wachſen mit neuen
Theilen neue Krufte, weleche alle 2u ebendemſelben
Endzweck führen, und das Thierchen geht von Stund
zun Stumnd mit ſchnelleren Schritten zu ſeiner Volliom-

monheit.
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g. 890.

Dieſe bisher vorgetragene in der Natur und
Erfahrung gegründete Theorie von der Zeurung
oder Bildung der Frucht iſt alt, es hatten ſie Uip-
pocrates, Ariſtoteles und Galen ſchon angenom-
men, Büffon a), Needſiam b), Lolſf e) haben ſie
vorzuhlich gegen Hallers und Bonnets Evolutions-
theorie veriheidiget. Ferner wurde ſie von Blumen-
bach d), von mir e), von L. Patrin f) und mehr
anderen verfochten, weil der Evolutionstheorie, wel-
che vorausſetzet; daſs in den Eyerſtächen der erſten
Mütter die prafumirten Keime aller nachfolgenden
Generationen enthalten geweſen ſeyn ſollen, nicht
nur die gröſste Unwanhrſcheinlichkeit im Wege ſteht,
ſondern aueh weil ſie dureh die Reproductionspha-
nomene, und dureh die Fortpflanzung der ſeehs Fin-
ger von dem Vater auf die Kinder vollkommen wi—
derlegt wird.

a) Ang. Hiſtorie der Natur. Erſten Theils ater Band.
Hamb. uncd Leiprig.

b) Nouvelles obſervations mieroscopiques &c. Paris 1750.

c) Theoria generationis,
d) über den Bildungetrieb.

e) Adnot. academicarum fase. II. 1781.

ſ) Zweitel gegen die Rntwicklungstheorie &c. uberſetat

von G. Forſter. Göttingen 1788.
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LXXXV. Dice Frucht.
j. 891.

Das, was die Bildungskraft aus den bey-
den Zeugungsſtoffen des Weibes und des Mannes,
dann aus den vom Weibe zugeführten Nahrungsſäf-
ten in dem Mutterleibe erzeuget, nennet man das
menſehliche Ey.

4. 892.

Das Ey beſteht aus drey Hauten, aus dem Mut.
terkuehen, der Nabelſehnur, und der Erucht oder
dem Embryo, welcher von einem Waſſer umgeben
iſt, das jene Hänte ſammt der Frucht einſehlieſsen.

g. 893.

Die erſte und äulsere Haut des Eyes iſt Hun-
ters zotichte Haut (membrana decidua), welche
ſich aus der nach der Empfängniſs von der Gebühr-
mutter ausgeſehwitzten gerinnbaren L.ymphe bildet.
und den übrigen Häuten des Eyes 2ugetheilet wird.
Dieſe Hunterſene Haut iſt das Vereinigungsmittel
2zwiſchen dem Eye und der Gebührmutter, ſie iſt
die erſten Monathe von beträehtlicher Dicke; in ihr
verbreiten und vermehren ſich die Gefäſse, welche
theils aus der Gebahrmutter ſich verlängern, theils
aus dem Eye kommen, und in der Subſtanz der 2za-
tichten Haut wie die Pſlanzen in der Erde ihre Wur-
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zelin ſchlagen. Die von Seiten des Eyes in die
zotichte Haut verlangerten Gefaſse ſind bey einem je-
den dureh den Abortus abgegangenen Eye leicht zu
entdecken; von den Gefaſsen aber, welehe aus der
Gebahrmutter ſieh dahin verlängern, können uns die
vielen kleinen und runden Oeffnungen uberzeugen,
die wir an der Oberſilache eines ſolehen Eyes be-
merken, aus welchen die verlüngerten Gefaſse der
Gebuührmutter bey dem Abgange des Eyes ansgezo-

gen und ausgeriſſen worden zu ſeyn ſcheinen. Al-
bin hat dieſe Oeffnungen angemerket uncs ahge-
zeichnet. gibt aber keine Urſache davon an. An ei-
nem anderen Orte hat er die Verlüngerungen der
Gebührmutterarterien eingeſpritzt worgeſtellet.

Adnot. aeadeni. Lib. J. Tab. III. fig. 1.
Vteri gravidi. Tab. VII.

J. 894.

Die zweyte Haut iſt eigenthümlieh die erſte
Haut des Eyes, man nennet ſie die Lederhaut (cho-
riun). Sie iſt anfanglich mit 2ierlichen flockichten
Geſaſsen ſaſt an ihrer ganzen Oberfluche beſuet, wo-
von ſie ein rauches Anſfehen bekommt. Dieſe Ge-
ſaſse ſind in die Subſtanz der zotienten Hant einge-
pflanzt, ſie ſammeln ſich ſpüter in ein dienteres Ge-
webe gegen den Grund der Gebährmutter zuſammen,
worsus dann der Mutterkuchen gebildet wird. Wenn
ick dieſe Gefaſse von einem unreifen Eye gegen die
Gefaſse eiues reifen Mutterkuehens vergleiehe, ſo

2
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finde ich die erſteren meiſtens etwas knotigt, niehkt
ſehr fein, daſs man ſie mit bloſsen Augen ſehen kann,
und nur ſehr wenige Ramificationen bilden die
letzteren hingegen ſind kegelſörmig, haben ſehr viele
Ramificationen, und werden endlich ſo fein, dala
man ſie ſelbſt mit dem bewaſtneten Auge nicht ver—
folgen kann, welches beweiſet, dafs dieſe Gefaſse
nieht nur an der Länge, ſondern auch an der An—
2zahl der Ramificationen, und endlich an der leinheit
ihrer Ende nach und nach zunehmen, wie wir die
Wurdzeln und Aeſte der Büume wac'en ſehen; wel-
eche Bemerkung, wie ich es nun ſehe, aueh Alhin
ſchon gemacht hat

—2*

Albin Adnot. academ. L. l. Tab. III. ſig. 1.
Adnot. academ. I.. J. p. 69. uncl L. III. P. 9.

2S. Bz9sz.

Die innerſte Haut des Eyes heiſet die Schafhaut
oder Vaſſernhout (amnion); ſie iſt ſehr zart, durch-
ſiehtig, ohne Gefaſse, hängt mit der Iæderhaut durch
ein feines Zellengewebe zuſammen, in welchem An-
fangs aneh Waller enthalten iſt, das ſicln aber nack
und nach verliert. Die Waſſerhaut ſehlieſset das aus
bisner unbekannten Onellen kommende Waller (hu-
mor amnii) ſammt der Frucht in ſich ein.
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g. 896.

Die Amnion-PFeuchtigkeit iſt, in ſofern ſie friſeh
iſt, etwas gelblich, geſalzen, vom Feuer, Weingei-
ſte und von Mineralſuuren gerinnbar, geht von ſelbſt
in die baulniſs, ihre Menge ſteht mit der Gröſse der
Frucht im umgekehrten Verhaltniſse, ſie dehnet die
Ilaute des Eyes aus, bewirket beſonders Anfangs
einen anſehnlichen Zwiſchenraum zwiſchen der Frucht
und den Hauten des Eyes, und ſehutzet dieſerwegen
die Frucht vor allem Drucke, geſtattet ihr einen frey-
en Raum 2zu ihrer Entwickelung und zu ihrem Wachs-
thume, erleichtert endlich aueh die Geburt. Es mag
manchesmahl von dieſem Waller vielleicht etwas ver-
ſenluekt und im Matzen der Erneht angetroffen werden,
doch iſt aber dieſes Waller nicht beſtimmt dieſelbe zu
ernuhren, da Miſsgeburten ohline Kopf und ohne Mund
gleichwohl gut genibrt zur Welt gebracht werden.

J. 897.

Durch den Naobelſtrang und den Mutterkuchen
ſtent die Frucht mit der Mutter in einem höehſt nö-
thigen Zuſammenhange, wodurch die erſtere die zu
ihrer Bildung erſorderliche Nalrung erhaltet. Das
Hühnchen im Eye bedarf dieſes Zuſammenhanges
mit ihrer Mutter nieht, weil es mit dem nöthigen
Vorrathe von Nakrungsſtoff durch das Eyweiſs und
den PDotter ſchon verſehen iſt—

J
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h. ghg.

Der Nabelſtrang iſt anfanglich im Verhültniſse zu
der Erucht viel kürzer und dieker als zu Ende der
Schwangerſchaft, und wird zugleich auch verſchie—
dentlich gekrümmt und umgewunden angetroffen. Er
beſteht ggmeiniglich aus 2wey Arterien, die aus den
inneren Beckenarterien der Frucht kommen, ſieh durch
den Strang in einen ſehraubenförmigen Gang zu dem
Mutterkuehen begeben, wo ſie ſich zuerſt in gröſsere,
dann in kleinere, und endlich in die feinſten Zweige
vertheilen, und in die Venen übergehen. Dieſe Venen
kehren wieder in Begleitung der Arterien zuruck, ver-
einigen ſien in eine einzige Vene, weleche ebenſalls
ſehraubenförmig nach dem Nabel zu geht, und fich mit
derPfortader in die Leber endiget. Nebſt den Blatge-
faſsen naben einige aueh lymphatiſeche Gefuſse in dem
Nabelſtrange gefunden*). In dem Nabelſtrange wer-
den die Gefaſse mit einem ſulzahnlichen Zellengewe-
be mitſammen verbunden, und von der Fortſetzung
der Amnion überzogen.

Miehaelis Obs. cirea vaſa abſorb. placentæ funiculi
umbilicalis. Gœttingæe 1791.

J. 899

Zu den Nabelgefaſsen gelellet ſien der Urachus,
ein von dem Grunde der Harnblaſe zu dem Nebel
aufſteigender Gang, der ſich bey anderen Saugthie-
ren in eine z2wiſechen der Schaf- und Lederhaut be-
ſindliehe Blaſe (allantois) endiget. Bey dem Men-
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ſehen iſt dieſe Baſe nur Anfangs zugegen, ſpater
verſchwindet ſie ſammt dem Urachus bis auf jenen
Theil, der von der Harnblaſe ſich his zum Nabel
erſtrecket.

Blumenbaek's Phyſiologie.

g. 90o0o.

Das unmittelbare Verbindungsorgan z2wiſchen der
Mutter und dem Kinde iſt der Mutterkuchen, lein
flachrunder Körper, der gewöhnlieh an deani Srunde
der Gebährmutter angeheſtet iſt, und aus einem Ge-
webe von Blutgeſfaſsen (S. 898.) nebſt einem eige-
nen fadichten Parenchyma zuſummengeſetzt iſt. An
ſeiner inneren Flache iſt der Mutterkuchen ziemlich
glatt mn der Sehafhsut ihberzogen, und man ſieht
da die erſten und ſtarkſten Zeraſtelungen der Nabel-
ge faſse. Die äuſsere blache iſt flockicht, und gleieh-
ſam in mehrere L-appen getheilet. Die Subſtanz des
Mutterkuchens unterſcheidet man in den mütterlichen
und kindliehen Antheil (purs uterine pars foe-
talis). Jener beſtent aus Gefaſsen, welche ſiech nur
dureh die Gefaſse der Mutter einſpritzen laſlen, und
daher nur Verlängerungen derſelben ſind; dieſer hin-
gegen beſteht aus der Zertheilung der Nabelgeſaſse,
nud kann folglieh mur durch ſie angeſullet werden.
Alle dieſe Gefaſse ſind von einem fluſſigen Blute
umgehen, welches aus den Mutterarterien in das Pa-
renechyma des Kuchens abgeſetzet, und von dannen
qureh die Muttervenen wieder abgeleitet zu werden
ſcheint. Man ſieht dieſes Blut an der inneren Seite
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des Kuchens durch die Haute mit einer blaulichten
Farbe durchſeheinen, welches durch gemacute Geff-
nungen leicht ausgedrückt und ausgewaſchen wer-
den kann.

g. 9olr.

Es iſt gewiſs höchſt wundebar und merkwürdig
zu ſehen, wie ſich die ſehwangere Gebalirmutter zumi
Empfang des Mutterkuechens anſchicket. Wo nam-
lien der Mutterkuchen im Begriffe ſtent fſich an die
Gebährmutter anzuheften, an ebendemſelben Orte
verlängert ſie ihre Arterien (5. 893.), miſchet ſi un-
ter die Gefaſse des Mutterkuekens, und führet dureh
dieſelben das an allerley Nahrung reichhaltige Blut
in das Parenchyma des Mutterkuchens (S. 9oo.). Die-
ſes Blut genörig wieder anfzgunehmen und zuruck 2zu
führen, erweitern ſich die Venen der Gebahrmutter
dergeſtalt, daſs ſie zu Ende der Schwangerſchaft 4
Zoll und darüber weite Oeftnungen, die Sinus ge-
nannt, dem Mutterkuehen entgegen ſtellen So iſt
es auch merkwürdig zu ſehen, wie die Ilenne ſich
zum Brüten anſehicket: es geht eine ganzge Revolu-
tion in dieſem Thiere zu dieſer Zeit vor, es kommt
in eine beſondere Nervenſtimmung, es höret auſ Eyer
zu legen, es veründert ihre Stimme, nimmt den Ruf
an, welchem die Jungen 2zu folgen ptlegen, erzeugt
eine gräſſsere Würme, und verliert die Federn am
Bauche, damit-die Wurme den Ryern ungehindert.
mitgetheilet werden kann. Die Landleute pilegen

bhyſiol, II, Band. T

J



290 ĩ

dieſem Thiere dev Zuſtand durch das wiederhoblte
Eintauchen ins kalte Waſſer zu vertreiben.

Albin Ureri gravidi Tab. VII.

g. 90o2.

Siebenzehn Tage lang naeh der Empfangniſs ſieht
man in der Gebahrmutter auſser einer ſehleimigan
Feuchtigkeit keine Spur vom Eye. In der dritten
Woche erſt entſteht ein kleiner Körper darin, der
die Hülle fur das Ey abgibt, und an dem ſieh auch
zugleieh die Flocken der Gefaſse äuſsern, aus wel-
ehen in der Folge der Mutterkuehen gebildet wird.

ſ. 9oz.

Mit den Häuten des Eyes zugleieh, oder nieht
viel ſpäter, erſcheint aueh die Erucht ſchon, welche
man gewöhnlich von der Gröſse eines Gerſtenkorns
oder einer kleinen Bohne gewahr wird. Die Form
der Fruecht iſt damahls noch ſehr unbeſtimmt, es ſtellt,
mehr zwey an einander hangende ERlaſen vor, davon
die untere den Ropf, und die obere den an einem
Faden, das iſt an der Nabelſchnur hongenden Rumpf
vorſtellet. Zu dieſer Zeit iſt 2wiſchen der Frucht
und den Häuten der gröſste mit Waller angefüllte
Zwiſchenraum vorhanden.
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5. 9oa.

Im 2weyten Monathe wird an dem Kopfe der
Mund, die Naſe, die Augen und Ohren kennbar,
äesgleichen auch die Finger. der noch ſehr kurzen Extre-
mitaten, welche erſt aus dem Rumptfe anfangen 2zu
keimen. Die Verknöcherung fängt auch ſebon zu
dieſer Zeit an den Schlüſselbeinen, Kinnladen, groſs-

röhrichten Knochen u. ſ. w. an Die L.ange der
Frucht beträgt nieht viel noch über einen halben Zoll.

BRlumenbaenh's Geſchichte der Lnochen.

g. 9oz.

Im vierten und fünſten Monathe waehiſt die Gröſse
der lrucht ſchon auf 10 Zonl und daruber; alle Thei-
le erſeheinen ſchon mehr ausgebildet, die Haare und
Nagel ausgenommen; die Extremitaten ſind mehr ver-
lungert; der Raum zwiſehen der Frucht und dem Kye
iſt kleiner; der Embryo reieht daher mit ſeinen Ex-
tremituten ſcnon an die Wünde des Eyes, und die
Mutter fangt die Bewegungen deſſelben ſebhon un an
fuhlen.

g. gob.

In den drey leteten Monathen iſt der Waehsthum
am ſtürkſten; die immer mehr zunehmende Gröſse
des Körpers und der Gliedmaſsen machet die zuſum-
mengeballte Lage der Frucht nothwendig; es fangt

7 2
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auch ſchon das Pett an, fich in das Zellengewebe
abzuſetzen, wodurch das Kind eine mehr runde und
vollkommnere Form erhaltet; die Haare und MNagel
werden vollkommen ausgebildet und hürter; das Ge-
wieht einer ganz reifen Frucht beträgt gewölmlich
ſeerhs bis acht Pfund, und die Lange ſteigt auf 18
bis 24 Zoll.

g. goJ.

Hie Lage der Frucht iſt anfänglich mit dem Ko-
pfe wegen ſeiner Schwere meiſtens nach abwürts
hangend, und dieſe Lage behält ſie mehr oder we—
niger durch die ganze Schwangerſchaft bis zur Ge-
burt, obwonhl die ganze Zeit hindurch manche Be-
wegungen mit den Extremitäten gemacht werden.
Doch geſchieht es nieht ſelten, daſs durch verſchie-
dene Urſachen das Kind dieſe Lage: ſpüterhin veran-
dert, daſs anſtatt des Kopfes der Steiſs oder ein an-
derer Theil des Körpers zum Ausgang ſiech wendet,
weleher Umſtand die Geburt allezeit mehr oder we-
niger erſenweret. Bey zunehmender Gröſse wird
der Körper ſo zuſammengeballt, damit er den mög-
lichſt kleinen Platz in der Gebährmutter einnimmt.
Der Kopſ ſinket auf die Bruſt vor, der Rücken wird
vorwärts gebogen, die Vorderarme ſind gewönhnlieh
vorn an der Bruſt, und die Hände an dem Geſichte
2zuſammengeballt, die Kniee nahe an dem Kinn, die
Füſse an den Hinterbacken, die Unterſehenkel kreu-
zen ſich öfterman!l, ſo wie man es bey Alhin m

49
Hunter *u) und mehr anderen abgebildet ſehen kanu.
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Tabulæ uteri gravidi.

Anatomia uteri humani gravidi.

J. 9og.

Der Menſch erzeugt gewöhnlich nur eine Frucht,
doeh gibt es nicht ſelten Zwillinge, und 2war unter
65 bis 70 Geburten einmahl; Drillinge unter 7500
Geburten nur einmahl; Vierlinge unter 2oooo kaum
einmahl; Fünſtinge ereignen ſich kaum einmahl un-
ter einer Million Geburten, und noch ſeltner Sechs-
linge. Sieben, neun bis fünfzelmn auf einmahl geboh-

rene Linder hält man billig für Mürchen

Rlem. Phys. L. XXIX. S. V. ę. 16.

g. 9o9.

Mehrere auf einmahl in der Gebährmutter ent-
haltene Kinder ſind allemahl kleiner und ſehwacher;
ſie bleiben auech auſser den Zwillingen ſelten am Le-
ben. So oſft mehrere empfangen werden, bildet ein
jedes ein Ey für ſich, oder es wird wenigſtens ein
jedes vom eigenen V/ aſſer und eigener Schaſhaut um-
geben, wenn gleieh die Lederhaut gemeiunſchaftlich

iſt, oder es wenigſtens zu ſeyn ſcheint. Die Mut.
terkuchen ſtoſſen dann meiſtens ſo 2uſammen, daſs

ſie gleiehſam nur einen gemeinſchaftllichen zu ma-
ehen ſchbeinen.
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J. 9io.

Bey mebhireren zugleieh empfangenen Kindern ge-
ſehient es zuweilen, daſs theils aus Mangel der Nanh-
rung, theils aus einer kranken Dispoſition, oder aus
einer andern Urſache die Ernührung und der Wachs-
thum des einen gehindert wird, daher kommen ſie
ungleich groſs zur Welt. Es kann auch eines vor
der Zeit ſterben, und nicht eher zur Welt gebracht
werden, als bis das andere zur Reife gekommen iſt;
und danu erſfcheint das erſtere abgezehrt, zum Theil
verweſen oder zuſammengedrückt

4*

 LElem. Fhys. L. XXIX. s. V. ſ. 17.

F. 9qun.

Es geſchieht auch, daſs nebſt einem fruchtbaren
J

Eye ein unfruchtbares empfangen wird, welches
erſt nach der natürlichen Geburt mit der Nach-
teburt abgent. Ich habe derley Mole, wie man ſie
genannt bat, welehe nach der Geburt abgegangen,
nnd für ein Ueberbleibſel der Nachgeburt gehalten

worden iſt, unterſuent, und gefunden, daſs ſie aus
awey Eyern von ungleicher Gröſse beſtand. Beyde
batten ihre mit ſlockichten Gefäſsen beſäete Leder-
haut; ihre Höhlen waren ganz flach, und enthielten
ein lockeres Zelleugewebe, wodurch die Wäande zu-
ſammenhielten.
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J. 9ita.

Nicht minder gibt es Beyſpiele von reifen Früch-
ten, welehe zuſammen in der Gebährmutter waren,
aber in einer ungleichen Zeit gebohren worden ſind,
ſo daſs nicht nur eine Zwiſchenzeit von wehreren
Tagen, ſondern auch von Monathen 2wiſehen der
erſten und 2weyten Gehburt beobachtet worden iſt v).

9) Elem. Phys. L. xXIX. 8. V. g. 18.

J. 9lz.
Unter allen dieſen Beyſpielen (5. 910o. 9rI.)

ſind wohl mehrere, weleke ſieh dureh ein ungleiches
Vachsthum erklären laſſen, aber viele ſind darun-
ter, welehe doch die Möglichkeit der Ueberfruch-
tung (ſuperfoetatio) erweiſen. Die Ueberfruentung
iſt zwar bey Hunden, Katzen, und bey anderen
mehrere Junge auf einmahl gebahrenden Thieren all-
gemein, aber die menſehliehe Gebührmutter ſcheint
am wrenigſten dazu fähig zu ſeyn, weil hier die Ue-
berfruchtung, indem der Menſch zu allen Zoiten den
Geſehlechtstrieb fühlt und befriediget, am äfteſten
vorkommen müſste.
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LXXXVI. Die Miſsbildung der Prucht.

ſ. 914.

Die Bildungskraft des münnlichen und weiblichen
Zeugungsſtofſes richtet ſich bey der Bildung der Frueht
genau nach dem Modellt der beyden Eltern, welche
zu ihrer Entſtenung beygetragen haben, oder von
welchen ſie ein Theil iſt. Sie erzeugt immer nicht
nur ebendicſelbe Gattung, 2. B. der Menſeh nur Men-
fehen, ſondern ſie anmet auch die Zuge der Form,
nunä die Proportion der Miſchungen, folglich den
Schlag und das Temperament oft ganz glucklich nach.
Man ſieht das am deutlichſten an den Mulaten und
Baſtarten oder Blendlingen, wo ſich nämlieh zwey
Species, 2. B. Eſel und Stuttoe, oder nur 2wey Vu-
rietaten einer Species, 2. B. ein Neger und eine Eu-
ropaerin vermenget haben. Es iſt dann an derglei-
chen Früchten die Miſchung der Modelle ſehr kennt-
lieh, and 2war nachdem der Zeugungeſtoff des Vaters
oder der Mutter wirkſamer und ſtarker bey der Bil-
dung einzelner Theile oder auf die ganze Frueht war.,
ſo artet nueh die Frucht dem einen oder dem andern
in einzelnen Theilen oder überhaupt im Ganzen melr
nach. Aus eben dieſem Grunde luaſst ſich auch mit
mehir V ahrſcheinlichkeit die Entſtehung des Ge-
ſchlechtsunterſchiedes, als ans dem Vorrechte der ei-
nen Hode oder des einen Eyerſtockes, wie es das
Alterihum vermuthete, ableiten. Denn daſs die rech-
t. IIode und der rechte Lyerſtoek ein Vorreoht für
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die Erzeugung der Rnaben kaben follen, hat ſich
durch keine ſichere Erfakrung belſtättaget.

g. 915.

Auf dieſe Art geht meiſtens auch eine krunukli-
ehe Dispoſition der Eltern auf die Kinder uber.

g. 916.

Nicht ſelten geſchieht es, daſs die Charactere
beyder Eltern, wenn ſie nieht zu ſehr von einander
abweichen, ſich in dem LKinde ſo innigſt vermiſchen
daſs man ſie nieht unterſeheiden kann; und zuweilen
zeigen ſich Eigenſchaſten an dem KRinde, welche man
an den beyden Eltern vermiſſet, 2. B. die Farbe der
Haare und der Augen.

J. 9i7.

Obwohl faſt alle Jungen an Farbe und Form
mehr oder weniger von inren Eltern abweichen, und
dieſelbe erſt bey ihrer ganzlichen Ausbildung erhal-
ten, ſo iſt doch ihr weſentlicher Bau und Organiſa-
tion mit der Organiſation der Elteru ganz uberein-
ſtimmend. Niehts deſtoweniger gibr es doch Junge.
welehe mit ihren Eltern in inrem Baue und anderen
Eigenſchafton gar niehts gemeines haben, 2. B. die
Raupe iſt an Farbe, Org. niſution, Bewegung und
Lebensart von dem Schmetterlinge ganz verſchieden,
und wird erſt durch inhre zweyte Geburt demſeiben
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ahnlich; ſo kommt auch die Liarve der Fröſehe in
der Form, Organiſation, Bewegung und in anderen
Stücken dem Froſche ſelbſt nicht gleich. Die Bie-
nenkönigin zeuget Veiſeln, Bienenmännchen und Ar-
beitsbienen, obwohl ſie ſich mit den letzteren nicht
begattet hat, und obwohl dieſe ſowohl von dem
Vſeiſel als von den Bienenmannchen oder Thronen
verſchieden ſind.

J. 9ig.
Obſehon die Bildungskraft meiſtens nach dem Mo-

dene der Eltern die Frucht bildet, ſo glückt es ihr
doch nicht immer dasſelbe zu erreichen oder gar zu
übertreffen; es geſchient zuweilen, daſs die Frueht
davon mehr oder weviger abweieht. Dieſe abwei-
chung, wenn ſie nicht groſs und nicht auffullend iſt,
heiſst man eine Varietat ocder Spiel der Natur; iſt
ſie hingegen auffallend und verunſtaltend, ſo wird
ſie die Miſsgeſtalt, und die damit behaſteaten Men-
ſehen oder Thiere Miſsgeburten genannt.

g. 919.

Dieſe Abweichungen ſind nach der Gröſse, La-
ge, Zuſammenſetzung, Miſehung und Art ſebr ver-
ſehieden und mannigfaltig, man kann ſie aber doch
naeh Haller“) in folgende 8 Clafſen bringen.

9 Operum minorum. Tom. III.
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j. 920.

1. Fehlerhafte Haut. Zu dieſer Claſſe von Miſs-
zeſtalt gehören die groſsen oder kleinen, verſchie-
dentlich gefärbten, erhabenen, glatten oder behaar-
ten Flecken der Haut, welche man die Muttermäh-
ler (nævi materni) nennet. Hieher gehäret auch der
angebohrene Fehler der Oberhaut, welehe als eine
kleinwarzichte braune Rinde den ganzen Körper oder
nur einzelne Theile desſelben bedecket, einer Ele-
phantenhaut gleichet, ſich von Zeit zu Zeit ſtück-
weiſe abſenalet, und wieder wüächſt. Ein ſchönes
Exemplar davon heſitzt unſere Univerſitatsſammlung
von anatomiſchen und pathologiſchen Praparaten. Ich
ſan z2wey ervwrachſene Brüder, welche damit fuſt an
dem ganzen Leibe, das Geſicht und die Hände aus-
genommen, behaftet waren; ſie und ihre Schwelſter
haben es von ihrem Vater geerbt.

ſ. 921.

2. Feblerhafte Gruſse. Von dieſer Claſſe iſt ſo-
wonl die Rieſen- als Zwergengröſse des gangen Kör-
pers überhaupt, als insbeſondere die fehlerhaſte Gröſ-
se einzelner Theile, 2. B. des Kopfes, der einen
oder der anderen Extremitäaten, der auſseren Ge-

burtatheile, der Zunge u. ſ. w.
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92a.

3. Fehlerhafte Lage. Die Lage des Heraens.,
der Ieber, der Milz, des Magens und des Blind-
darms iſt manchesmahl ſo geändert, daſs, was da-
von reehts zu ſeyn pflegt, an der linken Seite ange-
troffen wird. Mir kam auf dem anatomiſchen Thea-

ter 2zu Prag auch einmahl ſo ein Fall vor. Die Ein-
geweide des Kopfes, der Bruſt und des Baucher tre-

„ten oft aus ihrer Lage wegen der Sechwäche oder
wegen günzlichem Mangel der Bedeckungen, welche
ſie einſehlieſſen ſollten, daher ſieht man ſie entwe-
der nur in ſchwachen durchſichtigen Häuten einge-
ſchloſsen, oder ganz entblöſst ù). Bey dem Mangel
der Extremituten iſt öfters ein oder der andere Fin-
ger an der Achſel oder an der Hüfte angeheftet *uj.
Ein zu kurzer Hals veranlaſst, daſs der Ropf auf
der Bruſt aufſitzet.

Adnot. aeadem. fasc. III. Tab. II.
Adnot. academ. fase. II. Tab. VI.

g. 9az.

4. Fehlerhaſter Bau. Man verſteht unter dem
fehlerhaften Baue, wenn den Theilen die ihuen ei-
zene auſsere Form, Lage, Zuſammeunhang, Farbe
und Conſiſtenz fehlet, und wenn ihre Beſtandtheile,
aus welchen dieſelben beſtehen ſollten, ans den nüm-
lichen Urſfachen fehlerhaſt ſind. Im ſtrengen Verſtan-
de könnte man alle Miſsgeburten unter dieſe Claſſe
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bringen, wir rechnen aber nur jene hieher, deren
Theile ſo fehlerhaft gebauet ſind, daſs ſie zu ihren
Verrichtungen nicht wohl oder gar nicht taugen. Das
ausgetretene Gehirn iſt oft niehts als eine ſchwam-
miehte Maſſe, oder eine mit Peuchtigkeit geſullte
Blaſe, oder ſtellt einen geronnenen Blutklumpen vor.
In allen dieſen Fallen iſt von der natürlichen Sub-
ſtanz und von ihrem Baue nichts vorhanden. Das
Geſieht iſt zuweilen ſo verunſtaltet, daſs man keine
Naſe, kein Aug, keinen gehörigen Mund u. ſ. w.
daran entdeeken kann Dazu gehören auch die
verunſtalteten äuſſseren Geburtstheile, an denen man
kaum unterſcheiden kann, weſlen Geſehlechtes ſie
ſind; dann die verunſtalteten und verdrehten Hände
und Füſse; ferner das Herz mit einer, oder mit drey,
oder mit gar keiner Rammer. Die in der Schamge-
gend entblöſste und offene Harnblaſe, weleche den
Harn beſtändig austropfet sv) u. ſ. wWw.

H Klinkoſeh Diſſert. ſelectiores. Pragæ 1775. Tab. A.
et) Bonn über eine ſeltene und widernatürliche Beſchaf-

ſenheit der Harnblaſe &c. Straſsburg 1782.

Und meine Nachkriecht uber denſelben Gegenſtand in
den Abhandl. der böhmiſchen Geſellſchaſt der Wiſ-
ſenſchaften auſ das Janr 17857.

g. 924.

ß. Veberflüſſige Theile. Zwey nur zum Theil,
oder ganz abgeſonderte Röpfe bey einem Leibe *j.
Zwey Röpfe, drey oder vier obere Kxtremituten
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bey einem Leibe. Vier Fuſse, zwey Becken, 2wey-
erley Geburtstheile an einem Leibe; devon belſitzt
die Univerſitat eines. Zwey hintere Backen mit
2wey unteren Extremitäten aus der Bruſt eines ubri-
gens wohlgeſtalteten Kindes ſan ich vor kurzem.
Hieher gehören auch die ſechs und mehr Finger, drey

Auten, z2wey Zungen, zwey Mutterſcheiden u. ſ.
Ww. Dieſe Claſſe Miſsgeburten haben uberbaupt zu
viel fur eine Frucht, und zu wenig fur 2wey; in
der letzten Ruckſicht könnten ſie auch in die nach-
folgende Claſſe geſtellet werden.

 Sonimering's Abbildungen einiger Miſsgeburten. Mainz
1791. Tab. III. V. VI. VII.

In meinen Adnot. academ. ſasc. J. Pragæ 1780.

onro's Bemerk. uber die Structur des Nervenſy-
ſtems. Tab. VI.

g. 925.

6. Mangel der Theile. Es fehlet zuweilen die
Neſe, die Augen, der Mund, der Unterkiefer, der
obere Theil. der Hirnſehale ſammt dem Gehirne. Des-
gleichen aueh der ganze Kopſ, eine oder alle Extre-
mituten, und zwar zum Theil oder ganz. Nicht min-
dier die Geburtstheile, der After, die Ilarnblaſe u.

ſ. w.
2) Summering. Aa. O. Tab. J. VIII.

Prochaska Zergliederung eines menſenhlichen Cyelo-
pen in Abhandl. bönm. Geſell, der Will. ant das
Jakr 1738.
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Adnot. aeadem. ſasc. III. Tab. J.
Adnot. academ. ſasc. II. Tab. V.

Sandifort Theſaur. diſſ.
oblerr. anat. path.
Muſeum anatomicum. Lugduno Batavæ de

ſcriptum 1793.

J. 9as.

7. Getrenntie Theile. Hieber gehören die Ha-
ſenſcharte; der geſpaltene Gaumen; die geſpaltene
Naſe der geſpaltene Rückgratn (Ipina bißda);
das geſpaltene Bruſtblatt. Von letzterem Beyſpiele
kenne ich einen Menſchen, deſſen Bruſtbein nach der
Launge in 2wey Theile'geſpalten iſt. Beyde Theile
ſtenhen wegen den mebr gebogenen Kuorpeln mehr
nach einwärts in die Bruſtnöhle, und enttfernen ſich
bey jedem Einathmen. mehr von einander, und man
ſuhlt ſelr ſtark den Herzſchlag in ihrem Zwiſchen-
raume. PFerner gehöret noh hieher die zum Theil
oder ganz geſpaltene miunnliche Harnröhre u, a. un

2) Summering a. O. Tab. II.

g. /927.

8. Vereinigte oder cuſammengeuwackſene Theite.
Daæzun rechnet man die Verwachſung der natürlichen
Oeffuungen, der Augen, der Nuſe, des Mundes, des
Afters, der Mutterſcheide. Die Arme an die Bruſt
angewuaehſen; die Finger zuſammengewachſen. Zwey
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untere Extremituten in eine, wovon ich em Exemplar
hube, z2wey Augen in eines zwey Köpfte in ei-
nen zuſammengefloſsen Endlich die aut verſchie-
dene Art in dem Becken, in dem Bauehe, oder in
der Bruſt vereinigten Miſsgeburten

Sümmering a. O. Tab. III.
Klinkeſeh a. O. Tab. I.

)Joar. tralter Obſerv. anatomicæ. 1785.
Haller Oper. minor. Tom. III. Tab. XIV.
boekhaska in Abhandl. der bohm. Geſell. der Wilſ.

aut das Jahr 1786.

g. 9a8.

Am öſteſten findet man Miſsgeburten, welche
Eehler von mehr Claſſen an ſich haben, und ſie ma-
ohen dann eigentlich eine gemiſehte Claſſe aus. Ob-
gleich die Bildung der Miſsgeburten oft ſenr fehler-
haft iſt, ſo artet ſie doch nie  aus der Menſchenſpe-
oies ganz' aus, und die menſchlichen Miſsgeburten
mit Schweinsköpfen und anderen Theilen fremder
Thiere, von welchen man hie und da Nachrichten
uud Zeielinnngen hat, fünd fabelhaſt.

Die vorzüglichſte Urſache. der Miſsgeburten ſenheint
ſehon in einer ſenlerhaften Miſehung aer beyden Zeu-
gungsſtoſſe zu liegen, woraus aueh eine fehlerhafte
Bildungskraſt und ſolgliek aueh eine ſehlerhafte Bil.-
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dere Urſachen daran Antheil zu nehmen, 2. B. ein
kranker Zuſtand der Frucht im Mutterleibe henn zu
verſchiedenen Verunſtaltungen Anlaſs geben, oder ſie
befördern; der Druck und Widerſtend, der aul des
Kind wirket, kann verſchiedentlich der Bildune, im
Wege ſtehen; dann können aueh die Nahrun.«ſaſte,
welche die Mutter dem Kinde mittheilet, gleichſalls
etwas beytragen.

g. 9zo.

Die Entſtehung der Miſsgeburten hat man von
jeher gröſstentheils von den Gemuthsbewegungen der
Mutter, und von dem ſogenannten Verſechen herge—
leitet. Daſs die Gemüthsbewegungen auf dic Ver—
aänderung der Miſehung der Safte wirkſam ſind (5S.
213.), iſt gewiſs, da nun die Frucht aus den Saſten
der Mutter genähret und gebildet wird, ſo müſeen
die Gemüthsbewegungen der Mutter auf die Frucht
ebenfalls ſehr wirklam ſeyn. Niehts deſtoweniger
Jläſst ſich gar nicht denken, daſs jene Urſache
aueh vermögend ſeyn ſollte, Theile, welche an
der Frucht ſchon längit gebildet waren, 2z. B. eine
oder die andere Extremität, die obere Hirnſecha-
Je ſammt dem Gehirne zn 2zerniechten, oder neue
Theile, z. B. einen zweyten Kopf anzuſetzen; um
ſo mehr, weeil ähnliche Miſsgeburten bey Pflanzen
und Thieren nieht ſeltener ſind, denen man doch
theils keine, theils nur eine ſehwächere Einbildungs-
kraft zumuthen kann.

Phyſiol, II. Band. lJ
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LXXXVII. Das Leben der Frucht.

J. 9zt.

Das Leben des Lindes im Mutterleibe iſt von
dem Leben eines gebohrenen Menſchen verſchieden,

und beſtent nur in der Ernührung, in dem Wachs-—
thume, dem Umlaufe des Blutes, und in einigen be-
wulſstloſen gleichſam automatiſchen Bewegungen ſei-
ner Gliedmaſsen.

ſ. 9ze.

Die Nahrung erhaltet das Kind von der Mutter
dureh den Mutterkuchen und den Nabelſtrang, es be-
arbeitet ſelbe dureh eigene Kräfte, und verwandelt
ſie in ſein eigenes Fleiſch und Blut, gleichwie ein
jedes Thier ſich ſeine eigene und ſeiner Natur an-
paſſende Blutmiſchung verfertiget (S. 780.), wovon
uns auch das Hühnchen im Eye vollkommen über-
zeugen kann.

g. 9zz.

Dieſer Nahrungsſtoff ſcheint der milchähnliche

Saft zu ſeyn, welchen mehrere Beobachter zwiſchen
der Gebährmutter und dem Mutterkuchen gefunden,
und den ſie auch aus dem Parenchyma des Mutter-
kuchens haben ausdrücken können. Dieſen Saſt bringt

der mütterliche Antheil des Ruchens in das Paren-
chyma desſelben, wo ihn die Nabelvene aufnimmt,
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und mit ihtem Blute in die bey der krucht anſehn-
lich gräſsere Leber einführet.

J. 9z4.

In der Leber wird dieſer Saft bearbeitet und
geläutert, indem da der brennbare Gallenſtoff abge-
ſondert, in die Gedärme abgeſetæzt, und daraus das
Kinderpech erzenget wird (S. 736.). Der reinere,
gelüuterte, und in der Leber vorlaufig bearbeitete
Theil des Nahrungsſfaftes wird aus der Leber in den
VUmlauf des Blutes der Vrncht gebracht, und vollends
in das Blut verkoeht und aſſimilirt, woraus dann die
Bildungskraft ſowohl die Ernährung als den Wachs-
thum der Frucht beſorget.

g. 935.

Veil bey dem Leben der Frucht nicht minder
ein phlogiſtiſcher verzehrender Prozeſs wie bey dem
gebohrenen Menſechen (5. 25. 561.) Statt hat, ſo muſs

dabey auch ein Verderhniſs ſowohl der feſten als
flüſſigen Theile, obgleieh vielleicht nur in einem ge-
ringeren Grade, Platz greifen. Es wird ebenlſalls
ein dem Leben ſchädlicher Veberfluſs vom Kohlen-
und Vralſſerſtoffe erzeuget, welecher aus der zum Le—

ben nöthigen Miſchung der feſten und flüſſigen Thei-
le abgeſondert, ausgeſchaft, und gegen friſche Stoffe
verwechſelt werden muſs. Deher ſeheinen alle Ex-
eretionsmaterien, auſser dem Kinderpeche, dureh die
Nabelarterien in den Mutterkuehen gebracht und ab-

V a
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geſetet zu werden, wo ſie das lzlut der Mutterve—
nen an ſiech zu ziehen, und vermöge des Blutumlau—
ſes der Mutter in ihre Reinigungsorgane 2zu leiten
ſcheint.

g. 936.

Dieſem Wechſel der Nahrungs- (S. 933.) und
Excretions- (S. 935.) Materie hat man ſonſt durch
eine wechſelſeitige Verbindung der Blutgeſaſse er-—

Kläret, indem man angenommen hat, daſs die Venen
des Mutterkuchens ſich mit den Arterien der Gebühr-
mutter, und die Arterien des Mutterkuehens mit den
Venen der Gebahrmutter anaſtomoſiren, wodurch al-
ſo ein gemeinſchaftlicher Kreislauf des Blutes 2wi-
ſchen der Frucht und der Mutter hätte Statt finden
ſollen. Dieſe Meinung wird aber aus mehr Gründen
widerlegt: erſtens bekräftigen ſie die ſowohl von
Seite der Mutter ale von Seite des Kindes gemach-

ten Injectionen nicht; 2we ytens 2ieht die Ver-
blutung der Mutter keinesweges die Verblutung das
Kindes nach ſich; drittens verurſachet naeh ſiche-
ren Beobachtungen der abgeſchnittene Nabelſtrang der

Mutter keine Verblutung viertens iſt der Puls
der Nabelarterien mit dem Pulsſchlage der Mutter
nicht übereinſtimmend; fünftens iſt keine Propor-
tion 2wiſchen der Stürke des Mutterherzens und der
Schwäehe der Gefäſse des Kindes, es müſste daher
das Kind mit Blute überſehwemmet, und durch die,
üble Wirkung dieſer Transfuſion getödtet werden.

Leveling in Hallers Crundriſs der Phyſiologie.



g. 9z7.

Eine Communication muſs indeſſen. doch 2wi-
ſehen beyderſeitigen Gefaſſen ſeyn, wenn ſie auch
nicht unmittelbar iſt, wodurch aus dem Mutterblute
der nährende Stoff in das Rinderblut, und der ver—
dorbene Blutſtoff aus dem Kinderblute in das Mat—
terblut ubergenen kann. Nach dem Baue des Mut-
terkuchens (S. 9oo.) 2zu urtheilen, ergieſst ſich das
Blut der Mutter in das Parenchyma des Kuchens,
wo ſich ſodann die Nabelgefaſse in einem beſtaundi-
gen Blutbade befinden, woraus ſie dann Gelegenheit
haben, wie die Wurzeln der Pflanzen, das nahrhaf-
te an ſich zu ziehen, und den überflufſigen Kohlen-
ſtoff und Vaſſerſtoff dagegen in dasſelbe abzuſetzen.
Wenn man nun den auf Thatſachen ſich ſtützenden
Vernunftſchlüſsen folgen darf, ſo ſollte man glauben,
daſs dieſer Weehſel der Nahrungs- und Auswurſs-—
materien dureh die Affinitüten geſchene, in welchen
das Blut der Nabelgefaſse mit dem in das Ruchen-
parenchyma ergoſsenen Mutterblute ſteht, und daſs
die Wande der Nabelblutgefäſse in dem Mutterku-
chen der ſeinen Nahrungs- und Auswurfsmaterie ei-
nen freyen Durchgang geſtatten. Dieſes müſste ge-
rade ſo geſehehen, wie in der L„unge ein Theil der
einge athmeten Luft duren die Wände der Venen in
ihr Zlut aufgenommen, und dagegen aus dem Lun-
genarterienblute der Kohlenſtoff durch die Wande
dieſer Gefaſse in die eingeathmete Luft abgeſetæt

wird (8. 497.).
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Sollte dennoch die Nahrungsmaterie nicht ſo wie

die feineren Stoffe durch die Wande der Nabelvenen
durcehgelaſſen werden können, ſo mülste eine bisher
noch unbekannte Organiſation vorhanden ſeyn, wo-
durch dieſer Nahrungsſaft dem Blute der Nabelvenen
ubergeben werden kann. Die von Reuſs angeführ-
ten Klappen der Gefaſse des Mutterkuehens ſchei-
nen dieſes Organ nicht auszumachen, weil ihr ver-
meinter Nutzen durh ibre angegebene Lage ſieh ſelbſt
Widerſprieht.

 Obſervationes eirea ſtructuram vaſorum in placenta
humana. Tubingæ 1784. fig. III.

h. 938.

Nebſt dem MNakrungsſtoffe erhaltet die Frucht
durch den Mutterkuchen auch den zum Leben nö-
thigen Stoff, welchen der gebohrene Meunſch durch
die Lunge zu bekommen hat, und weleher der Frucht
eben ſo nothwendig, als dem gebohrenen Menſchen
iſt *). Die zum Leben nöthige Menge des Oxygens
ſcheint alſo die in Häuten und Vaſſer eingeſehloſſene
Frucht durch die Mutterurterien zu erhalton, welche
ihr oxydirtes Blut in das Parenehyma des Mutterku-
chens ausgieſſen, woraus es dann die darein einge-
tauchten Nabelvenen ſo wie die Lungenvenen durch
eine Affinitätskraft an ſich bringen.

9 Seherer's Beweis, daſe Mayovy &e. 8. 98.
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g. 9z9

Ferner erhaltet die Frucht von der Mutter ein
zur Entſtehung und Fortdauer des Lebens aller Thie-
re und Gewüchſe höchſt nöthiges Element, das iſt
die fühlbare Wärme. Gleichwie das Huhnchen im
Eye einer fremden Vſärme bedürftig iſt, eben ſo
brauchet ſie die Frucht im Mutterleibe, beſonders
im Anſange, wo es ſich eine eigene Wuarme
zu erzeugen auſser Stande iſt. Nachdem ſich aber
mehr Gefaſse gebildet haben, nachdem die Frucht
ſich mehr eigenes Blut erzeuget hat, und nachdem
dieſes Blut in gröſserem Kreiſe lebhafter beweget
wird, nimmt auch die eigene Värme zu, und ſo
wird die fremde, das iſt die Mutterwarme, der Frucht
nach und nach entbehrlich. Die Würme wird von
der Mutter theils geraden Weges dureh die Hüute
und das Kindeswaſſer zum RKinde geleitet, theils
wird ſie aus dem in das Parenchyma des Mutterku-
ehens ergoſſenen Blute dem Blute des Kindes wie
das Oxygen mitgetheilet.

gJ. 9a0.

Aus (s8. 938.) und (S. 939.) wird erklärbar,
warum dem Tode der Mutter auech der Tod des Lin-
des ſogleien nachfolget, welches, da das Kind eine
eigene Cireulation hat, aus Mangel der friſchen Nah-
ruug ſo bald nicht geſchehen dürfte.



g. 9a.
Die Circulation gent bey der Frueht auf eine

verſchiedene Art, als bey dem gebolrenen Menſchen
vor ſich, und dazu iſt auch eine beſondere Einrich-
tung der Blutgefaſse vorhanden. Das im Mutterku—-
chen mit Oxygen, Nahrungsſaft und Wärme ge—
ſechwangerte Blut der Nabelvenen wird in die Pſort-
ader gebracht, und ihrem Blute beygemiſchet. Ein
Kleiner Theil davon gelit ſodann dureh den Blutader-
canal unmittelbar in die untere Hohlader, der gröſ-
sere Theil aber geht durch die Leber, ſetzt da zu-
erſt den Gallenſtoff ab (S. 934.), und wird dann auch
der unteren IIohlader übergehen, die ihn in die rech-
te Vorkammer des Herzens ſühret. Aus der rechten
Vorkammer geht das Blut zum Theil durch das lin-—
kerſeits mit einer Rlappe verſehene eyſörmige Loch
in die lintke Vorkammer, und zum Theil in die rech-
te Herzkammer, uncd von dannen in die Lungenſchlag-
ader. Veil nun die Lunge der Frucht ohne Luft,
und zuſammengezogen iſt, daner auch im Vaſſer zu
Boden ſullt, ſo faſſen ihre Geſaſse nur ſehr wenig
von dem Blute der Lungenarterie, der übrige und
gröſsere Theil deſſelben wird dureh den Botalliſehen
Canal der Aorte ubergeben, wo er mit dem aus der
linken Vorkammer kommenden Blute gemiſcht, und
damit nach allen Theilen der Frueht verführet wird.
WVas bey dem gebohrenen Menſchen durch die Haut
unch durch die Lunge, zum Theil auch durch die Nie-
ren verdorbenes abgeſetzt und ausgeſchafft wird, das
ſcheinen die Nabelarterien nacn dem Mutterkuchen
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zu bringen, und dem Mutterblute r2u ubergeben;
worauf das von dieſem Excremente befreyte, dage-
gen aber mit friſchem Sauerſtoffe, Nahrungsſtoffe und
Warme verſehene Blut durch die Nabelvenen wieder
zur PFrucht zurückkehret, und den Kreislauf aufs
neue anfungt.

g. 942.

Alle Seelenverriehtungen befinden ſien bey der
Frucht noeh in einem ſchlafenden Zuſtande, weil die
äüuſseren Sinne noch keine Eindrücke erhalten können,
und weil das Gehirn aueh noch unausgebildet, weich
und faſt fluſſig iſt. Ein dunkeles Geſfühl von der Un-
bequemlichkeit der Lage ſcheint die gewöhnlichen
Bewegungen der Frucht zu veranlaſſen. Starkere wi-
dernaturliche Reize pflegen auch convulſiviſche Be-
wegungen in der Frucht hervorzubringen.

g. 943.

Die natürlichen Verrichtungen auſser der Ernäh-
rung, dem Waehsthume und Leberabſenderung find
aueh noeh ganz unthätig. Der Mund iſt geſehtoſſen;
die Zahne liegen noch in den Rinnladen verborgen,
und beſtehen aus mit ſulzienter Flüſſigkeit geſfüllten
Bläscheu, worin ſich die Kronen der Zähne im fünt-
ten Monathe, erſt zu kryſtalliſiren anfangen, deneu
naeh der Zeit der Schmelz, und endlieh auch die
Waurdzeln zuwachſen
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Der Magen iſt klein, zuſammengezogen und faſt

leer; desgleichen auch die dünnen Gedärme; in den
dicken Gedärmen befindet ſieh eine ſchwarze grun-
liche Iatwerge, welche man das Kinderpech nennet,
und welches erſt nach der Geburt ausgeleeret wird.

Die Nieren ſind noch in mehrere Lappen gethei-
let, und ſondern ſehr wenig oder gar keine Feuch-
tigkeit ab. J

Die Schilddrüſe, die Bruſtdrüſe und die Neben-
nieren ſind im Verhültniſse gröſser bey der Frucht,
als bey erwachſenen Menſchen, ſie ſcheinen daher
auch bey ſolcher einen gröſsern, aber bisher noch
unbekannten Nutzen zu haben.

Die Hoden befinden ſich bey der Frucht in der
Bauchhöhle unter den Nieren; nach und nach aber
ſenken ſie ſien zu dem Bauchringe herab, welchen
ſie noeh vor der Geburt, zuweilen erſt nach der Ge-
burt paſſiren, und in den Hodenſack ſich begeben.
Auf dieſem Wege werden die Hoden durch ein be-
ſonderes Band (gubernaculum Hunteri), das von
dem Bauchringe zu dem noch in der Bauenhöhle ſich
befiudlichen Hoden hinaufſteiget, geleitet.

Der Stern des Auges iſt aus einer unbekannten
Urſache noch mit der Albiniſehen Sternhaut verſehloſ-
ſen, weleche aber einige Woehen vor der Geburt
ganz verſehwindet. Desgleichen iſt auch das Prom-
melfell mit einem ſehleimigen Häutchen aulserliech
überzogen.
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Die Knochen ſiad zum Theil noch knorpelicht,
zum Theil zwar ſchon knochig, aber ſchwach und
unvollkommen. Die Knochen der Hirnſchale ſind
noch dünn und ungeſchloſſen, welches ſowohl die
Entwickelung des Gehirns als die Geburt begünſti-
get; mehrere davon, 2. B. das Stirnbein, Keilbein,
Siebbein, Hinterhauptbein und die Schlafhbeine beſte-
ſten aus mehreren Stücken. Der Labyrintn des Oh-
res und die Gehörknochen haben bey dem vollkom-
menen Embryo faſt ihre ganze Ausbildung ſchon er-
halten. Die Extremitäten der langen Knochen, die
Hand- und Fuſſswurzelknochen, wie aueh die Wir-
belbeine nebſt dem Kreuzbeine und das Bruſtblatt
ſind noch gröſstentheils knorpelicht »n), die langen
Knochen haben noch keine Hohlen, in welchen ſtatt
des Markes eine röthkliche ſulzige Flüſſigkeit enthal-

ten iſt.

Die ganze Oberfläche des Rörpers der Frucht
wird gegen äas Ende der Schwangerſchaft mit einem
weiſsen käſichten Hautſehmer überzogen, welches
vielleieht die Geburt erleiehtern ſoll.

 Albin Adnot. academ. Lib. II.
e lcones oſſium ſertus.
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LXXXVIII. Die Schwangerſchaft und
die Geburt.

5. 944.

Die Zeit des Auſenthaltes der Frucht in der Ge.
bahrmutter heiſst die Schwangerſchaft; ſie faängt mit
der Empfungniſs an, und endiget ſich mit der Ge-
hurt. fhre Dauer iſt gewöhnlich von zehn Sonnen-
monathen oder 40 Wochen. Dieſe Zeit überſteigt
die Natur auſserſt ſelten um vieles, und das nur aus
widernatürlichen Urſachen; meiſtens iſt die Urfache
eines partus ſerotinus eine Ierung in der Rechnung
der Schwangerſehaft, oder ein Betrug. Die Geburt
naech einer Schwangerſehaſt von 6, 7, 8 MNonathen
heiſst partus præmaturus, und eine noch frühere
heiſst abortus.

g. 9as.

Die in der Gebaährmutter enthaltene Fruchkt bringt
ſowonl in der Gebährmutter als in verſehiedenen an-

deren Theilen des Rörpers der Mutter Veränderun-
gen hervor, welehe als wahre oder muthmaſsliche
Zeichen der Schwangerſchaft angeſehen werden.
Eckel, Erbrechen, beſondere Eſsluſt, Zahnſchmerzen
u. ſ. w., welche im Anſange der Sehwangerſchaft
ſich einzulinden pflegen, kommen von dem Reize
der Zeugungsſtoffe auf die Gebahrmutter, der mit-
tellt der Nerven aueh entfernten Theilen mitgetheilet
wird. Nach der verſchiedenen Conſtitution und Ner.
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venſtimmung der Subjecte ſind dieſe Erſcheinungen
verſchieden, und mehr oder weniger zugegen.

J. gab.

Nach der Meinung der meiſten verſchlieſst ſick
der Muttermund; damit nieht das Ey mit der Hoff-
nung verloren gehe; ſeine Querſpalte wird mehr
rund, und in der nüchſten Periode bleibet die mo-
nathliche Reinigung gewöhnlich aus.

g. 9a7.

so wie das Ey die erſten Monathe immer gröſ—-
tzer, wird, wachſt damit auch der Uterus an Gröſse
und Gewicht, ſenket ſich daher tieſer herab, ſein
Mund nühert ſich mehr der Oeffuung der Mutterſchei-
de, kehret ſich zugleich etwas nach dem Kreuzbei-
ne zu, und verurſachet manchesmalil einen öfteren
Drang zum Stuhlgange oder zum Harnuen.

J. Jag.
Nachdem die Gebuhrmutter dergeſtalt dureh drey

oder vier Monathe zugenommen hat, daſs ſie in der
Beckenhöhle keinen zureichenden Platz mehr findet,
erhebt ſie ſich allmühlich uber den Eingang des Ba-
ckens in die Bauchhöhle hinauf, der Muttermund ent-
fernt ſien wieder von der Oeffnung der Mutterſchei-
de, und der Bauch fangt an zu ſchwellen.



K. 9ag9.

Im funften Monathe iſt der Grund der Gebähr-
mutter ſchon unter dem Nabel, der ſieh nach und
nach bis in die Herzgrube erhebt, die Gedärme nach
beyden Seiten verdrängt, und dureh dieſen Druck
verſehiedene Beſchwerden, nümlieh die Hartleibig-
keit, das Erbrechen, Anſchwellen der KRrampfadern
an den Füſsen und an dem After u. ſ. w. zu veran-
laſſen plſleget.

950.

Im fünften Monathe füngt die Matter auch an,
die Bewegung der Frucht zu fühlen, welche anfäng-
lich nur ſchwach und ſelten iſt, nach und nach wird
ſie ſtürker und öfter verſpüret, und am Ende wird
ſie auech an dem Bauche ſichthbar.

ſ. 9gt.

Dureh das Anſehwellen des Bauches rücket der
Schwerpunct auch mehr' vorwarts, und audert noth-
wendiger Weiſe den Gang der Senvrangeren, wel-
che den Rucken, den Kopf und die Hände etwas
mehr rückwärts zu halten pflegen, um damit dem
vorſtehenden Bauche ein Gegengewicht 2zu geben.
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J. 9za.

Die Subſtanz der Gebährmutter, obwohl ſie im-
mer mehr ausgedehnet wird, verdünnert ſich nichts,
ſie wird vielmenhr noch dieker weicher und
ſchwammiger, ihre Blutgefaſse, beſonders aber die
Venen, werden ſehr ſtark erweitert *iu), und ent—
halten vieles Blut, welehes theils zur Ernükrung,
theils zur Erwärmung der Frucht (5. 939.) nothwen-
dig iſt. Die zellichten Faſern der Subſtanz der Ge-
bährmutter werden ſichtbarer, lockerer, und bildeu
verſchiedene Schichten ubereinander vn

Albin adnot. acad. Lib. II. Tab. III. fig. 2.
te) Joan. Gottl. Walter de marbis peritonæi &c. 1785.

Tab. J. II.
r) Loder de musculoſa uteri ſubſtantia. Jenæ 1782.

J. 9zz.

Zuerſt wird der Grund der Gebäkrmutter ausge-
dehnt, nach und nach aneh der Hals, der ebenfalls
verhältniſsmüſsig kürzder wird, bis er am Ende der
Schwangerſehaft ganz verſehwindet, wobey der Mut-
termund weicher und weiter wird.

J. 954.

Vſuhrend der Schwangerſehaft fuüngt oft aueh
ſehon etwas Milehn an aus den Brüſten abgeſondert
zu werden, und dér ganze Körper der Mutter lei-
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g. 9zz.
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en-
der und bis in die Scham ſich erſtreckender Schmerz,
welehen ein mehr oder weniger geſpannter Bauch,
ein Zurüeckhalten des Athmens und ein Drücken mehr
oder weniger begleitet. Die Wehen ſind im Anfan-
ge klein, bald vorubergehend, und lünger ausſetzend;
nach und nach werden ſie ſtürker, anhaltender, öf-
ter wiederkehrend, und mit gröſserem Anſtrengen
verbunden. Unterſunchet man während der Wehen
den Muttermund, ſo findet man, daſs er geſpannt
iſt, mehr und mehr erweitert wird, es ſenket ſich
ſodann eine geſpannte Walſlerblaſe aus demſelben
heraus, hinter welcher der eingetretene Ropf des

Kindes 2u ſfuhlen iſt.
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dJ. 957.

Die Wehen entſtehen von der Zuſammenziehung
der Gebahimutter, welehe an dem Grunde der Ge-—
bahrmutter anfängt, und das Kind gegen den Mutter-
mund drucket, wodureh er mit Sehmerzen mehr und
mehr erweitert wird. Dieſe Zuſummenziehbarkeit hut
das beſondere, daſs ſie der groſsen Ausdehnung der
Gebahrmutter und der Unruhe des Kindes ungeachtet
ädnreh die ganze Schwangerſchaſt naturlicher Weiſe
doch nicht eher zur Zuſammenziehung reizbur wird,
als zur Zeit der Geburt; ferner daſs man keine ge-
wöhnlichen Muskelfaſern in der Subſtanz der Gebihr-
mutter eutdecket, weswegen dieſelben anch von mehr
beriihmten Anatomikern in Zweifel gerogen worden
ſind; endlieh daſs dieſe Zuſammengziehung auch nach
dem Tode der Mutter habe erfolgen und die Geburt
zuwegebringen können weshalb Fr. B. Albin und
mehrere berühmte Männer der Meinung ſind, daſs ihr
Bau faſerig, nachgiebig, und durch eigene Lraft zu-
ſammendziehbbar ſey vt,

Eilem. Phys. L. XXIX. s. V. g. 7.
Metager de controverſa fabries musculoſu uteri dia-

tribe. 17834

J. 9s8
Durch die Wirkung dieſer Wehen fpringt end-

lieh die Blaſe auf, das Rindswaſſer (humor amnii)
flieſſet aus, ſeuehtet die Theile mehr an, und der
Kopf tritt in den dureh die Blaſe erweiterten Mut-

Phyſiol. II. Rand. K
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termund ein, ſeine Scheitelbeine ſchieben ſich über-
einander, die Haut ſchwellt vom Drucke über den-—
ſelben an, und es flieſst etwas Blut mit Schleim un—
termengt aus der Scham heraus. Darauf folgen hef-
tige und erſchutternde VWehen, wodureh der gange
Kopf durch den Muttermund in die Mutterſeheide be-
fordert wird. Nun befindet lich der Kopf in der
Beckenhöhle, ſem Gelieht iſt gegen adas Kreuzbein,
das Hinterhaupt gegen die Schambeine, und der Schei-
tel gegen den Damm oder das Mittelfleiſeh gerich.
tet. Es ſolgen nun die allerſturkſten Wehen, wo-
durch der Kopf nach der Krummung des Steiſsbeines
über dem ſehr geſpannten Damm unter den Scham—
beinen heraus befördert wird. Dem Kopfe ſolget
der übrige Körper leicht nach, und dieſem oft auch
die bereits abgelöſte Nachgeburt, oder ſie wird dureh
eine nachfolgende Wehe abgetriehem

g. yßg9.

Indem als der abgelöſte Mutterkuehen mit den
Häuten unter dem Nahmen der Nachgeburt abgeht,
ergieſst ſich ein häuſiges Blut aus den Muttervenen-
öffnungen, welehe uber dem Mutterkuchen waren
(5. 9o1.), und aus den abgeritlenen Arterien (5. 893.),
welehe ſien von der Gebahrmutter in den Mutterku—

chen verlangert hatten. Dieſes Bluten vermindert
ſich naeh und nach, nachdem ſich die Gebahrmutter
allmahlich zuſammenzieht, welches Zuſammenziehen

von den ſogenannten Naehwehen begleitet wird. Nach

drey oder vier Tagen iſt es meiſtens nur eine dem
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Blutwaſſer ahnliche Flüſſigkeit, welche ſodann ſchleim-
artigs wird, und 2wey bis drey Wochen lang unter
dem Nahmen der Lindbettreinigung dauert.

göo.

Nach der Geburt findet ſich die Kindbetterin
wegen ausgeſtandenen Schmerzen, Anſtrengen und
Blutverluſt ermüdet, und fühlet Neigung zur Ruhe
und zum Schlafe, deſſen ſie bedürftig iſt. Den drit-
ten bder vierten Tag nach der Geburt, wo ſich die
Kindbettreinigung entfaurbet, ſchwellen die Brüſte un-
ter einem abwechslenden Schauer an, den man das
VNilehfieber nennet, und dadureh wird die Mutter in
den Stand geſetzt, inhr Kind auf eine andere Art zu
ernähren, als ſie es bieher gethan hat.

L
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Fünfter Abſehnitt.
Das Alter, und die davon abhangenden

merkwurdigſten Verunderungen des
Menſchen.

LXXXIX. Von dem Alter überhaupt und ſei-
nen LEintheilungen..

g. 9ör.

JnMan verſteht unter dem Namen des menſchliechen

Alters überhaupt die Lebenszeit, welche mit der Ge-
burt anſangt, und mit dem natürlichen Tode ſich en-
diget; übrigens pflegt man auch nur die weiter vor-
gerückte Lebenszeit das Alter zu nennen.

g. 9ba.

Die menſehliche Lebenszeit hat man ſehr ver-
ſchiedentlich und in mehrere Perioden eingetheilet,
die durch eine gewiſſe Anzahl von Jahren, in wel-
chen beſonders wiehtige Veränderungen vorgehen, be-
ſtimmet werden. Ploucquet hat ſie in fünf Alter
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unterſchieden: itens das Alter der Kindheit, 2tens
das Knabenalter, ztens die Mundigkeit, atens das
männliche Alter, ztens das hohe Alter, oder Alter
ſehlechtweg. Ein jedes von dieſen theilt er ferner in
drey Perioden: den Anfang, die Mitte und das Ende.

5) Vom menſehlichen Alter, und den davon abhangen-
den Rechten. Tübingen 1779.

g. g9öbg.

Dieſe und derley Eintheilungen der I,ebenszeit
haben in Rückſicht auf die einem jeden Alter gebüh-
renden Reehte guten Nutzen, indeſſen da der Menſech
den Gang aller verganglichen Dinge nimmt, das iſt:
entſtent, vollkommen wird, wieder abnimmt, und
vergeht; ſo hat man ſeine Lebenszeit auch mit den
Tages- oder Jahrszeiten verglichen, und auf gleiche
WVeiſe eingetheilet. Die Rindheit und die Jugend iſt
nämlich der Morgen oder der Frühling des Lebens;
das mannbare Alter der Mittag oder der Sommer;
und das Alter ſtellt den Abend ader den Herbſt des
Lebens vor.

g. 964.

Der Menſeh bleibt ſien während ſeines I.ebens
weder an Leib noch an Seele gleich. Seine Lebens-
zeit iſt eine gewiſſe und ununterbrochene Reihe von
merkwürdigen Veründerungen, die er von einer zur
andern unvermerkt durchgeht, bis er ſien endtich an
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der letzten befindet. Dieſe Veränderungen führen
anſfanglich don Menſchen und 2war ſtuffenweiſe zu
der fur ſeine Beſtimmung nöthigen Vollkommenheit;
hat er dieſe erreicht, ſo ſcheint er eine Zeit lang
ſtille zu ſtehen, in der That fangt er aber ſchon wie-
der unvermerkt an abrzunähmen, welehe Abnahme
nach einer Zeit ſehr merklich wird, und dann mit
beſchleinigten Schritten ihrem Ende zugeht.

ſ. 965.

Die Urſachen aller der im menſechlichen J.eben
varkommenden Veranderungen liegen in den bisher
äklter erwahnten Lebenskräften überhaupt, und ins-
beſondere in der Bildungskraſt, weleben von der
Natur ein gewiſſes Maſs, Ordnung und ODauer gleieh-
ſam vorgeſchrieben zu ſeyn ſeheinen, die ſie nicht
uherſehreiten können.

Xc. Verunderungen des Kindheits- und
Jugendalters.

ſ. 966.

Das Rind wird natürlicherweiſe dann erſt zur
Welt gebracht und von der Mutter getrennt, nach-
dem es den Grad der Vollkommenheit erreichet hat.
daſs es ſich ſelbſt ſeine eigene Waetme hinlänglien
erzeugen hann, daſs ſeine Verdaungswerkzeuge im
Stancde ſind, die für ihn beſtimmten Nahrungsmittel
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zu verdauen, und daſs ſein Nervenſyſtem ſtark ge-
nug iſt, die verſchiedenen Eindrucke der Luſt, des

Lichts, des Schalles, der riechbaren, ſchmackhaften
und anderer Weltkörper, mit welchen es in Verbin-
dung geſetzt werden muſs, vertragen zu können.
Dennoch iſt dieſe Volliommenheit des neugebohre-
nen Menſehen in Rücklieht auſ diejenige, welche er
erſt an Leib und Seele 2zu erhalten hat, die aller-
geringſte.

g. 967.

Sobald als die Natur das KLind von der Mutter
durch die Geburt getrennt hat, ſo wird es auch
dureh die menſchliche Hälfe von ſeiner Nachgeburt
getrennt, indem man den MNabelſtrang drey bis vier
Querfinger von dem Nabel unterbindet, und den ubri-
gen Theil ſanmt dem Mutterkuchen und ſeinen Hau-
ten hinwegſchneidet.

J. 968.

Die erſten und vorzügliehſten Veränderungen,
welehe in dem neugebohrenen Kinde vorgehen, be-
ſtenen in dem Athmen; in dem dadurch geüänderten
Kreislaufe; in der neuen Art, ſich zu nühren, und
den Unrath auszuſondern.
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g. 969.

Das Athmen fängt bey dem Kinde gewöhnnlich
fehon an, ſobalel ſein Ropf aus der Mutterſcheide
gekommen iſt, indem es damahls ſehon einen Laut
von ſich zu geben pflegt, weſches zuweilen auch
ſrhon in der Mutterſcheide beobachtet worden iſt. Zu
dem Athmen wird das Kind nicht ſowoht dureh ei-—
nen zufalligen Druek oder Reiz, als vielmehr durch
den natürlichen Iaſtinet die nothwendigſte Nahrung
des Lebens, das iſt die Luft, zu ſich zu nehmen,
veranlaſſet. Es weiſs auch gleich das Organ des Ath-
mens gehörig zu gebrauehen, um ſeiuen Schmerz oder
Unbequemlichkeit mit Weinen auszudrueken, um den
Vnrath aus dem After auszuſchuffen u. ſ. w. Uurch
eben dieſen Inſtinct weiſs des Kind ohne allen Un-
terricht die Mileh aus der Bruſt auszuſaugen und zu
verſehluncken, um ſiehn die durch den getrennten Zu-—
ſammenhang mit der Gebahrmutter nicht mehr beſte-
ſtende Nahrung 2zu erſetzen. Es iſt auffallend zu ſe-
hen, was dieſer Inſtinct bey manechen Thieren ver-
mag, äie ſieh gleich nach ihrer Geburt auf ihre Beine
aufzurichten, das Euter der Mutter zu finden, und
ſich die Nahrung daraus zu hohlen wiſſen. So be-
ſitzen die erſt ausgebrüteten Hühnchen, Günſe und
Aenten ſchon die Geſchicklichkeit, die ihnen vorge-
ſtreute Nalrung aufzuklauben.

8 n
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J. q7o.

Dié dureh das Einatimen einmakhl ausgedehnte
Lunge wird lockerer, leichter, und erhaltet die Ei-
genſchaft über dem Walſſer zu ſchwimmen, Wwel—
ches Experiment bey der üblichen I„ungenprobe, je-
doeh mit aller dabey erforderlichen Vorſicht gebrau-

chet wird (9. 473.).

J. 97I.

Sowohl die Trennung von der Mutter, als das
angefangene Athmen veranlaſſen auch eine Veruünde-
rung in dem Kreislaufe des Blutes. Der Nabelſtrang
dorret ab; die Nabelvene leeret ſich aus, und wächſt
2zu einem runden Band zuſammen; desgleichen auch
der Ductus venoſus in der Leber, da nun weniger
Blut in der Pfortader zuſammenkommt, Vſeil nun
die atimende Lunge mehr Blut aus der rechten Herz-
kammer dureh die Lungenarterie aufgunehmen im
Stande iſt, wird ſowonl das eyförmige IL.och zwi-
ſehen den Vorkammern, als der Botalliſche Canal
überflüſſig, und ſie wachſen daher ebenfalls nach und

nach zuſammen. Das erſtere findet. man doch bey
manehen erwaehſenen Subjecten noch offen. Die Na-
belarterien, da ſie ihr Blut nicht mehr in den Mat—
terkuchen zu führen baben, wachſen anſ gleiche Art,
wie der Urachus, vom Nabel bis zu der Harnblaſe
2zuſammen; dagegen bekommen min die unteren Ex-
tremitäüten mehr Blut, und damit einen ſchnelleren
Wachsthum, als ſie bisher gehabt haben. Die Puils-
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fehlage ſind bey einem Neugebohrenen gegen 140 in
einer Minute, ſie nehmen aber nach und nach der—
geſtalt ab, daſs man am Ende der Kindheit nur ge-
gen 9o mehr 2ahlet.

J. 972.

Bald nach der Geburt entlediget ſien das Kind
des Kinderpeehes. Die neue Nahrung, das iſt die
Muttermilch; bringt die Nothwendigkeit des Stuhl-
ganges mit ſich, der dünn, liehtgelb gefärbt iſt, und
in der Laſt meiſtens eine grüne Farbe annimmt.
Eben dieſe Nahrung maecht nun auch eine Harnab-
ſonderung nothwendig, welche bisher mangelte, nun-
mehr aber ſehr hüufig iſt.

g. 973.

Die Haut iſt nach der Geburt über den ganzen
Körper, ſelbſt bey den Mohren roth, nach we.
nig Tagen geht ſie ins gelblichte, nachher kommt die
einer jeden Menſehenvarietut eigene Farbe, Wweiſs.
olivengelb, brann, oder ſehwarz (S. 16.). Die Kin-
der der Neger werden erſt im ſiebenten Jahre recht
ſchwarz; gleich nach der Geburt ſollen ſte dureh den
Halbmond an den Wurzeln der Nägel zu erkennen
ſeyn. Die Kopfhaare ſind naeh der Geburt dunkel,
nach einem jahre werden ſie liehter, manchesmanhl
ganz weils, im dritten und vierten Jahre verdunkeln
ſie ſicn wieder, und bekommen nach und nach ihre
eigene Farbe. Die Augen ſind Anfangs dunkelblau,
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ſpüter erhalten ſie endlich ihre perminente Farbe,
welche liehtblau; gelbbraun, ſehwarzbraun, oder
aus dieſen melirt zu ſeyn pflegt. Die Haut an dem
Kopfe dunſtet eine Feuchtigkeit aus, weleche in eine
mehr oder weniger dieke Rinde austrocknet, und oft

ziemlich ſpüt erſt abgeht.

Kujffon's Hiſtorie der Vatur. II. Band.

J. 974.

Die erſte Zeit nach der Geburt bringt das Kind
meiſtens im Schlafe zu; es iſt zart, ſchwach, unbe—
bhulflich, und braucht unter allen Thieren die meiſte
Pflege. Nachdem in einigen Wochen die Halsmus-
keln ſtärker geworden ſind, lernet das Lind den Kopf
aufrecht zu halten; darauf werden auch die Rucken-
und Bauehmuslteln ſtarker, das Rückgrath härter, und
das Kind kann nach einem halben Jahre ſitzen. Die
Füſse ſind in Rückſicht der Lnochen und Muskeln
eu ſehwach, den ſchweren und fetten Körper zu er-
tragen, und das Gteichgewicht (S. 369.) zu erhalten,
daher fangt es eher an zu kriechen. Endlich lernet
es auch zu ſtehen und zn gehen, nachdem die Fuſse
ſturker geworden ſind, welehes bey geſunden Iin-
dern nach ntun oder 2wolt Monathen 2zu erſolgen
plleget.
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g. 975.

In den erſten ſechs Monathen zeiget das Kind
ſeohr wenit Auſmerkſamkeit, und vom Bewuſstſeyn
oder von den inneren Sinnen iſt kaum die Anlage zu
bemerken. Naeh dieſen wird es munterer, aufmerk-
ſamer, es begenrt und flieht, aufsert ſeine Leiden-
ſchaften und anfangenden Begriffe dureh verſchiedene
Laute, lallt die ihm oft vorgeſagten oder eigends er.
fundenen Namen der Dinge nach; es lernt, in ſo-
weit als es die Schwäche ſeiner Zungenmuskeln zu-
laſst, die leichteren, endlich anch die ſechwereren
Worte, und iſt im fünften Janrs im Stande ſchon
alles auszuſprechen. Das Geduehtuiſs findet ſich un-
ter den inneren Sinnen früher ein, und machet die
Namen der Dinge beybehalten; übrigens kennet das
Kind den Werth der Dinge noch nicht, und aulfser
dem Kinderſpiele, wovon doch ein jedes Geſchlecht
ſein beſonderes hat, intereſſirt es nichts.

5ß. 976.

Gewöhnlieh nach ſechs Monathen, zuweilen aber
aueh um vieles ſpüter oder früher, fungen die ſehon
lange angefangenen (5. 943.) Zuhne an hervorzubre-
chen, und zwar die mittleren Schneidezahne des un-
teren Kinnbackens kommen einer nach dem andern
zuerſt zum Vorſchein, darauf die mittleren Schneide-
?nhne des oberen Rinnbackens; dieſen folgen die äuſ-
seren Schneidezuhne unten und oben, endlich die Eck-
zähne und Backenzähne, ſo daſs in dem z2wandzigſten
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oder vier und 2wanzigſten Monathe alle zwanzig
Zahne vorhanden ſind, die man die eiſten oder Milch-
Zahne nennet. Sie ſind ſchwucher und kleiner, als
die zweyten Zahne, und thun zum Theil ihre Dienſte
bis in das 2wölſte oder vierzehnte Jahr.

J. 977.

Nach der Geburt iſt die Lange des Körpers 18.
2o0, 24 Zoll, und die Proportion von drey Röpſen.
Ein Kind von drey Jahren iſt um einen ganzen Schuh
höher, hat die Proportion von etwas mehr als vier
Köpfen, und milſst bereits die Halfte von ſeiner
künftigen Gröſse. Am Ende der Kinderjahre iſt ge-
wähnlieh die Lange des Kürpers 34 Schuh, die Pro-
portion von fünf Röpſen und etwas daruüber.

5. 978.

Im funften oder ſechſten Jahre nachdem die
Linnbacken gröſser geworden ſind, ſlehen die Zuh-
ne minder dieht aneinander, und fangen an in der
Drdnung auszufallen, in welecher ſie 2zum Vorſchein
gekommen waren. Bevor fie aber ausfallen, werden
ſie wänkend, weil ihre Wurzeln aus einer unbe—
kannten Drſache verzehret und vernichtet werden,
doch ſeheinen die 2zweyten Zahne, welche aus ahn-
lichen Sehleimbluschen wie die erſten keimen, dazu

Anlaſs zu geben Dieſer Wechſel der Zahne dau-
ert vom ſechſten Jahre bis in das eilſte und zwälfte,
zu welcher Zeit die letzten Milchbackenzahne aus-
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fallen, und an ihre Stelle die ſogenannten 2wevſpit-
2zigen kommen “u). Dieſen zwanzig neuen Zähnen
werden wegen der zunehmenden Groſse der Kinnla-
den noch 2wölt Backenzuhne, drey auf jeder Seite
einer jeden Kinnlade, zugegeben, Wovon der erſte
ungefahr in dem zwälften, der z2weyte im achtzehn-
ten, und der dritte oder der Weisheitszahn zwiſchen
dem 2wanzigſten und dreyſigſten Juhre oder noch
ſpater zum Vorſchein kömmt. Um dieſe Zeit wird
auch der Haarwuehs auf dem Kopfe und an den Au—
genliederraundern ſturker.

Albin Adnot. academ. Lib. II.
Hunter hiſtoria naturalis dentium.

es) a. O.

g. 979.

Um dieſe Zeit des Zahnwechſels hat ſich be—
reits die volle und fette Rindergeſtalt verloren,
und der Kärper fangt an einen ſehönen ſchlanken
Jugendbau zu bekommen, wovon vorzüglich die Ent.
wickelung der Knochen die Urſuche iſt. Die Kno-
chen der Hirnſchale errreichen ihre beſtimmte Form,

und ſchlieſsen ſich zuſammen; die Seitenhöhlen der
Naſe (9. 251. entwickeln ſich; das Linn, welches
getheilt war, vereiniget ſich; die Wirbelbeine, wel-
che Anfangs ganz Knorpel waren, dann aber aus
drey Stüeken beſtanden, werden bald zu einem KRno-
ehen; dieſes ereignet ſich aueh bald darnaeh in dem
Kreuzhbeine und in den Hüftbeinen. Die langen Kno-
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chen werden immer länger, hohl, und mit Mark ge-—
fullet; ihre vorhin ganz knorpelichen Extremitäten
und Fortſatze fangen aus ihrer Mitte an ſich zu ver.
knöchern, welche Verknöcherung ſich immer mehr
ausbreitet, und bis in das 2oſte oder 24ſte Jahr dau-
ert, wo dann dieſe neuverknöcherten Extremitäten
ſieh mit ihren Knochenkörpern ganz vereinigen, und
den Wachsthum in die Länge beſehlieſſen. Um dieſe
Zeit fungt aueh die Verknöcherung der Rnieſcheiben.
und der Hand- und Fuſswurzelknochen an. Die Mus-
keln haben um dieſe Zeit auch ſchon merhlich in ih-
rer Starke zugenomwen, daher wird die Bewegung
des Körpers leichter, geſehwinder, das J.aufen und
Springen dienet zum Vergnügen und wird zum Be—
durfniſs. Unter den Denkfahigkeiten entwichkelt ſich
vorzüglien das Gedüchtniſs und der Witz; es er—
wacht aueh die Nengier, der Nachahmungstrieb und
das Gefuhl für die Ehre. Durch alle dieſe Eigen-
ſchaften wird der Menſeh in den Stand geſetzt, die
ihm nöthigen Kenntniſse und Rüuſte 2zu erlernen.
nur lernet er zu dieſer Zeit alles aus Zwang, oder
aus Zeitvertreib, oder ſpielend, weil er den Werin.
davon noch nicht einzuſehen vermag.



336

Xci. Veranderungen des mannbaren un
geſetzten Alters.

9. 980

Iudem daſs die Jugend an Gröſse und Rräften
zunimmt, entwickelt ſich das Zeugungsvermögen,
oder die Mannbarkeit, bey dem Weibe etwas frü-—
her als bey dem Manne, und es entſtehen dadurch
die merkwurdigſten Revolutionen in dem menſehli-
chen Rörper (s. 833. 858.), welche nicht nur dem
Körper, ſondern aueh der Seele ein neues Vermö-
gen oder einen neuen Schwung geben.

d. 981

Bey dieſer Verunderung erwackt in dem Men—
ſehen die Geſehlechtsliebe; das Gefuhl für den Ruhm
und die Ehre wird ſehr lebhaft; die Leidenſchaften
heftig; er beurtheilet alle Sachen heſſer; lernet ihren
Werth mehr kennen; verläſst das unbedeutende Kin-
dérſpiel, und wühlet ſich naech ſeinem Hange einen
Stand zu ſeiner Beſtinmung; er wiendet alle erfor-
derlichen Mittel an, um dazu zu gelangen; er lernt
nicht mehr wie der Knabe aus Zeitvertreib oder aus
Zwang, ſondern aus DIeberzeugung, dals er es brau-

chen wird. Das Gefühl, daſs ſeine Geiſtes- und
Leibeskraſte tüglich noch zunenhmen;, der Hang zu
Leidenſchaften, und der Mangel an hinlänglicher Er-
fahrung verleiten inn manchesmahl zur Tollkühnheit
und zu anderen Ausſchweifungen, deren Opfer er
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zuweilen wird. Nachdem bey dem weiter ſortru—
ckenden münnlichen Alter das Feuer maſsiger gewor—

den iſt, nachdem er mehr Erfahrung ſich geſammelt,
ſeinen KRopf mehr geubet hat, ſo beurtheilet er alle
Sachen gründlicher (S. Z35.),. handelt kluger (5. 339.)
und erlangt die höchſte Stufe von Vollkommenheit
des Denkvermögens. Auf dieſe Entwickelung der
Geiſteskraſte haben dennoch Talente oder angeboh-
rene Fahigkeit, Unterricht und Grundſutze, Beyſpie-
le, Temperament, Nahrung, Klima und Pleiſs vie-
len Einfluſs, wodurch ſie fruher oder ſpater, mehr
oder weniger zur Vollkommenheit gebracht wer—
den können.

g. 982.

In dieſer Periode gelangt der Körper auek zur
günzlichesn Vollkommenheit ſeiner Gröſse und Stärke.
Zwiſehen dem zwanzigſten und fünf und zwanzig—
ſten Jahre, da die langen Knochen ſchon ausgebildet
werden, höret der Waechsthum in die Länge auf (s.
979.), und fällt nach der Verſchiedenheit der Conſti-
tntion, der Geſundheit, des Klima, der Nahrung u.
ſ. w. verſchieden aus; gewöhnlich ſtent er zwiſchen
z und 6 Schuhe bey Münnern, und etwas kleiner bey
Weibern, doeh gibt es ſehr viele Abv/eichungen von
dieſer Regel. Die gewöhnliehſte und ſehönſte Pro-
portion iſt  Köpfe und etwas daruber.

Phyſiol. II. Rand. ul
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5. 98z.

Obwohl nun der Wachsthum in die Länge auf-
gehöret hat, ſo wächſt der Menſek noch immer fort,
und 2zwar in die Breite und Stärke. Es werden die
Knochen ſtarker und dieker, die Muskeln völler,
ſelbſt die Sufte bekommen noch imwer Zuwachs,
vorzuglich aber wachſt das Fett am Bauche an, wo-
durch der Körper von ſeinem vorigen ſchlanken
Wuchſe bey vielen Menſchen ſehr ſtark abweichet.
Je mehr der Körper ſich dadurch ſeiner Vollkom-
menheit nahert, deſto ſchwächer geſchieht der neue
Zuwachs, und ſcheint am Ende eine Zeit lang ganz
ſtille zu ſtehen.

J. 984

Dieſes (5. ogo bis ꝗgz.) iſt die ſchönſte Periode des
menſehlichen Lebens, in welcher ſieh die meiſten Fä-
higkeiten ganz entwickeln, und in welcher der Menſck
ſeiner Beſtimmung am meiſten entſprechen kann.

XcII. Das Alter oder die abnahme, und
der Tod.-

g. 985.

Um das fünfzigſte Juhr', oder bey einer guten
Conſtitution noch etwas ſpäter, fängt erſt die dritte
Lebensperiode, die Abnahme oder der Abend des
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Lebens an, wenn ſie nieht ein ubermäſsiger Genuſs
desſelben fruher herbeygeführet hat. Zu dieſer Zeit
kommt die allgemeine Abnanme des KRörpers ganz
unvermerkt, und wird deſto ſtärker und kenntlicher,
je mehr man ſich dem Ende derſelben nahert.

g. 986.

Die beſondere Abnahme in einigen einzelnen
Pbeilen des Körpers geſehient noch fruher. Von den
Zuhnen wird 2zu allen Zeiten mehr abgerieben, als
erſetzt werden kann, es fangen daher die Kronen der
Zuhne an ſich abzuſechleifen, und z2war deſto fruher,
je eher ſie zum Vorſehein gekommen ſind. Zuerſt
gehen die drey kleinen Spitzen, welehe man beym
Ausbrueh der Sehneidezahne aut ihren Schneiden be-
merket, verloren, welebhes an den 2zweyten Zuhunen
um das eilfte oder 2wölfte Jahr ſchon zu ſehen iſt.
Im achtzehnten, neunzehnten oder zwanzigſten Jahre
iſt auen der Sehmelz auf der Schneide dieſer Zahne
abgenutzt, ſo daſs ſehon die gelblichte Knochenſub-
ſtanz der KRrone zum Vorſehein kömmt In dem
vierzigſten Jahre iſt ein Dritttheil der Krone der
Schneidezuhne ſchon abgenützt; und im ſechzigſten
und ſiebenzigſten ſind ſchon die halben Kronen ab-
geſehliffen. Etwas ſputer erfolgt dieſe Abnahme in
den Kekzähnen, und dann erſt in den Backenzähnen,
weil ſie ſpater zum Vorſchein kommen. Der Haar-
wuchs, welcher vom ſeechſten Jahre bis zum vier
und zwanzigſten am ſtärkſten war, wird im drey-
ſigſten Jahre geringer, es fangen ſieh die Ilanre da

J2



349

an zu vermindern, und werden immer weniger, je
mehr man in den Jahren vorrucket. Sie fangen auch
um dieſe Zeit meiſtens, manchesmahl auch früher
an grau zu werden.

ſ. im. Adnot. academ. fasc. J.

J. 987.
Nach dem ſunfezigſten Janre nimmt das Fett all-

gemein ab, das Zellengewebe wird härter, und je
mehr dieſes geſchieht, deſto mehr legt ſich die Haut,
beſonders im Gelichte, unter dem Kinn u. ſ. w. in
Falten, ſie wird auehn hürter und trockener. Die
Hornhaut der Augen wirc ſlucher, das Senen ſehwüä-
cher, und der gröſsere Theil der Menſehen brauehet
die Hulle der vergröſseraden Brillen. Desgleichen
verlieren alle ibrigen Haute und Faſern ihre ſuftigen
Beſtandtlieile, werden trockener, ſteifer, zäher und
härter. Die Anzahl der Gefdſse ſeheint ſiehn durch
das Zuſammenwaechſen auch zu vermindern, und we—
niger nührende Säfte allen Theilen zuzuführen; aus
dieſer Urſache nehmen auch die Knochen dergeſtalt
ab, daſs fie ſehwacher, dünner und gebrechlicher
werden. Man ſieht dieſes am deutlichſten an dem
unteren Kiefer, zum Theil anch an dem oberen,
welche immer dünner und ſehwaächer werden, daſs
endlich die Zahne nicht mehr darin feſthalten, und
ausfalien, wovon ſich das Geſicht in dem hohen und

abgelebten Alter von der Naſe bis zum Rinn ſtark
verkürzet, und der Mund eintfüllt.
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J. 988.

Nicht minder nehmen die Muskeln an bleiſek
und Kraft ab. Die muskulöſen Waden des Mannes
werden beym Greiſe klein und mager. Hurch dieſe
Abnahme aller Muskeln geht die vormahlige Geſchuf-
tigkeit in eine Liebe zur Ruhe und Bequemliehkeit
üher, die Bewegung des Körpers wird langſamer,
beſehwerlieh, zitternd, der Kopf fallt vorwarts, der
Rücken krümmet ſich, die Knie ſind gebogen, der
Gang wird beſehwerlich und unſicher, und der ab-
gelebte Greis brauchet endlich eine Stütze. Seine
Stimme wird auch wegen geſehwachter Muskelkraft
ſenhwaeh, heiſer, und zitternd; er hat auch weniger
Kraſt den Harn abzutreiben.

989.

Mit der Abnahme der Materie unſers Körpers
nehmen auch ſeine Kräfte und Verrichtungen ab. Es
wird aus Mangel des Samens bey den Männern der
Geſchlechtstriebh nach dem fünſzigſten Jahre träger,
und obwonl ſie bis in das hohe Alter fruchthbar blei-
ben können, ſo werden ſie doch zum Beyſchlaf im-
mer unfahiger. Bey den Vreibern verliert ſien eben-
falls um dieſe Zeit, oft aber noch früher, die Frucht-
barkeit mit der monathlichen Reinigung ganz. Man
hat aber auch ſeltſame Beobachtungen, daſs alte Ma-
tronen noeh einmahl die monathliche Reinigung be-
kamen, und fruchtbar geworden ſind, daſs ſie ſogar
die dritten Zuhne und ſehwarze Haare wieder be-
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kommen haben, welehes einige berühmte Männer für
ein Beſtreben der Natur, ſich das zweytemahl zu
verjungern, angeſehen haben

Elem. Phys. L. XXX. S. III. ę. 11.

g. 9qgyo0.

In dem höheren Alter wird auch der Umlauf des
Blutes maſsiger, und der Puls ſeltner, er ſehlugt kaum
ſechzigmahli in einer Minute; die Abſonderungen der
Safte, beſonders der Ausdünſtung, werden ſehwä—
cher, es erzeugen ſich mehr Schärfen, welche durch
die Augen, Lunge, Nieren, Gedärme u. ſ. w. ſich
einen Ausgang zu verſchaffen ſuechen, woraus ver—
ſehiedene Ungemiechliehkeiten entſtenen, womit das
Alter mehr oder weniger beſchweret wird. Es fin-
det ſich auch ein Veberfluſs von Erde in verſchiede-
nen Theilen ein, und verhärtet ſie, z. B. die Knor-
peln des Kehlkopſes, der Luftröhre, der Rippen, auch
verſehiedene Haute, Flachſen und Bänder.

g. 991.

Unter den Seelenkräften iſt es das Gedächtniſs der

neuen Ideen, welches durch das Alter am meiſten
geſehwaeht zu werden pflegt; der auf Erfahrung ge-
gründete Verſtand, und die Klugkeit danern am läng-
ſten, und ſetzen das Alter in den Stand, noch nütz-
lich ſeyn zu können, wenn gleich ſeine Leibeskräf-
te ſehon um vieles abgenommen haben. Auech geht
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die jugendliche Munterkeit meiſtens verloren, es wer-
den die Alten gewönhnlich mürriſch, über ihren ſin-
kenden Zuſtand, das iſt über das Alter, welches ſie
doeh in der Jugend ſehntichſt gewünſehet haben 4

unzufrieden, und loben meiſtens nur die vergange-
nen Zeiten. Im abgelebten Alter werden endlich alle
ſowohl äuſsere als innere Sinne ſchwach, das Ge-
müth weieh, leicht zum Weinen, wie die ohnmuch-
tigen Kinder geneigt, ſich und andern Menſchen lä-
ſtis, uud das fur ſie erwünſchlicnſte Loos iſt die
Auflöſung, welche ein jeder kluge Greis, da für ihn
auſser den Muhkſeligkeiten hier nichts mehr übrig iſt,
als eine Vohlthat der Natur anſehen muſs, der er
mit dem Bewuſstſeyn, ſeine Beſtimmung erfüullt und
der Menſchheit genützt zu haben, getroſt entgegen
gehen kann.

cicero de ſenectute.

J. 992.

Der Tod altershatben erfolget leicht, als ob ſie
einſchliefen; doch iſt aber dieſe Todesart aulſserſt ſel-
ten, meiſtens geſellet ſich zu der Gebrechlichkeit des
Alters, welches ſelbſt ſehon eine Krankheit iſt, noch
eine zufällige Urſache, die den onhnehin ſchwachen
und mühevollen Reſt des Lebens abkürzet. Man be-
merket meiſtens an den Sterbenden, daſs vermäge
der geſchwächten Herzenskräfte der Umlauf des Blu-
tes, und damit auch die thieriſche Wurme abnimmt;
die Extremitaten werden kalt; der Puls wird ſowohl
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wegen der Sehwache des Herzens, als wegen des
geminderten Volumen des Blutes (S. 4t. 42.) klein,
matt, ausſetzend; dann höret er in den Extremitäten
auf, und wird nur noch an dem Herzen bemerket;
der Glanz der Augen erliſeht; das Geſicht erblaſſet
und fallt ein; die Naſe ſpitzet ſich; alle Empfindung
unch das Bewufstſeyn hören auf; die willkübrlichen
Musheln wercden gelahmt; das Athmen wird be—
ſenwerlicn, müliſam, und höret endlich mit einem
Aueathmen aulf.

g. 993.

Die Zeit, worin der natürliche Tod erfolget,
iſt nicht gleich, meiſtens aber ereignet er ſich in dem
70. go. Jahre und etwas daruber; 9o, 100 Jahre
und daruber, ſind dermahlen nur ſeltene Fülle. Doch
nur die wrenigſten Menſehen erreichen auch dielſes
Alter, beynahe der vierte Theil der Gehohrenen ſtirbt
im erſten Lebensjahre, und faſt die Halfte bis zum
zehnten; von den übrigen ſterben die meiſten vom
2oſten bis zum Goſten Jahre. Welche 2zu dem ho-
hen Alier gelangen, haben es ihrer guten Conſtitu-
tion, oder einem maſsigen ihrer Conſtitution ange-
meſſenen Genuſse des Lebens, oder dem Zufalle zu
verdanken. Bey einer guten feſten Conſtitution hin-
dern oft Ausſenweifungen nieht, ein hohes Alter zu
erreichen, ſo wie man mit einer ſchwachlichen Con-
ſtitution bey einem mäſsigen Genuſse des Lebens alt
werden kann. Meiſtens bringt der Zufall den Tod,
ungeachtet die beſte Anlage zum Alter vorhanden
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waäre. Das Klima ſeheint aueh Einfluſs darauſ zu
haben, indem man in den nördlichen und gebirgigen
Gegenden mehrere Greiſe zühlet, als in warmen Lan-
dern. Mehr Weiber als Manner erreichen das hohe,
nicht aber das hächſte Alter, vielleicht darum, weil
die Beſtimmung der Männer im Kriege, auſ dem
Meere, und bey ihren Geſchaften ihre Sterblichkkeit
vergrölsert.

g. 994.

Die Urſache des natürlichen Todes iſt ein für alle
organiſche und belebte Geſchöpfe beſtimmtes und un-
abunderliches Geſetæa der Natur, welches in den Ur-
ſachen des Lebens gegründet iſt; denn das Leben
führet uns ſelbſt zu dieſem Ende hin. Es ſcheint,
als ob das ganze I-eben ein thieriſeh-chemiſeher Pro-
zeſs wäre, der von ſeinem Anfange die ganze Reihe
von beſtimmten Veränderungen in der Ordnung un-
abunderlich fortgeht. bis er 2zu Ende iſt. Es kann
zwar das IJ.eben durch einen maſsigen oder unmaſsi-
gen Genuſs, durch eine gute oder uble Conſtitution
verlängert oder verkurzet werden; demungeachtet
bleibt aber doch der Lebensproceſs in ſoweit unab-
anderlich, daſs wir alle Tage älter werden, und uns
dem naturlichen Tode mehr nahern.

J. 99z.

Die Phyſiologen haben den natürlichen Tod auf
eine inechaniſehe Art von der Anhäufung der thieri-
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ſehen Erde erkläret, indem dieſe die thieriſchen Fa-
ſern hart und unbiegſam macht, welche daher auch
den Saften nicht gehörig nachgeben können. V'eil
man glaubte, daſs das Leben bloſs in der wechſel-
weiſen mechaniſchen Bewegung des Blutes und ſei-
ner Gefäſse beſtene, ſo hat man auch geſchloſſen,
daſs die Steife der Gefaſse endlich dieſer Bewegung
ein Ende machen muſste. Aber ſo eine Steife, wie
man ſie bey dieſem Begriffe ſupponiren muſs, findet
man in den Geſaſsen auck des alteſten Greiſes nach

dem Tode nicht.

g. 996.

Man hat ſich ſehon mehreremahl mit der Mög—
liehkeit und Hoffnung geſchmeichelt, ein Mittel aus-
findig zu machen, womit man die Urfachen des na-
türlichen Todes heben, und das menſchliche Leben
verlängern könnto. Die Meinung der einſichtsvollen
Münner iſt, daſs ein ſolcher Lebensbalſam nichkt in
den Tiegeln und Kolben, ſondern in dem Glücke ge-
ſund und ſtark gebohren zu ſeyn, in einer guten phy-
ſiſeh- und moraliſchen Erziebung, in dem vernünfti-
gen und mäſsigen, weder zu äüngſtlichen noch 2zu
ausſehweifenden Genuſse des Lebens gzu finden ſey

Wobey man aber auch ſehr vieles dem glückliehen
Zufalle zu verdanken hat, ein unſerer Conſtitution
ↄngemeſſenes, nient durch Rummer, Sorgen und al-
lerley Unglueksfulle geſtörtes Leben fünren zu kän-
nen *t). Inzwiſehen gibt uns Valli vee), der auch
den Deberfluſs der phospheorſauren Kalkerde als
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Urſache des natürlichen Todes annimmt, die Verſi-
cherung, durech den Gebrauch der Sauerkleeſaure oder
Zuckerſaure dieſen ſchadlichen DUeberfluſs theils auf-
löſen, theils hindern, und dadurch das Leben leicht
über ein Jahrhundert auf dieſer Erde verlangern zu
können. Er rühmet nebſtbey auch den Gebrauch der
Buder an, um alle Ausgünge für dieſen ſchädlichen
UDeberfiuſs offen 2zu erhalten. Die Menſchheit wird
dieſem berühmten Manne dafür Dank wiſſen, wenn
er ſo glücklich iſt, ſein Wort halten zu können.

 Plouequet vom menſehlichen Alter.

Man ſehe hierüber auch das jüngſt erſchienene Werk
vom Hrn. Rufeland: Die Runſt, das menſchliche
Leben zu verlungern.

eet) Entwurtf eines Verkes über das hohe Alter. Ue-
berſetzet. Wien 1796.

J. 997
Daſs der maſsige Genuſs des Lebens das Ziel

desſelben verlängern känne, erſient man auch gus
dem, daſs die juhrlichen Gewachſe durch das Ab-
ſehneiden ihrer Zweige, wodurch ihr Leben gemüſsi-
get wird, perenirend gemacht werden können. Eben-
dasſelbe ſcheint auch das in die unzuhligen Jahre ſich
erſtreckende Leben der Fröſche unter der Erde und
der Kräten in dem Steine wenn anders dieſfen
Beobahtungen 2zun trauen iſt, zu erweiſen, welches
Pbanomen nur durch den dieſen Thieren eigenen
Winterſehlat, der ſich unter gewiſſen Umſtünden auf
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unzühlige Jahre zu erſtrecken ſeheint, erklürbar wird.
Wohbey eigentlich nur das kleinſte und maſſigſte Le-
ben Statt hut.

e) Gottingiſehe gelehrte Anzeigen auf das Jahr 1795.
127. Stüek, und auf das Jahr 1796. 43. Stück.

J. 99b.

Der Tod iſt ſcheinbar oder wahrhaft: aus jenem
iſt die Ruekkehr in das Leben möglich; aus dieſem
nicht. Der ſeheinbare Tod ereignet ſich zuweilen
bey erhangten, ertraubenen, erſtickten, oder an con-
vulſteiſehen Nerven“rankheiten verſtqgrbenen Men—
ſehen, und es iſt ſehon öfters geſehehen, das derley
Sheintodte von ſelbſt oder durch geleiſtete Hülfe
wieder ins Leben zuruckgekommen ſind. Den wah-
ren Tod erkennet man an der vorgegangenen Urſa-
che. an der ganzlichen Kalte, Steite der Glieder, dem
Leichengeruche, an der Dauer, vorzüglieh aber an
den wegen verdünſteten Feuchtigkeiten erſchlafften
truben Augäpfeln, dann dureh den Metallreiz, wenn
dieſer an die entblöſsten Nerven oder Muskeln an—
gebracht keine Reizbarkeit mehr erregt vn,, endlich
dureh die allgemeine Faulung.

Creve vom Metallreize, einem untrügliehen Prüfungs-
mittel des warbren Todes. Leiprig 1796. S. 6 bis 18.

:n) a. o.
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XcIII. Veranderungen nach dem Tode.

J. 999.

Bey dem Sterben (5. 992.) füngt ſieh ſchon die
thięriſche Varme an zu vermindern, uncd damit auch
der ausgedehnte Zuſtand des Blutes, wie auch das
thieriſche Gas, welehes das Zellengewebe ansfüllet;
daher wird damabls ſchon der Puls zum Theil klein
und ſchwaen, der Turgor vitalis nimmt ab, und
das eingefallene Anſehen des Geſichtes fangt ſich an
einzufinden. Nach dem  Tode verliert ſich die thie-
riſehe Wärme nach und nach ganz, die Leiche geht
in die Temperatur der Aihmosphäre über, unch da-
mit geht aueh der ausgedehnte Zuſtand des Blutes,
wie auch aes Dunſtes im Zellengewebe und anderer
Süfte ganzlich verloren die Blutgeſaſse und beſon-
ders die Arterien werden mehr oder weniger leer,
nachdem eine gröſfsere oder kleinere Vollblutigkeit
vorhanden war; das Zellengewebe fatlt ein (5. 42.
52.); die Leiche bekommt davon ihr blaſſes und ein-
gefallenes Anſehen; die Eindrücke, welche man mit
den Fingern in ihr machet, erheben ſich nicht mehr;
das thieriſene Gas geht in tropfbare Flüuſſigkeit uher,
welehe ſich im Zellengewebe, in der Bauch- und
Bruſthöhle, in dem Herzbeutel und in den Hirnkam-
mern 2u einer gewiſſen Quantitut zu verſammela
ptlegt, u. ſ. w.
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ſ. Iooo.

Nach dem Verſuehe des Roſa H hat ſich ei-
ne volle lebende Arterie, die er beyderſeits unter-
band, nachdem ſie ganz ansgekühlet war, bis aut 3
zuſammengezogen, und das Blut darin ſtellte einen
Faden vor, deſſen Dicke nur j von dem bereits zu-
ſammengezogenen Durchmeſſer des Gefäſses ausfüll-
te; folglich verhielt ſich das Volumen des ausgekükl-
ten Blutes zu dem warmen und lebenden, wie 1 2zu 9,
welches mit dem leeren Raum, den das geronnene
Blut in den Blutgefaſſen, beſonders in den Arterien
nach dem Tode ubrig läüſst, übereinzukommen ſcheint.

Lettera ſeconda ſopra alcune curioſitaà fiſiologiche &c.

1783. pas. 11.

g. 1001.

Um mich 2zu überzeungen, ob der leere Raum der
Arterien nach dem Tode mit I.uft ausgefulltet ſey,
verſenkte ien Leichen in das Walſler, und öffnete ſie
unter demſelben, konnte aber bey Eröffnung des
Herzens, der Lungenarterie und der Aorte keine auf-
ſteigenden Luſtblaſen gewahr werden. Indeſſen hat
Haller und mehr andere berühmte Männer eine nach
dem Tode in den Blutgefaſsen entwickelte Luft ge-
funden ), welche bey vermehrter Rarefaction die
Gefaſse ausdehnen, zerreiſſen und das aufgelòſte Blut
zur Wunde hinaus treiben Rann. Man erkläret da-
her die Erſcheinung, daſs bey manchen Leichen nach
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dem Tode das Blut duren den Mund und durch die
Naſe ſchaumend zum Vorſchein kommt, wie es Hal-
ler an Leichen von Kindbetterinnen, vom Schlage
gerührter, oder am Frieſel verſtorbener Menſchen
geſehen, und wie man es bey Epidemien ſchon oft

bemerket hat. Hieher gehören auch die Leichen der
in Ungarn, Illyrien und Griechenland an epidemi-
ſchen Krankhbeiten verſtorbener Menſchen, welche
man mit einem Munde voll des flüſſigen Blutes ge-
funden, und welche der Aberglaube zu Vampiren
oder Blutſäugern gemacht hatte

Elem. Phys. L. VI. S. J. J. 43.
a. O.

g. 1002.

Nachdem die abwechslende Zuſammenziehuug
des Herzens und der Arterien (S. 423.) mit dem To-
de aufgehöret hat, ſo erreichet damit der ordentliche
Kreislaut des Blutes auech ſein Ende; indeſſen fahbrt
qas Blut, ſo lange es nicht ſtocket, noch immer fort,
einige Bewegung zu machen, die theils von der Ela-
ſtieitit der Gefäſſe und dem Drucke benachbarter
Theile, theils von der Anziehungskraft des Blutes,
theils aber ron der eigenen Schwere desſelben ablungt.

1003.

So ſtürzet ſieh das Blut, wenn ein Blutgefäſs ge-
äffnet wird, 2ur Wunde hinaus, ſowohbl naeh dem
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Tode, als im Leben, aber im erſten Falie viel ſehwä-
cher, und nicht anhaltend. Denn das Rlut nach dem
Tode ſteht noch immer unter dem Drucke der Elaſti-
citat ſeiner ausgedennten Geſaſſe und dem Drutke
der benachbarten Theile, obgieieh ſchon der lebende
Druck des Herzens und der Arterien aufgehöret hat;
und deſswegen bewegt es ſich nach dem allgemeinen
Geſetze aller flufſigen Rorper daain, wo es einen
minderen Wideritand indet (S. 4537.).

ſ. 1004.
Durch die Anziehungskraft zieht ein Tropſen des

Blutes den nüchſten Tropſen an ſich, welehe Eigen-
ſchaft allen flufſſigen Körpern zukommt, und weleche
nebſt der gröſseren Elaſticitat der Arterien die vor-
zügliehſte Urſache des Phanomens 2zu ſeyn ſcheinet:
daſs das Blut ſich nach dem Jode mehrenrentheils aus
den Arterien in die Venen herüberzienht, indem die
Klappen der Venen das Gegentheil zu hindern ſcheinen.

g. 10oz.

Durceh ſeine eigene Schwere ſenket ſieh das Blut
nach dem Tode, ſo lang es noch hüſſig bleibet, in
die unteren Theile, und verläſst die oberen. Dieſes
ſient man vorzüglich an dem gefaſsreicheſten Einge-
weide an der Lunge, an der ihre vorderen oder, in
Rückſieht der Rüekenlage der Leiche, ihre oberen
Theile meiſtens blaſs und leieht, die hinteren oder
unterern Theile hingegen rothn, vom Blute ſtrotaend
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und ſehwer angetroffen werden. So ſtrotzen auch
meiſtentheils die Blutgefaſse der weichen Hirnhaut
am klinterhaupte mehr vom Blute als vorwarts. So
ſenket ſich das Blut, wenn es etwas langer flüſſig
bleibt, bey manchen Leichen bis in die Hautgefaſse,
wovon der Nacken, der ganze Rücken und auch die
Schenkeln an ihren hinteren Theilen ganz roth und
biaun werden. Dieſe Senkung des Blutes uach dem
Tode hat vorzuglich Paſta an Iliunden beſtattiget

Llem. Phys. L. VI. sS. J. ſ6. az.

10os.

Man ſieht oft in den Leichen derley Bluteonge-
ſtionen oder Anſehoppungen (infarctus) in den Blut-
geſluſsen verſehiedener Theile, 2. B. der Gedärme der
inneren Geburtstheile, des Rippenfelles u. ſ. w., wel-

che man gewöhnlich für Entzündungen hält. NMich
hat die Erfahrung an Fröſchen gelehret, daſs ühnli-
ehe Anſehoppungen der Blutgefüäüſse vor und wahrend
des Todes geſechehen können, wenn durch eine ge-
zwungene Lage des Thieres die Venen ſo geſpannt
oder gedrückt werden, daſs der Rucktluſs des Blu-
tes gehemmt wird.. wahrend als die Arterien noch
immer fortfahren lilut den Theilen zuzufuhren. Ich
fand nachher mehreremahl, daſs die in den menſch-
liehen Leichen vorfindigen Anſchoppungen von ähn-
lichen und nur 2zufälligen Urſachen entſtanden ſindt
2. B. die Muttertrompeten und die Gebahrmutter
ſelbſt wie eingeſpritzt roth, und die Utſache waren

Phyſiol. II. Band. 2
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die vollen und ſchweren Gedürme, welehe bey der
Rückenlage der Leiche auf die Samenvenen gedrückt
haben; ganze Portionen der dünnen Gedarme auf
ähnliche Art angeſchoppt, welche in die Beckenhonle
geſenket, oder unter andere ſo eingewickelt waren,
daſs durch ihre Venen das Blut ſenhr muheſam oder
gar nicht zuruckkehren konnte; das nämliche fand
ich auech in der Niere vom Drucke auf ihre Vene.
und auch in dem Rippenfelle von einer ſehweren
und verharteten Lunge, die auf die ungepaarte Vene
gedrüuekt hatte. So habe ich von verhürteten Lenden-
drüſfen, welche auf die eine oder andere Huſtvene
(vena iliaca) druekten, Krampfadern an den Füſsen,
Kampfadern in dem Samenſtrange (varicocele) ent-
ſtenen geſehen. Desgleichen habe ich von dieſer Ur-
ſache in dem Maſtdarme undc in der Mautterſcheide
eine groſse Anſchoppung der Blutgefäſſse mit einem
tödtlichen Blutgange (hemorhagia uteri) beob-
achtet. Die wahren Entzündungen entſtenen zwar

auch mit ahnlichem Infaretus, es ſehwitzet aber da-
bey das Blut bald in das Zellengewebe aus den Ge-
faſsen aus, wie es ſchon Haller bemerket hat *nd

5

und man ſieht die Röthe nicht mehr nur in Gefaſsen
eingeſehloſſen, ſondern ſie iſt gleichformig in dem
Zellengewebe und in dem Breyſtoftfe ausgebreitet.

Adnot. academ. fase. II. Sect. II.
*n) Elem. Phys. I.. II. S. J. ſ. Jx.
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J. I1ooJ7J.

Vſeil der Reiz der Nerven ebenfalls derley Con-
geſtionen machen kann (S. 211.), ſo muſs man auch
ſehlieſſen, daſs, Wwenn dieſe Urſache ſich vor oder
bey dem Tode ereignet, eine Congeſtion daraus er-
folge, welche, nachdem das Blut geſtocket iſt, auch
nach dem Tode verbleibet. UVnd dieſe Congeſtion
Kann nicht nur allein in gröſſseren und ſichtbaren Ge-
fuſſsen, ſondern auch in den feinſten und unſichtha-

ren Statt finden.

g. 1008.

Nach dem Ende des ordentlichen Kreislauſes ſchi-
cket ſich zugleieh das Blut nach und nach zur Gerin-
nung an, welehe bey einigen Subjecten fruher, bey
manechen ſpater, manchesmahl ſtarker, manchesmanl
ſchwacher, ſo wie auſser dem Rörper (S. 44.) er-
folget. Manchesmahl aber gerinnet es gar nicht, wis
ich es meiſtens bey Erhüngten und Ertrunkenen be-
obachtet habe, und wie es auch de Haen ange-
merket hat. Indem als das Blut in Gefaſsen gerinnt,
ſondert es ſich auch in ſeine eigenen Beſtandtheile
ab, die gerinnbare Lymphe bildet Fäden oder Zu-
pfen, wie man ſie in dem oberen Sichelblutbehalter,
in der Laungenarterie, Aorte und in den Herzkam-
mern oft antrifft, in der das geronnene ſchwarze
Blut haftet; das Blutwaſſer aber mit etwas vom ro-
then Theile des Blutes verſenket ſich in die tieſeren
Orte der Gefäalſse.

 Rationis med. Tom. XV. p. 163

2 2



356

100q.

VWauhrend als alles das (S. 999. bis roogs.) ge-
ſehieht, vermindert ſicn auch die noech übrige Kraft
der Nerven, welche z2war auf den angebrachten Gal-
vaniſehen Mettalreiz noch Zuckungen der Muskeln
erregt, abher zum Leben nicht mehr hinreichend iſt.
Dieſe verliert ſich endlich nach 66 Minuten, man—-
chesmahl aber noch eher, manchesmahl ſpater, ganz,
und es vermag dann der geſagte Reiz auf ſie auch

nichts mehr (S. 177.). Ob dieſe. Kraft bey Schein-
todten langer wahret? oder ob ſie 2war vergeht,
aber dann wieder zurückkommt? dieſes zu beant-
worten ſehlen uns noch die nöthigen Data; wenig-
ſtens iſt das Wiederauſleben der bereits ausgetrock-
neten Infuſionsthierchen, wenn man ſie wieder ins
Walſlſer bringt, kein hinreichender Grund, um auf
die Möglichkeit der Wiederkehr der bereits erloſche-
nen Nervenkraft bey Menſehen 2u ſchlieſsen.

J. 1oro.

Obſehon naeh dem Tode die Nervenkraft und
damit auch die Reizbarkeit der Muskeln ganz ver-

loren geht, ſo kann ſich doech ihre Wirkung, das iſt,
die Contraetion oder Verkurzung der Muskeln, noch
lange in dem Stande erhalten, in welehem ſie bey
dem Abſehiede des Lebens war. Man ſieht dieſes
ſowohl an dem Magen, als an den dunnen und di-—
eken Gedärmen, deren verſchiedene Stellen bey ei-
nigen Leichen ſehr ſtark auſammengezogen ſind, als
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indeſſen die übrigen erſchlaffet und von der Luft auf-
getrieben erſcheinen. So iſt oft die Urinblaſe ſo ſtark
2zuſammengezogen, daſs ſie wie ein harter Ballen an-
zufuhlen iſt. Desgleichen findet man auch oft das
Herz ſehr feſt und hart, beſonders bey Pſerden, und
ein andersmahl wieder ſehr ſehliff und ausgedehnt. Es
findet ſich dieſer Unterſchied anch bey willkünhrlichen
Muskeln, 2. B. der Mund iſt oft ſo feſt dureh den
Unterkiefer verſchloſſen, daſs man ihn ohne der gröſs-
ten Gewalt, wobey oft die Zahne zu Grunde ge-
hen, nicht öffnen kann; ſo iſt ebenfalls nicht ſelten
der Vorderarm durch die Verkürzung des 2weykö-
pfigen Armmuskels ſteit gebogen, und wenn man
mit Gewalt den Vorderarm ausſtrecket, ſo reiſſen
mehrere Fleiſehgebunde an dieſem Muskel entæzwey.
De Haen gibt uns Nachricht von einem Tetanus des
Unterkiefers, welcher zwey Tage bey einem Wei—
be, und drey Tuge bey einem Manne nach dem To-
de dauerte, und faſt eben ſo ſtark, als bey dem Le-
ben war Der Krampſf des Ausgangs des Magens
dauerte 24 Ktunden nach dem Tode, lieſs aber nach
48 Stunden ſo nach, daſs man mit dem kleinen Fin-
ger durchkommen konnte v). Der Tetunus des gan-
zen Kärpers wurde erſt z0 Stunden nach dem Tode
um vieles ſchlaffer, aber der des Unterkiefers wahr-
te noch immer fort vuny.

Rationis med. Tom. VI. pas. 188.

te) Tom. VI. paß. 272.
atu) Tom. X. pag. 123.



338

g. io1i.

Die in dieſem Krampfe (S. 1oto.) erſtarrten
Muskeln haben doch alle Reizbarkeit verloren, denn
wenn man ſie reizet, ſo verkürzen ſie ſich nichts
mehr, als was ſie ſehon wirklich ſind. Man erlſieht
alſo daraus, daſs die Verküurzung der Muskeln im
Leben zwar durch die Nervenkraft und den Reiz
veranlaſst wird, daſs aber die Fahigkeit, die Ver-
kürzung zu äuſsern und fortzuſetzen, in dem Mecha-
nismus der Muskeln liegen müſse, der die noch im
Leben veranlaſste Contraction auneh nach dem Tode
fortſetzen kann. PFolglich widerſpricht dieſe Erfah-
rung dem Grundfatze von Home: daſs nämliech die
Action, das iſt die Muskelcontraction, nicht ſouohl
»on der Structur, als vielmelir von einer Eigen-
ſehaft abruhängen ſcheine, die mit dem Leben ru-
lammenhängt. Nach meiner Art die Contraction
der Muskeln zu erklären (5. 358.), wäre zu vermu—
then, daſs die Urſache des nach dem Tode fortge-
ſetzton Krampfes, oder der Contractian der Mus-
keln, in einer Congeſtion der Safte in den Muskel-
gefaſsen narn (9. 1oo7.) beſtehen dürfte, welche ſo
Jange dauern kann, bis daſs die angehende Fanlniſs
ſowohl die ſtockenden Safte, als die Faſern ſeſbſt
auſzulöſen anfangt.

9) Roil's Archiv für die Phyſiologie. 2. B. 1. Hefſt. S, 2
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ſ. ioi2.

In dem entſeelten Rörper, nachdem alle Lebens-
kraft in demſelben erloſchen iſt, entwickelt ſien end-
lich die faule Gahrung, weiche den Bau des Kör—
pers nach und nach ganz zerſtöret, und hiemit ge—
rade das Gegentheil von dem bewirket, womit das
Leben beſchaftiget war.

J J 101 3.
Die Anlage 2zu dieſer zerſtörenden Gahrung liegt

in der Natur der Stoffe, woraus unſer Körper zu—
ſammengeſet2zt iſt, die, nachdem ſie eine beſtimmte
Reihe von Veräünderungen in unſerem Körper erlit-
ten haben, am Ende endlich verderben; daher müſ-
sen ſie ſtets von den guten abgeſondert, aus dem
Körper ausgeſtoſſen, und mit neuen friſehen Stoffen
erſetet werden, wenn die Erhaltung unſeres Körpers
geſichert werden ſoll (5. 25..

J. 1oia4,

Das l.eben hült folglich unſern Körper von der
Faulung, zu der er uübrigens ſehr geneigt iſt, auf ei-
ne hbisher noeh nicht ganz erklarbare Art ab. Be-
rühmte Manner erklären dieſes durch beſondere und
nur den belebten organiſchen Weſen eigene Affini-
tätsgeſetze, welehe mit dem Leben aufhören, und
den Körper den chemiſechen Affinitatsgeſetzen uber-

laſſen Indeſſlen iſt es docn erweislich, dais au
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dieſer Erhiltung unſers Körpers der Wechlſel der
NMaterie (S. 25.) groſsen Antheil habe; denn der
vorzüglichſte Zweek der naturlichen und Lebensver-
richtungen geht dahin, um die verdorbenen Theile
aus den Miſchungen unſers Rörpers auszuheben, ſie
aus dem Kärper auszuſtoſſen, und mit neuen aſſimi-
lirten Stoffen zu erſetzen. Höret nun mit dem To-
de dieſes Geſchaft auf, ſo bleiben die verdorbenen
Theile in den Miſchungen zurück, ſie ſtecken die
guten Theile wie ein kerment an, wovon dann die
faule Gahruig bey uübrigens günſtigen Umſtandtn
überhand nimmt, und den Bau unſeres Körpers zer—
ſtöret.

Girtanner in Razier's Obſervations ſur la Phyſique.
Tom. 37. pag. 150.

Humbolad's Aphorismen aus der ehemiſchen Phyſiolo-
gie der Pſlanzen. Leipzig 1794. ſ. I. 2.

Flenek's Hygrologia corporis humani. Viennæ 1794.

g. 10oi

Die Faulung erkennt man überhaupt an dem todten
Körper, Wenn er einen üblen faulenden Geruch
annimmt; ſeine Leichenfarbe in eine grünnlichte
verändert, welches zuerſt auft dem Bauche ſich
zu erreignen pflegt; wenn er endlieh weieh und
ſeucht wird, und die Oberhaut anfängt abæzugenhen.
Dieſer Zuſtand iſt eigentlich nicht der wahre Anfang,
iſondern vielmehr die bereits überhandnehmende Fau—-
lung, die niehts anders als die Fortſetzung und Ver-
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mehrung des natürlichen Hanges zur Faulniſs, wel-
chen unſer Körper tehon im Leben hatte, angeſehen

werden kann (5. 1013.). Bey zunehmender Faulniſs
ſchwillt der faulende Korper auf, gibt einen ſchär-
fern amoniacaliſchen Geruch, verbreitet dann ein
ſenr durchdringendes ſchädliches und noch unbekann-
tes Gas, welches einige für ein Gemiſech von ge-
phosphortem und gekohltem brennbaren Gas halten.
Endlich entwickelt ſich noch viet von kohlenſaurem
Gas, der organiſche Bau wird gangz zerſtöret, und
die ſfaulenden Theile in einen braunen oder grünen
Brey verändert, der noch einen faden eckelhaften
Geruch hat, zuletzt aber in eine zerreibliche dunkel-
braune Maſſe austrocknet, zu welcher Veranderung
achtzehn Monathe, längſtens drey Jahre erfordert
werden

von Jaeguin. ſ. IogꝑJ.

g. golrb.

Die Phänomene der PFaulniſs ſind aber verfchie-—
den nach Umſtänden, welche dieſelbe theils beför-
dern, theils ihr hinderlich ſind. Die 2ur Faulniſs
nöthigen Umſtande ſind itens hinlängliche Feuchtig-
keit; 2tens der Zutritt der freyen Luft; Zztens eine
Temperatar von  10 Graden oder etwas darüber;
atens eine durehn beſondere Krankheit, Todesart u.
J. w. erzeugte Dispoſition, wodurch die Leichen un-
ter gleichen Umſtunden viel fruher zu faulen anfan-
gen, und dann anch ſehneller als die anderen ver-
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fanlen. Im Vſaſſer geht die Faulniſs am geſehwin-
deſten von Statten, es löſen ſich darin faſt alle feſt-
weiechen Theile auf, bis auf das Oberhäutchen, die
Nagel, Haare, Knorpeln und Knochen, welche der
Faulung länger widerſtehen; ubrigens iſt aueh dieſe
Faulmuſs nach Verſchiedenheit der Subjecten und der
V/ itterung ſehr verſchieden. In der Erde faulen die
LKörper laugſamer, ubrigens aber auch nach Verſchie-
denheit des Erdreiches und der Subjecte verſchieden.
Iſt die Erde trocken, ſandig, und vom Regen ge-
ſehützet, ſo 2ient ſie die zur Paulniſs nöthige
Feuchtigkeit, beſonders wenn die Leiche daran kei-
nen Ueberfluſs hat, an ſieh, und die leeiche faulet
nicht, ſondern ſie troeknet in eine naturliche Mumie
aus. In einem thonigen Grunde, der vom Kegen
angefeuchtet wird, beſonders wenn die Leiche ſelbſt
aueh ſaftig iſt, geht die Faulniſs hingegen geſchwin-
der und vollkommeuner von Statten. Die aufgelöſten
Theile nimmt die Erde zu ſich, und wird dadureh
vorzüglich zum Wachethum der Pflanzen tauglich.
Wenn viele Leichen ohne Zwiſchenraum von Erde
mitſammen begraben werden, ſo hat man bemerket,
daſs die Verweſung nicht vollkommen erfolge, ſon-
ſondern es verwandelt ſich alles, die Rnochen aus-
genommen, in eine im Walſer aufläösbare Seiſenmalle,
welche ans Amoniak und einer fetten Subſtanz be-
ſtent In der Luft erfolgt die Faulniſs meiſtens
unvollkommen, beſonders bey kalter Witterung, und
wenn das Oberhüutchen abgelöſet iſt, dann trocknen
die Theile ſehr bald wie die Schinken aus, und fau-
ien nicht mehr, werden aber vorzüglich von dem
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Speckkaäfer (Dermeſtes lardarius) fuſt ganz bis aut
die Knochen verzehret.

2) Foureroy's ehemiſehe Philoſophie. S. 179,

S. 1oi17.

Wie ſehr eine vorhandene Dispoſition die Faul-
niſs befördern könne, ſind wir aus mehr Beobachtun-
gen überzeugt. Morgagni vbeſehreibet eine weib-
liche Leiche, an der den 2weyten Tag nach dem
Tode die Bauchmuskeln und gleich darauf alle Bauch-
eingeweide grün und blau wurden, und einen un-
ausſtenlickhen Geruch, obwohl es zur Winterszeit
war, von ſich verbreiteten. Die ILoæieche Rlemens
des Viercehnten faulte ſo ſehnell, daſs den Tag
nach dem Tode die Eingeweide, welche man her-
ansgenommen, und in ein Gefaſs verwahrte, naeh
einigen Stunden das letztere zerſprengten, und einen
unausſtehlichen Geſtank von ſich gaben. Den 2zwey-
ten Tag war das Geſicht angelaufen, garſtig gefarbt,
die Hände ſehwarz mit einigen Blaſen bedeckt, die
Oberhaut, die Nagel und Haare giengen ab, die Mus-
keln am Rücken zerfloſſen ſchon, die Schenkel und
Füſse waren aufgeblant, und als man Finſehnitte
darein machte, gührte eine mit Lufthlaſen vermiſch-

te Feuehtigkeit heraus u. ſ. w. Brandis »ay be-
ſehteibt die Geſchichte eines vom Riitzſtrahle getödte-
ten Mädchens, welckes noch eher, als vier und zwan-
zig Stunden nach dem Tode verfloſſen waren. ſo
heftig gerochen hatte, daſs man es bey der auſserli—
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chen Unterſuchung ſchon nicht mehr aushalten konn-
te; und bevor noch 36 Stunden vorbey waren, war
der Geruch der Leiche ſo ſtark, daſs die Bewohner
das Haus, worin die Leiche lag, verlaſſen muſsten.

De Sed. caus. morbor. Epiſt. XVIII. 34.
Von der Lebenskraft. S. 114.

S. 1oig.

Die Knochen können zwar bey günſtigen Um-
ſtünden auch dureh Jahrhunderte der Verweſunsg trot-
zen, endlich aber wird ihre Gallerte doch weniger,
ſie werden zerreiblich, und 2zerfallen am Ende in
Staub, wie Alexanders Gerippe

Elem. Phys. L. J. S. l.

g. 1019.

so geht unſer Körper ganz in andere Veltkör-
per über, aus welechen er entſtanden iſt, und die
haushälteriſene Natur weiſs ihn wieder zn neuen or-
ganiſehen Verbindungen æu verbrauchen.
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C

Zuſät2e.
Im Vorberiehte Seite 1x. Zeile 4. nach

Aufmerkſamkeit ſetze: der Leſer.

Ebenda Zeile 7. nach

pflegen. ſetz2e: Meinen Zuhörern glaube ich da-
durch nichts entzogen zu haben, da ich ihnen
vermöge des vorgeſchriebenen Planes den Bau
eines jeden Theiles ausführlich demonſtrire,
bevor ich ſeine Verrichtung phyſiologiſch zu
erklaren unternehme.

Zum g. zt. iſt zuzuletzen:

Rant nimmt in einem jeden Körper nebſt der
Anziehungekraft aueh ein gewiſses Maſs von welent.
licher repulſiver oder zurückſtoſſender Kraft an. Bey-
de einander entgegengeſetete und im gewiſsen Maſse
vereinigte Kräfte ſehränken eine die andere gehörig
ein, und davon wird aller Kärper Ruum, Form,
Conſiſtenz, Undurchdringlichkeit und andere körper-
liehe Eigenſehaften erklaret. Nicht minder wichtig
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ſeheinen aber auch die Gründe 2u ſeyn, welehe May-
er v) und Gehlte,r vnu) gegen die Exiſtenz der zu-
ruckſtofſenden Krafte anfuhren, welche darthun ſol-
len, daſs alles Zuruckſtoſfſen in der Natur dureh die
Anziehung von aufsen, oder duren andere bekannte
Kraſte erklarbar iſt.

Metaphyſiſehe Anfangsgrunde der Naturwiſſenſchaſt.

Riga 1787.
»ey s. Grens Journ. der Phyſik. B. VII. S. 208.
»*i Phyſikaliſches Wörterbueh. V. B. s. 1oz3-

Zum g. 104.

Dieſe Wirkungen des Klima werden aber durek
die Begattung fortgepflanzt, und folglich angeerbt

9s. Girtanner über das Kantiſche Princip &c.

Zum g. 117.

Den Einfluſs des Lichtes auf die Pflanzenorgani-
ſation haben auch die Verſuche Bonnet's, Prieſtleys
Ingenhouſs und Senebier's dargethan; indeſſen hat

Humbola beobachtet, daſs verſehiedene Vegeta-
hilien in Gruben ohne Licht keimten. Seiner Mei-
nung nach kommt die Eleiehſuent der Pflunzen vom
Ueberfluſse des Oxygens, welecher ihnen am Tage
dureh den Einſſuſs des Sonnenlichtes benommen wird,
in den Graben aber werde der Einfluſs des Lichtes
dureh die Stiekluft und brennhare Luft, deren Baſen
mit dem Oxygen ſo wie der Lichiſtoff in Verwandt-
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ſchaft ſtehen, erſetzet. Und ſo glaubt Humbold, daſs
ſeine Beobachtungen den obigen nicht nur nicht wider-
ſprechen, ſondern vielmehr ſich an ſelbe anſchlieſsen.

 Abhandlung über die grüne Farbe unterirdiſcher Ve-
getabilien; in Gren's Journal der Phyſik. 5. B. 2.

Zum g. 304.

Indeſſen hat die Lichtenbergiſche Erklärung im
Betreff des verkehrten Bildes den Beyfall der meiſten
Phyſiker das iſt, daſs das Umkehrtſeyn nur im
Bezuge auf die Gegenſtande, welche auſser dem Ge-
mülde ſich befinden, geſfagt werden kann, welches
der Fall bey dem Sehen niemahls iſt, indem wir das
Bild mit allen ſeinen Theilen nur einmahl ſehen, wo-
bey der Vergleich, der uns eine verkehrte Lage zei-
cen könnte, nicht Staat hat.

Gekler's phyſikaliſches Worterbuch. 5. Theil.

Zum g. 390.

Als widernatürlichen und ſeltenern Beſtandtheil
des Schweiſſses kann man auch die Luſe in der Iiu—-
ſeſueht betrachten, welehe verſchiedene Beobachter
aus den Schweiſslöchern hervorkommen geſehen ha—
ben, und weleche nieht auf die gewöhnlieche Art aus
den Eyern, ſondern aus einer fehlerhaften Miftchung
des Schweiſses entſtanden zu ſeyn ſcheinen. Patrin“)
erzählt aus ſremder Erfahrung den Fall eines Kran-
ken, bey welehem nach aller angewandten Hülfe und
Reinigung die kleinſten Läiuſe tauieudweis aus den
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Schweislöchern hervorkamen, welehe cden folgenden
Tag wieder ſo groſs wie die vorhergehenden waren,
wovon der Kranke naeh einigen Monathen ganz aus-
gedörrt ſtarb. Forſter macht eben da die Erwah-
nung eines uhnliechen Falles. Sagar auy ſah bey ei-
nem Weibe unzahlige graue und geſchwanzte Läuſe
aus kleinen Oeffnungen der Haut herauskommen, von
welchen die Kranke aller angewandten Mühe unge—-
achtet lebendig aufgezenret worden ſeyn ſoll. Bey
KRrunite *un) liest man mehrere derley Fälle: näm-
lich eines Kdelmannes, an dem von Heer einen blu—
tigen Schweiſs mit hochrothen Lauſen beobachtete;
daſs man auch an todten Leuten einen Schweiſs mit
einer Menge Lünſe durch die Schweiſslächer hervor-
brechen geſehen habe. Es wird da anech der Pall
des Schauſpielers Pherecydes und des Lucius Sylla
ange ſuhret, von denen Serenus Sammonicus ſagt:

Sed quis non paveat Pherecydis fata Tragœdi,
Hui nimio ſudore fluens, animalia tetra
Eduxit, turpi miſerum quæ morte tulerunt?
Sylla quoque infelix tali languore pereſus,
Corruit fœdo ſe vidit ab agmine vinei.

2

Zweifel gegen die Entwickelungatheorie an Senebier,
uberſetzt von Georg Forſter. 1788. S. 41.

t*) gyſtema morborum. S. 326.

eun) Eneyclopudie. 66. Theil. S. 26o.
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—Sa

Sachregiſter.

Die Zahlen bedenten die gg.

Ableitung. s. Bewegung des Blutes.

Ableitung der Nervenkraft. 201.
Abnahnmie. S. Alter das hohe,

Abortus. 944.
Abſonderung. S. Secretion.
Abſorbtion oder Einſaugung. 612 bis 631. Was abſorbirt

Wwird. 6G12. Vſo abſorbirt wird. 613. Beweiſe der Ab-
ſorbtion. G14. Das Organ der Abſorbtion ſind die Saug-
adern oder Lymphgefüäſse. Ihre Erfinder. G15. Urſprung
und Verlauf der Saugadern. 616. Bau der Saugadern. 617.
und ihrer Drüſen. 618. Die Abſorbtion geſchieht durch
die Affinitüt und dureh den Druek 619. 620. Scheint auch
durch andere Umſtünde begünſtiget zu werden. 621. 622.

Le wircd Gutes und Boſes abſorbirt. 6G23. Die Quantitut
und Qualität der Abſorbtionsmaterie läſst ſien noch nichkt
ganz genau beſtimmen. 624. Die eingeſogenen Sütte wer-
den duren die Contractilität der Saugadern und dureh den

Druck der Muskeln und Arterien weiter beſfördert. Ges.
Die Saugadern haben auch das Vermögen, die eingeſoge-
nen Safte zu alſſimiliren. 626. 627. 6Ga8. Ga9. 630. Einige
Abſorbtion muſs man aueh den Venen einraumen. 631.

Abltoſſungskraft. S. Zuſata zum ſ. 81.
Aether. 123.

Pnyſiol. II. Band. Aa
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Ammion oder Schaſfhaut. S. Prucht.
Amniontfeuehtigkeit. S. Frucht.
Anſtrengen. 5o7.
Anziehungskraft die befondere, iſt von der allgemeinen oder

79
—S

Alter das menſchliche. 961. Seine Rintheilungen. 962. 963.
Die Ungleichheit des Menſehen in veriſehiedenem Alter 96.
bangt überhaupt von den Lebenskräften ab. 9ös.

Alter der Kindheit, und die Veränderungen, welche ſieh in
demſelben ereignen. 966 bis. 979. Anlfang des Kindheits-
alters. 966. Die erſten Veründerungen bey dem Kinde.
967. 968. Der Anfang des Athmens. 969. Die Verände-
rung der Lunge von dem Athmen. 970. Veränderung des
Kreislautes 971. Die Ausleerung des Kinderpeckes 972.
Veranderungen an der Oberfuche des KRorpers 973. Die
Entwickelung der willtührlichen Muskelbewegung 974.
Die Lntwickelung der Sinne 975. Das erſte Zahnen 976.
Die Proportion des Korpers 977. Das zweyte Zahnen
978. Die Entwickelung der Raochen, und des Denkver-

mogens 979.
Alter das mannbare 98o bis 984. Die Entwiekelung des

Zeugungsvermogens 98o. Die Entwickelung der Leiden-
ſchatten und des Verſtandes 9g1. Das Ende des Waehs-
thumes in die Länge und ſeine Proportion 982. Der
Vrachsthum in die Breite 983. Dieles Alter iſt die ſchön-
ſte Periode des menſchlichen Lebens 984.

Alter das hohe, oder die Abnahme ꝗ8s bis 988. Sein An-
fang 985. Die Abnahine der Zühne und des Haarwuch-
ſes 986. Die Abnahme des Fetties, anderer Säfte und der
Knochen 987. Abnanme der Muskeln 988. Abnahnie des
Geſchlechtstriebes, des Samens, der monathlichen Reini-
gung unde der Fruchtbarkeit o89. Anhäufung der Schürfen

und der Erde ꝗo. Die Abnahme der Seelenkräfe 99i.

der Schwere verſehieden. Durceh ſie haben die Rorper in-

re Cokuſion gi. Sie ſpielt die voizüglichſte Rolle in der



371

tanzen Körperwelt, folglieh auen in dem menſchlichen

Korper. 82.
Arterien 4o4 bis 412. Ihre Hauptſtimme, Huaute, tadte

und lebende Kraft 405. Das Verhältniſs der Aindung, ih-
rer Stumme und ihrer ſümmtlichen Aeſte go6. Die Ca-
pacität der Arterien mit der Capacitat der Venen vergli-

chen 4o0o7. Ihre Vrinkeln, Krümmungen und Anaſtomo-
ſen a4og. Verſchiedenheit der endlichen Zeraſtelungen 4coꝗ.
Ihre Endungen in die Venen 410. Ihre abgeſchnittene
Endungen a411. Ihre Endung in die Ausfiiirungsgange 412.

Aſſimilation 632 bis 638. heiſet auch Animaliſation 632. Iſt
ein thieriſch- chemiſcher und unnachahmlicher krozeſs 633.
Theorie des Foureroy 634. Theorie des Halle 635. Bey-
de entſprechen den Aſſimilationsanſtalten der Natur noch
nicht, und ſind darum noch nicht anwendbar 636. Der
Antheil der Saugadern, welchen ſie an der Aſſimilation
haben 626 bis 630. Eintheilung der Aſſimilation in die
onylifieation und Sanguiſteation 638,

Athmen agti bis gzoo. Seine Rinctheilung 482. Urſache ſei-
nes Anſfangs und ſeiner Fortdauer 483. Iſt meiſtens un-
willkührlich, ſtent aber auch unter dem freyen Wilten
484. Die 2zu einem Athmenzuge erforderliche Zeit; und
Verſchiedenheiten der Athmens 485. V7ie das Einathmen

geſchieht 486. Das fortgeſetezte Einathmen 487. Das Aus-
athmen a8g8. Das fortgeſetzte Aausatnmen 489. Einſluſs

des Athmens auf den Kreislauf des Blutes aoi. a92. Deſ-
ſen KRinfluſs auf die Bewegung des Gehirns agz. Die Men-
ge der eingeathmeten Luft a9q. Die eingeathmete Iuft
w'ird meiſtens wärmer, und kühlet vielmehr das Blut, als
daſs ſie dasſelbe noeh mehr erhitzen ſollte a95. Die ein-
geathmete Luft wird weniger 496. Sie gibt einen Theit
der Lebenaluft an das Blut der Lunge ab 497. Sie ſetzet
auch ihre zufälligen Beſtandtheile da ab. Uſovon auckh
zum 7heil die ſchwarze Farbe der Lungen und der Luft-

Aa2
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röhredrüſen kommt 498. VWas die Lunge für Theile in
die eingeathmete Luft abletzet 499. In der durch das
Athmen verdorbenen Luft löſehet die Flamme und das
thieriſene Leben aus goo.

Ausdüunſtung iſt eine alte Entdeckung 570. Ihr Abſonderungs-
organ iſt die Haut 5371. zum Theil aueh die Schleim- und
Talgdruſen 572. und die Oberhaut mit dem Malpighiſehen
Vetze, in welchem der Sitz der Farbe der Menſchen iſt
573. Beweiſe der Ausdünſtung 575. Ihre Mense iſt nach
Umſtünden verſchieden 576. Beſtandtheile der Ausdimſtung

577 dis 583. Ihre eigenen riechbaren Beſtandtheile 578.
Ihre zündbaren Reſtandtheile z80. Von den zündbaren
Beſtandtheilen der Ausdunſtung ſcheint das Leuchten, Zün-
den und Verbrennen mancher Menſehen und Thiere abzu-
hangen 581. Mehrere Beyſpiele davon s82. Sehleimige,
öhlige und andere feſtere Beſtandtheile der Ausdünſtung

583. Wienach min die Beſtandtheile der Ausdünſtung für
verdorben anſehen Lann 584. Es ſcheint, daſs ein Theil
unſerer Ausdünſtung von uns wieder eingeſogen werde 585.
Die Entſtehung der Ausdünſtung 586. Die innere Ausdün-
ſtung 387. Vermehirte Ansdünſtung machet den Sehweiſs z88.
Urſachen des Schweiſses s89. Beſtandiheile des Sehweiſses
590. Iſt meiſtens ein widernatürlicher Zuſtand 591.

ĩnHeſtandtheile des Menſehen. Elementartheile 17. Ihre Ein-
theilung 18. Chemiſche Beſtandtheile 19. 20. 21. Die Or-
ganiſatipn der chemiſchen Beſtandtheile 22. PFeſte Beſtand-

theile 23 bis 34. Fluſſſige Beſtandtheile 35 bis 68. Ein-
theiluns der flüſſigen Beſtandtheile 35.

Bewegung des Blutes iſt dreyerley a34. Fortrückende (mo-

ekenden Bewegung iſt unbeſtimmbar az6 bis aas. Wo-
tus progreſſivus) azs. Die Geſehwindigkeit der fortru-

her ihre Gleichförmigkeit bey dem ungleichen Drucke kom-
mie 447 bis 450. Die Seitenbewegung (motus lateralit)
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451. Ihre Vſirkung iſt der Puls a5s2. Anzahl der Puls-
ſehlüge asz. Vſodurech ſie geündert werden kann 454.
Verſchiedenheit des Pulſes 455. Die VWirbelbewegung asb.
Die Ableitung (derivatio) a57 bis a6bo. Nutzen des Blut-
umlaufes 461.

Beywohnung. s. Zeugung.
Bildungskraft oder Zeugungskraft, Bildungstrieb 138. 787.

788. Sie iſt eine ſenr zuſammengeſetzte Kraft, und zum
Theil auch die Virkung der Elektricität 789.

Blaſenſtein; ſeine Bildung und Beſtandtheile Gos. 6Go9.
Blut. Was man darunter verſteht 36. Unterſehied der Be-

ſtandtheile des Blutes 37. Seine Menge 38. Es kommt
auf ein genaues Maſs des Blutes nicht an, um geſund zu

ſeyn 39. Unter welehen Umſtänden der Menſeh viel oder
wenig Blut verlieren kann, ohne das Leben mit zu ver-
lieren ao. Volumen des Blutes hängt nicht nur von ſei-
ner Menge, ſondern vorzüglich von der Rarefaction ab 41.
Unterſchied des Volumens des Blutes im Leben und nach
dem Tode a2. Fluſſigkeit des Blutes hüngt von der leben-
den Rinwirkung der Blutgefaſse ab a4a3. Das Gerinnen des
Blutes 44. Die eigenen Beſtandtheile des Blntes 45. Un-
terſchied der eigenen Beſtandtheile des Blutes 46.

Blutfaſer, oder der faſerige Stoff des Blutes. Seine Emtſte-
hung. Von ihm hat das Rlut ſeine Gerinnbarkeit 58. Gerin-
nung des faſerigen Stofſes. Die Entſtehung der Entzun-
dungshaut 59. Die Gerinnbarkeit dieſes Stoffes kann ſtürker

dder ſehwächer ſeyn, oder kann ganz verloren gehen 6o.
„Bluttzat. Seine Beſtandtheile ʒzo. Sein Verluſt mindert das

Gewieht des aus der Ader gelaſſenen Blutes nicht 51. Sei-
ne Entſtehung und Beſtimmung 52.

Blutkochung. s. Sanguification.
Blutkuehen. Seine Farbe, Schwere und Verhältniſs zu dem

Blutwaſſer 56. Beſteht aus den rothen Blutkügelehen und
aus dem faſerigen Stoſſe. Dieſe Theile laſſen ſich aut ver-
ſchiedene Art trennen 57.
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Blutkügelchen. Ihre Geſtalt. Verſehiedene Meinungen dar-
über. Vrerden auch aufgelöſt 6G1. Ihre rothe Farbe ha-
ben ſie nur, wenn ſie in Menge beyſammen ſind. Hell-
roth iſt ihre Farbe in den Lungenvenen und in der Aorte;
dunkelroth in den Hohladern und Lungenarterien 62. Daſs
ihre Röthe vom oxidirten Eiſen kommt; ſcheint nicht ev-

wieſen zu ſeyn 63. Ihre Menge 64. Ihre Gröſse kann
nieht verläſslich angegeben werden 65. Die Theilung der
Blutkügelehen nach Leeuwenkdck hat ſick nicht beſtüttiget.
Sie ſind der ſchwereſte Beſtandtheil des Blutes 66. Ihr
Nutzen 68.

Blutwärme. Ihr Grad 47. Wird im Blute erzeugt 48ß. Ur-
ſachen ihrer Kntſtehung 49.

Blutwaſſer 53. Eigenſchaften desſelben 534. Chemiſche Be-
ſtandtheile. Es iſt das Vehiel aller Beſtandtheile des Blu-
tes. Die Galle hat ſich darin nieht beſtättiget 55.

Breyſtofſ iſt der gemeinſchaſtliehe Beſtandtheil der feſten und
nlüſſigen Theile 24. Hat in verſehiedenen Theilen des thie-
riſchen Korpers eine beſondere Miſehung von chemiſehen
Beltandtheilen, und bedar des Weehſels der Materie. 25.
Verſchiedene Grade ſeines Zuſammenhanges in den feſten
Theilen 26. Die Uiſachen ſeines Zuſammenhanges 27.
Der erſte Grad der Organiſation des feſten Breyſtofſes 28.
Der 2weyte Grad der Organitation des feſten Breyſtofſes 29.

Bruſt. Ihre Geſtalt unà Zuſammenſetzung 46G3 bis aG[. Dię
Zwiſchenrippenmuskeln 467. Das Zwerchtell ass. Dau
Rippen- und Mitteltell a6g.

Briiſte weibliche 847. Ihr Bau 8Sas,. Die Bruſtwarze und
der Hof 849.

Canal der arterioſe oder Botalliſche, und Canal der ve-
noſe 941.

Chorion. S. Frucht.
Chylification 711.
Chylus. 8. Milchſaft.
Chymus, S. Magenbrey.
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erivation. s. Ableitung.
Diabetes. Es wurde viel Zuckerſtoſff damit ausgetuhiet 610.
Drueckkraft 79.
Dunkele Rräufte 122.
Durſt. s. Hunger.

Lekel. Sein Sitz, und Urſachen G9r. Seine V'irkung iſt
das Erbrechen 692.

Eingeweidewürmer. Ihre Entitehung. s. Ernährung.
Elaſticitüt 74. Ihr verſehiedener Grad in verſehiedenen Thei-

len 75. Iſt aueh verſehieden nach dem Alter, Geſchlecht,
Temperament u. ſ. w. 76. LLeiſst die todte Kraft 77.
Kommt ſowohl den flüſſigen als ſeſten Theilen zu 78.

Eloktrieität 1o7. Vrie ſie erreget wird iog. Poſitive und
negative Llektricitüt 1o9. Luftelektricität 111. Thieriſche
Elektricitäüt 112. Zweitel, ob die Calvaniſche Ilektricitat
eine thieriſehe Elektricität ſey 113. Wirkung der Llek-
tricität auf.den menſechlichen Körper.

Empfängniſs. S. Zeugung.
Linpfindung und Bewegung ſind Verriehtungen des Nerven-

ſyſtems, ſcheinen aber auch in der Vatur onne Nerven
Statt zu finden 152. 377. Mit Bewuſotſeyn, und Rupfin-
dung ohne Bewuſetſeyn, oder korperliehes Gefuhl 179.

Enæorema. S. Harn.
Erbrechen 692.
Erection der Mannsruthe. S. Same der münnliche.
Ernährung oder Nutrition 786. Sie wird von der Bildungs-

kraft gemaeht 787. Die Bildungskraſt iſt die Kraft der
Materie 786. untl iſt ſehr ruſammengeſetet 789. Sie be
wirket nieht nur den Anſatz der neuen Materie, ſondern
aueh die Scheidung der verdorbenen Theile 790. Der na-
türliche Gang der Ernührung 791. Ihre Abweichungen
792. Daraus wird auch die Entſtenung der EKingeweide-
würmer erklärbar 793. Die Reproduction iſt die Wirkung
der nährenden Lraft 794. Die Reproduction iſt bey eini-
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gen Pflanzen und Thieren ausnehmend ſtark 795. Die Er-
zeugung des Fettes iſt eine Art der Ernäührung 796. Be-
ſtandtheile des Fettes 34. In welche Theile das Fett ab-
geſetet wird 797. Einfluſs des Alters aut das Fettwerden
798. Andere Urſachen des Feitwerdens 799. Wahrſchein-

licher NVutzen des Fettes Soo. Naller's Theorie von der
Abſonderung des Fettes iſt unwahrſecheinlich goi.

Evolutionstheorie. S. Zeugung des Menſchen.
Erwachen. S. Schlaf.
Excretion iſt wegen der Verderblichkeit der Stoffe unſeres

Korpers nothwendig, wird dureh neue Stoffe wieder er-
ſetzt, unch dieſer Wechſel ſcheint vorzüglich das Leben
zu unterſtützen 25. 561. 562. Die Excretion der verdor-
benen Elemente unſers Korpers geht vorzüglieh durch die
Oberſlüche des Korpers und durch die Lunge; dann durch

die Nieren, und endlien dureh den After 568. Mit den
verdorbenen Theilen unſers Korpers werden auch die un-

bezwingbaren Theile der Nahrung und der Arzeneyen
ausgeſchaſſet 569.

Ey das menſchliche. S. Frucht.
Eyerſtöcke. S. Zeugungstheile weibliche.

LaHarbe des Menſehen 16. Ihr Sitz iſt in dem Malpighi-
ſehen Schleime 573.

Faſten langes 643.
Faulniſs. s. Verunderungen des menſehlichen Lorpers nach

dem Tode.

Fett. S. Ernährung.
Flamme, iſt das Sinnbilà des menſehlichen Lebens 1a6. 561.

Fortruekende Bewegung. S. Bewegung des Blutes.
Frueht oder das menſchlicihe Ey 891. Aus was es beſteht

892. Die erſte Haut des Eyes, oder die Membrana deei-
dua 893. Die zweyte Haut (Chorion) 894. Die Schaf-
haut oder Waſſerhaut (Amnion) 895. Die Amniontfeuch-
aigkeit 896. Der Nabelitrang 898. Der Urachus 899. Der
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Mutterkueken 00. Wie ſieh die Gebanrmutter zum Em—
pfang des Mutterkuehens anſchicket 9or. Die Frucnt er-
ſeheint erſt in der dritten Woche 90o2. 9o3. Die PFrucht
im zweyten Monathe 904. Im vierten und tünften Mo-
nathe 9o5. In den drey leizten Monathen gos. Die I.a-
ge der Frucht go7. Zwillinge, Drillinge u. ſ. w. 9og. 9yog[.

Ungleiche Groſsen der Zwillinge 910. Untruchtbare Eyer
911. Von der Uebertruchtung 912. 913. Die Frucht wirid
nach dem Modell der Eltern gebildet 914. Erhaltet dar-
tim aueh ihre kränklichen Dispoſitionen 915. Das Abar-
ten der Frucht 916. Das Leben der Frucht iſt von dem
Leben des erwaehſenen Menſchen verſchieden 31. Wo-
her ſie ihre Nahrung hat 932. 933. Die Leberabſonde-
rung der Frucht 934. Der Weehſel der Materie in der
Frucht 935. Die Communication zwiſehen der Frucht und
der Mutter 936. 937. Wie die Fruecht den zum Leben
nöthigen Theil des Oxygens erhalte 938. Sie erhaltet von
der Mutter auch die Värme 939. Warum der Tod des
Kindes dem Tode der Mutter ſogleich nachtolget 9ao. Die
Circulation des Blutes in der Frucht 941. Der Zuſtand
cder Seelenverrichtungen der Frucht 942. Der Zuſtand der
natürliehen Verrichtungen in der Frucht 943. Der Zuſtand
des Magens, der Nieren, der Schilddruſe, Bruſtdruſe, der
Hoden, des Auges, des Ohres, der Rnochen, und der-
Oberflüche des Körpers bey der Frucht 943.

Ginhnen s5oz.
Galle. Ihre Verſechiedenheit 30. Eigenſchaſten 231. Nie

Gallenſteine 732. Zufälle der Gallenſteine 7233. Nutsen
der Galle 734. Die Meinung der Aelteren und Neueren
über den Nutzen der Galle 735. Sie wird durch dio Br
zeugung des Kinderpeehs bekräſtiget 736.

Gallenbluſe. S. Leber.
Gallengünge. S. Leber.
Gallenſteine. S. Galle.

Phyſiol. II. Band. Un
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Gebüährmutter. s. Zeugungstheile weibliche.
Geburt. s. Schwangerſchaſt.
Gedarme. Ihre Länge 737. Eintheilung 738 und 743. Ihte

Haute 745. Getafse und Nerven 741 und 747. Der Zwolt-
fingerdarm (duodenum) 739. Der Leerdarm (ieiunum) und
der, Krummdarm dileon) 740. Die Flocken Gilti) der dün-
nen Gedärme 742. Der Blinädarm (egeum), der Grimm-
darm (eolon) uud die Grimmdarmsklappe 744. Der Matſlt-
darm 746. Das Geſchatt der dunnen Gedirme 748. 749.
Die wurmſormige hewegung 750. Wie die Einſaugung
des Minchranes peſchient 251. Ob die Gekrosvenen aueh
etwas einſaugen 752. Das Geſehäft der dicken Gedärme.
754. Die Lntſtehung des Lothes 753 und 755. Das Aus-
leeren des Kothes 756. Beſtandtheile des Kothes 757.
Die Winde 788.

Getühl 228 bis 238. Iſt der adusgebreitetſte Sinn, worauf
ſich alle auſseren Sinne zurücktuhren laſſen 228. Welche
Eigenſehatten der Korper wir durch das Getuhl wahrneh-
men 229. Welche Empfindungen noch zu dem Getühle
zu rechnen ſind 230. Widernatürliehe Geluhle 231. Die
zum Fühlen nothigen Organe 232 bis 235. Eintheilung
der Geſuhlwürzenhen 233. Wie das pünlen geſehieht 236.
Waoher ein ſtarkeres Geſünl komme 237. Nutzen des
Getuhles 238.

Gehen 370.
Gehor 262 bis 283. Phyſiſehe Eigenſehaften des Schalles

265 bis 268. Lintheilaus des Gehörorgaus 269. Das Uuſ-
sere Olir 270. Aeujsere Ohrmuskein 271. Aeuſserer Ge-
hörgang 272. Das Trommeitell 273. Trommelhohle 275—
Die Gehorknochen 276. Das innerſte Gehörorgan oder
der Labyrintn, beſtehend in drey halbzirkeltormigen Ca-
nälen, der Schnecke und dem Vorhote, nebtt den Walſ-
ſerleitern des Cotunni 277. Die Ausbreitung der inneren
Beinnaut des Labyrinths und des Gehörnervens 278. Die
gewohnliene Art zu horen 279. Kine andere Art zu
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hören, und verſfchiedenes widernaturliches Gehör 280.
Vrelcher Theil des Gehororgans der vorzugliciſte zum
Roren ſey, iſt noch nieht entſchieden 281. Nutzen des
Gehörs 283.

Gerinnbare Lymphe. Ss. Bluttaſer.
Geruch 247 his 261. Die auſfoeren Theile des Geruchorg ins

247. Innere Theile, oder die eigenthumlichen Nafenhoh
len, die Naſengänge, Muſchelknochen u. ſ. w. 249. Die
Scehleimhaut oder Schneiderhaut der Naſe 250. Die Sei-—
tenhohlen 251. Der Gegenſtand des Geruches ſind die
riechbaren Ausflüſſe aller Korper 252. Higenſehaften der
riechbaren Ausflüſſe 253 bis 256. Vſie wir riechen 257.
Vrelche Thiere beſſer riechen 258. Die Seitenhohlen die-
nen nieht zum Geruch 259. Die Verſchiedenheit der Ge-
riiche 260. Der Nutzen des Geruches 261.

Geſieht 284 bis zo7. Phyſiſehe Eigenſchaften des Lichtes
285 bis 292. Das Sehorgan iſt der Augaptel 293. Die
Hüute des Augapfels 294. Der Glaskorper 295. Die
Rryſtalllinſe 296. Die waſſerige Feuchtigkeit 297. Die
Muskeln des Augapfels und der augenlieder 298. Die
Thränen, ihre Quelle, Beſtandtheile, Wege und Beſtim-
mung 299. Getäſse und Veryen des Auges zoo. Wie das
Sehen geſchieht zor. Voher das Mannchen im Ause zo2.
Vas zum deutlichen Sehen erfordert wird zoz. Urſache,
vynrum wvrir die Gegenſtande weder doppelt, noch ver—
kehrt ſehen Zog. Wie wir von der Entfernung des Ob-

joets uriheilen zos. Die WVeitfiehtigkeit (Presybopia) und
LRurzſichtigkeit (Myopia) zo6. Nutzen des ſsehens zo7.

Geſehlechtstrieb. S. Same.
Geſculechtsunterſchied uberhaupt 807. gos. So9.

Geſehimaek 239 bis 246. Iſt vorzüglich aut der Zunge 239.
Dis Organ des Geſchmackes 240. 241. 242. Unterſchied
der Geſchmaekswürzenen 241. Wie der Geſchmack ge-
ſehient 2a3. Der Gegenſtand des Geſchmackes 244. Wo-
ciurch der Geſenmaek geündert werden kana 245. Der

Bb 2
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Nutzen des Geſchmackes 246. Der bey dem Rauen und
Verſchlueken erregte Geſchmack 689. 690.

Geſundheit 1. Ligene Geſundheit 143.
Gewolinheit 139. Ihre Vſirkung auf die Nervenkraft 198.
Grümmdarm, S, Gedarme.

Iaare 574. J

Harn oder Urin 592 bis 611. Sein Abſonderungsorgan ſtnd
die Nieren 593. und ihre Getäſse 594. Auch die Neben-
nieren ſcheinen etwas beyzutragen 595. Der Bau und die
Beſtimmung der Ilarnhlaſe 596. Die Ab- und Ausſonde-
rung des Harns 597. Verſchiedenheit des IIarns 598. Er
theilet ſien in verſchiedene Beſtandtheile theils von ſieh
ſelbſt, theils durch die Hülte der Chemie 599. Das
Enæœæorema Goo. Die Hypoſtaſis 6Go1. Der rothe Sand, an-

diere Kryſtallen und das vieltirbige lIlautehen Go2. Ande-
re Bodeufatze des ilarns, beſonders der Rreidenſatz Gog.
Die durch die Nahrung, Arzeneyen und Rrankheiten dem
Harne beygemiſekten Theile 6o4. Faulniſs des Harns, und
der daduren bewirkte Abſata der erdiehten Cruſte Gos.
Chemiſche Beſtandtheile GoG. Veränderungen in allen die-
ſen Beſtandtheilen des Harns 6o7. Der Blaſenſtein Gos.
Gog. Gelſichtspunete, in welehen die Beſtandtheile des Harns

zu nehmen nnd 610. Nutzen der Harnabſonderung GiI.
Ilarnblaſe 596.
Ilaut S71.
Herz 394. Herzbeutel 395. Eintheilung des Herzens 396.

397. Horzensvorkammern 398. Herzohren 399. Rechte
Herzkammer 4oo. Linke Herzkammer 4or. Subſtanz des
Herzens 4o2. Arterien, Venen, Saugadern und Nerven
des Herzens 4o3. Herzklappen. S. Herzkammern.

Maden. S. Zeugungstheile müännliche.

Hungor und Durſt, woru ſie dienen 639. Die Grade des
NHungeis Gao. Die Stärke des Hungers ſteht mit dem L.e-
ben im gleichen Verhältniſſse G41. Wjrkungen oder Fol-
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gen des Hungers 642. Sie ſind doch nach Umſtänden ver-
ſehieden 643. Er wird in dem Magen durch die Hunger-
ſchürfe, gegen welche die Magennerven eine ſpeeifiſehe
Reiztahigkeit haben, erzeugt 644. Veranderungen des
Hungers Ga5. Rünſtlicher Hunger 646. Der Durſt wird
durch den Mangel an Walſler erzeugt, im Munde und
Sehlunde emptunden, weil die Nerven dieſer Orte fur
dieſen Zuſtand eine ſpecifiſche Reizſähigkeit zu haben
ſeheinen 647. Die Vſirkungen des Durſtes 648. Doch iſt
die Befriedigung des Durſtes nieht ſo dringend, als die
des Hungers 649.

NHungerſchärte baa.
Nuſten 508.

Hypo.taſis. s. Harn.

Infoſion der Gifte und Arzeneyen in das Blut, und ihre
ſehüdliche Virkung 628.

Inſtinct 135. 136. 187. 205. 221.

Kauen 679.
Lehlkopf und ſeine Rnorpeln 520. Seine Muskeln 521. Die

Höhle des Keklkopfes, die Stimmritzen und ihre Bänder.
Die Rehlkopfskammern 522. Nerven des RKehlkopfes 523.
Die Sehilddrüſe; ihr Nutzen iſt unbekannt 524. Der
Schlundkopf und Gaumenſegel mit ihren Muskelin 525. Die

Mundhohle mit ihren verſchiedenen Veräuderungen a6.
LKeuchen. goũ.
Klima. V7as es ſey, und woher es komme i1oo. 1oi. 102.

Seine Vrirkung auf die Gewaehſe 1o8. Wirkung auf di:
Menſehen 104. 108.

Rindbettreinigung. S. Schwangerſchaſt.
Litæler (etitoris). sS. Zeugungstheile weibliche.

LKoth. 8. Gedurme.
LKrufte. Vſas ſie ſind 7o. 71. Ihre noeh beſtehende Einthei

lung in die allgemeinen und thieriſehen 72.
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Krafte, welehe das Blut im Kreiſe bewegen 421 bis 433.
Der Umlaut des Blutes iſt die Wirkung eines hydrauliſohen
Druckwerkes a2t. Die Ordnung, in welcher die Theile
dieſes Druckwerkes ausgedehnt und zuſammengezogen wer—-

den 422. Der Umlaut des Blutes iſt vorzüglien die Wir-
kung der Zuſammenziehung des Herzens und der Arterien
a423. Die Zuſammenziehung des Herzens kommt von ſei-
ner Reizbarkeit 424. Dieſe Reizbarkeit hängt von Ner-
ven ab 425. Die Zuſammenziehung der Arterien iſt mehr
die Virkung ihrer Elaſticitit a26. Worzu die lebende
Contractilitat der Arterien nütze 427. Die Stärke der Zu-
fammenziehung des Herzens 4a28. Widerſtiande, weleche
dieſe Zuſammenziehung zu überwinden hat 429 bis 432.
Die Kraſt, welche dem Herzen nach allen den Wider—-
ſtänden übrig bleibet 433.

Kratt der Geſtirne 128. Ikr Einfluſs auf die unorganiſchen
Vſeltkorper 129. Ihr Einfluſs autf die organiſchen Korper
130. Kraft der Organiſation 131.

Rreidenſatz. S. Harn. Seine Eigenichaften; er wurde bey
der Abnahme der Erde aller Lnochen beabaehtet Gog.

Kreislaut des Rlutes 417 his 420. Der Kkleine Rreislaut 417.
Der groſoe Rreislaut a18. Die Ehre der Erfindung des
Kreislautes gebührt dem Harveus 4r9. Der Kreislaut wird
erwieſen 1. durch die Klappen; 2. die Uunterbindung;
z. duren den Augenſehein; 4. durch die Intfuſion; und
5. duich die Transfuſion 420.

Ruſsen sotß.

—achen 512. Urſachen des L.achens 513. Vrirkung deſ-
ſelhen 514.

Lauten 371.
Leben. Lebensltraft. 144. Voher ſie einige leiten 145. Das

Wahrſcheinliehſte iſt, daſs das Lebeu ein phlogiſtiſeher
Prozeſs ſey 146. der wie die Flamme verzehrend iſt 561.
Der aber nicht die Wirkung einer Krafſt, ſondern aller
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in dem menſchlichen Rörper vereinigter Rraäfte iſt 147.
Das Leben hängt von dem Athmen, dem Rreislaute des
Blutes, von den Nervenverrichtungen und von der Et-
nährung ab, und dieſe wieder von dem Leben 148. Ein-
theilung der Lebensverrichtungen 389. Berichtignng die-
ſer Eintheilung z9o. Das Leben ſcheint bey dem geboh-
renen und ungebohrenen Menſchen, wie auch bey ver—
ſchiedenen Thieren und Gewãchſen aut verſchiedenen Grün-
den zu bernhen 391. V7as ſich in dieſer dunkeln Sarhe
mit Vſahrſcheinliehkeit annehmen luſſst 392.

Leben der Frueht. S. Leben. S. Frucht.
Lebenslutt. S. Luſt.
Lebensziel. S. Tod.
Leber 722. Ihre Lage und Form 723. Blutgetaſse 724.

Gallengange 725. Gullenblaſe 7226. Saugadern und Ner-—
ven der Leber 727. Abſonderung der Galle 728. Aus-
ſonderung der Galle 729

Lieht 115. Seiue chemiſchen Eigenſehaſten 116. Ihr Lin-
fluſs aut die organiſchen Korper 117. 118. Phylſiſehe Ei-
genſchaften des Lichtes 119. und 286 bis 292.

Luit, Sie hat in ihren Operationen mit dem menſchlicheu
Korper eine Aehnlichteit 6. Wir leben mehr von der
Luft, als von Speiſe und Trank 87. Ihre phyſiſchen Li-
genfehatten 88. Nutzen ihrer Durchſiehtigkeit 89. Nutzeu
ihrer Flüſigkeit go. Nutzen ihrer Schwere 91. Ihre Tem-
peratur 92. Hauptbeſtandtheile der Atmospharlutt ſind die

Sticklutt und Lebenslutt 93. Zulällige Beſtandtheile der
Atinosphärlutt 94 und 98.

Luftſuure 9a und 97.
Lungen. Ihre Kintheilung und Geſtalt 47o. a7x. Ihre Par-

be 472. Speciſiſehe Sehwere 473. Ihre Rraft, ſich zu-
ſammenzuziehen aa. Lulſtgetüſse der Lungen a476. Bluit-
getüſse der Lungen 477 und 478. Saugadern der Lungeu
479. Nerven der Lungen 48o.

Lymphatiliche Gefäſse. S. Saugadern.
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nagen 694. Seine Haute 695. Gefaäſse und Nerven 696.
Magenbrey (Cehymus) J7o9.
Magendruſe. S. Pancreas.
Magenſaft 697. Seine chemiſechen Beſtandtheile 698. Seine

beſonderen Eigenſchaften 70o. Er lann in ſeiner Quan-
tität und Qualität aus verſchiedenen Urſachen geändert
werden 7o2 bis 707.

Masnetkratt. Sie hat zwey entgegengeſetzte Polen und iſt
zweyerley  M. und M. 124. Ihre Vſirkung auf den
menſchlichen Korper wird noch bezweifelt 126. 127.

Malpighiſehe Schleimhaut 573.
Maſtdarm. S. Gedärme.
Membrana decidua. S. Frucht.
Menſeh. Sein Vorzug 7. Die Anlage zu ſeinem Verſtande

8. Die Anlage ſeiner Hande 9. Der Vorzug ſeiner Dau-
er 10. Sein Kopf uberhaupt betrachtet 11. Beſtimmung
ſeiner Hande 12. Beſtimmung ſeiner Fuſse 13. und des
Rumpfes 14. Iſt von Natur unbewaffnet und unbekleidet
15. Die Varietäten der Menſchenſpecies 16.

Milch. Inhre Beſtandtheile 851. Sie wird aus dem Milch-
ſalte und aus dem Fette erzeugt 853. Vſann ſie abgeſon-
dert wird 854. Vrie ſie ausgeſauget wird 855. Das Zu-
rücktreten der Milen 856.

Milchſieber. S. Schwangerſchaft.
Milehſaft Cekylus) 711.
Miſsbildung der Frucht, oder die Miſsgeburten p18. VWer-

den ing Claſſen eingetheilt 919. Fehlerhafte Haut 9r20o.
Fehlerhatte Groſse 921. PFehlerhafte Lage 922. Fehler-
hafter Bau 923. Ueberflüſſige Theile 926. Vereinigte oder
zuſammengewachſene Theile 927. Gemiſehte Miſsgeburten
928. Urſachen der Entſtehung der Miſsgeburten 929. 930.

Miſsgeburten. S. Miſsbildung.
Milz (lien). Ihr Bau 718. Gefüſee und Nerven 719, Ihr

muthmaſslicher Nutzen 720. Haller'e und Blumenbaen'a
Meinung darüber 721,
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Monathliche Reinigung 857. Die Zeit ihrer Erſeheinung

858. Zufülle bey der monathlichen Reinigung 859. 860o.
Es hängt davon aueh die Fruchtbarkeit ab 861. Die Men-
ge dieſes Blutes g62. Die Natur dieſes Blutes 863. 868.

Die Quellen desſelben 864. Urſachen der monathlichen
Reinigung 865. 866. Sie iſt zur Erhaltung der Geſundheit
nothwendig 867. Nutzen der monathlichen Reinigung 869.

Mund. Er begreifet in ſich den ganzen Raum zwiſchen den
beyden Riefern, Zähnen u. ſ. w. 674. Seine Eintheilung
675. Die Mundteuchtigkeiten 676.

Aluskelbewegung 346 bis 374. Willlkührliche, unwillkühr-
liche und gemiſchte 347. Wird dureh das Schmer der Ge-
lenke u. ſ. w. erleichtert z66. Das Stehen 369. Das Ge-
hen 370. Das Lauten 371. Das Springen 372. Ihre An-
lage muſs dureh die Debung zur Pertigkeit gebracht wer-
den 373. Nutzen der Muskelpewegung 367. und 374.

AMuslelkraäfte. Todte Kraſt oder Llaſticitat. Lebende Kiaſt
oder Reizbarkeit 343.

Aluskelkraft 133. 8. Reizbarkeit.
Aluskelorganiſation 348 bis 352. Fleiſenbündel, Fleiſchfaſer.

Fleiſehtaden 348. Gradlinigte, ſtrahlentormige, gefieder-

te u. ſ. vr. Muskeln 349. Muskelſcheiden. Daraus wer-
den auch die Flächſenfaſern 350.

Muskelſtarle 363. Im dem Deltamuskel wirkt ſie mit groſ-
sgem Verluſte ihrer Kräfte 364. Die Kaumuskeln verlieren
weniger an Kraft; die Wadenmuskel gewinnen z65

Mutterkuehen. S. Frueht.
Mutterſcheide. S. Zeugungatheile weibliche.
Muttertrompeten. S. Zeugungetheile weibliche.

n JWabelltrang. S. Fruehi.
Vachtwandler. S. Schlaf. 382.
Nahrungsmittel. S. Speiſe und Trauk.
Naturliche Verrichtungen. Ihre Lintheilung go.
Nebennieren 595.

Phyſiol. II. Band. ESe
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Nervenkraft 132. 168 bis 206. Ihre Entſtehung hängt von
Athmen, von dem Kreislaute des Blutes, und von der
Lrnanhrung ab 169. Sie kängt aueh von der Organiſation
des Nervenſyſtems 171. und vom Reize ab 175. Wird
nicht nur im Gehirne, ſondern im ganzen Nervenſyſtem
erzenget 17o., Sie wird durch die Lebhaftigkeit der Em-
pfindungen und Bewegungen kenntltieh 172. Iſt beſtimmt.,
dureh die Empſindung und Bewegung verzehret zu wer-
den 174. Vrird in die willkührliche unc unwillkührliche
unterſchieden 175. In wie weit die unwillkührliche Ver-
venkiaſt von der willkührlichen iſolirt ſey 176. Wann
und unter welchen Umſtanden ſie verloren geht 177. Das
Steigen oder Fallen der Nervenkraft heiſst Stimmung, und
dieſe iſt allgemein gegen alle, oder nur gegen beſondere
Reize 190. Dieſes Steigen und Fallen kann im ganzen
Nervenſyſteme, oder nur in einzelnen Theilen desſelben
Statt haben 191. Permanente und variable Stimung der
Nervenkraft 196. Specifiſche Stimmung der NVervenkratt
oder ſdioſyneraſte 202 bis 20o85. Die Stimmungsverände-
iung der Nervenkraft ſeheint ein Wechſel von poſitiver
und negativer Elektricitit, oder einer Vahlanziehung zu
ſeyn 206. Verſehiedene Vervenſtimmung pllegt ſieh von
ſelbſt nach gewiſſen Perioden einzufinden 195. Wirkung
der Gewohnheit aut die Vervenſtimmung 198.

Nervenreiz. Ohne Reiz wirket die Vervenkratt nicht 180.
Der Nervenreiz entſteht dureh die Berührung eines Rör-
pers, oder durch einen Begriff oder eine Vorſtellung 182.

Der auſsere und innere Reiz 183. Die Virkung des neu-
en, langen, ſtarken und wiederhohlten Reizes 187. 199.
Wirkung der Einheit des Reizes 188. Virkung des ſehwu-
chern und gleiehzeitigen Reizes 189. Wirkung der Ge-
wohnheit des Reizes 198. Lxeitirender und deprimiren-
der RKeiz 193. 200. VInkung des Mangels neuer Reire
199. Wirkung des Nervenreizes aut die Blutgeruſre 211.

Wirkung desſelben aut die Warme 212. Virkuug de.-
9—
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ſelben auf die Veränderung der Miſchung der Sätte 213.
Wirkung desſelben aut die Erzengung der Nervenkratt 173.

Vervenſyſtem 153 bis 165. Seine Eintheilung überhaupt,
und Eintheilung des Gehirns insbeſondere 153. Verſchie-
dene Subſtanzen des Gehirns 154. Breyſtoff des Gehirns.
Seine chemiſechen Beſtandtheile und ſeine Organiſation 155.

Rndliche Organiſation des Gehirns, und Bildung der ver-
ſchiedenen Hirnkörper und Hirnhohlen 156. Das Gehiin
und Rüeckenmark ſind die vornehmſten und die gel,rech-
lichſten Theile des Vervenſyſtems, und ſind daher in Kno-
chen und Häute verwahret 157. Die ſlirnnerven 158. Die
Rüekenmarksnerven 159. Der ſympathiſche Nerve 160o.
Subſtanz der. Nerven 161. Querſtreite der Nerven ſini
bey ihrem Baue nicht weſentlieh 162. Nervengeflechte und
Nervenknoten 163. Die aufseiſten Ende der Nerven 164.
Der Verlauf der Nerven 165. Die bekaunte Organifutton
des Nervenſyſtems iſt nieht zureiehend ſeine Verrichtun-
gen zu erklären 166. Vie man ſie ſontt erkläaret hat
167. Man muſs zu ihrer Erklaärung die Vervenkraft an-
nehmen 168.

VNervenverrichtungen beſtehen vorzüglich in der Leitung der

Reize von Auſsen nach Innen, und von Innen nach Auſsen
207. Das Vermögen, die Reize zu leiten, verlieren die Ver-
ven und erhalten es wieder 2o9. Um die äufseren Reize ge-
hörig aufnehmen zu können, haben die Nerven gewiſſe vor-

richtungen, das iſt die äuſseren Sinne nothig 184. 208. 224.
Nerven- und Seelenverrichtungen. Ihr Vorzug, Schwierig-

keit und Nutzen 150. 151.
Netæz (omentum) 712. Ssein muthmaſslicher Nutzen 713.

Vieren 597.
Vieſen 510.
Nutrition. S. Ernährung.

Mherhaut 573.
Oberroden. S. Zeugungstheile münnliche.

Ce2
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Organiſation des feſten Breyſtoſfes. S. Breyſtoff.

Ianereas oder Magendrüſe 714. Meinung des Tachenius
und Sylvius von ihrem Safte 715. Die Menge des Ma-
gendruſenſaftes 716. Sein Nutzen 717.

Partus prœm iturus und Partus ſerotinus 9ä.
Phyſiologie. Dieſer Nahme ohne Beywort deutet immer die

Phyſiologie des Menſechen an. Ihr Gegenſtand 1. 2. Ihre
Hülfswiſſenſehaſten J. Warum lie noch oft empiriſch ſeyn
muſs 4. Otft ſind ihr gegründete Muthmaſſungen unent-
behrlich 5. Bündige Ordnung für den Vortrag der Dinge
in der Phyſiologie zu finden iſt ſehwer 6.

vJ

Auſpern zeg9.
Reibung iſt vicht die Urſache der Zerſtörung unſers Körpers

567. Sie iſt auch ein unbedeutender Widerſtand für die
Kraſt des Ilerzens 4zi.

Reizbarkeit 133. 353. Iſt die Wirkung der Organiſation der
Musalteln mit der Vervenkraft verbunden 133. 355. Sie
hedart, wie die Nervenkraſt, des Reizes, um in die Thiä-
tigkeit verſetat zu werden. Gehorchet aueh ebendenſelben
Reizen, wird von gleiehen Urſachen mit der Nrevenkraft
vermehrt, geſehwücht und verniehtet z36. Wurde duher
irrig für unahhängig von der Nervenkraft gehalten 354.
357. Theorie über das Zuſammenziehen des gereizten
Muskels 358. Erſcheinungen bey der Reizbarkeit g53. 359.

360. 361. Die Dauer derſelben 362. Reizbarkeit ohne
Muskeltaſern entkrüftet die Theorie der Reizharkeit mit
Muskeltaſern nicht 134. 375. 376. 377.

Reproduction. S. Lrnuhrung.
Rutke. S. Zeugungstheile männliche.

8ame der munnliche 826 bis 838. Waun er erzeugt wird
826. Seine Beſtandtheile 827. Seine Verſchiedenlieit 828.
Die Samenwurmehen 8ga9. Zur Ercengung der Samens. iſt
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nebſt der Organiſation der Hoden auch eine eigene Blut-
miſchung erforderlich 830. 831. Die Ablonderung und
Aufbewahrung des Samens 832. Die Einſaugung des madnn-
lichen Samens und ihre Wirkung 833. Er erzeuget den
Geſehlechtstrieb 834. Die Ausleerung des Samens 835.
Wodurch die wiederhohlte ausleerung des Samens mog-
liehn wird g36. Welche Samenausleerung der Geſundheit
zuträglieh ſey 837. Die Erection der Mannsruthe 838.

Samenwurmehen. S. Same der münnliche.
Sangnification oder Blutiochung 759 bis 785. Sie geſchieſit

in den Rlutgetäſſen 760. Und kann durch die Lehre von
der Coction und Oriſis beleuchtet werden 761 bis 765. Die
Unzulänglichlteit der neuen Aſſimilationstheorie ſie zu er-
klaären wird ferner erwieſen 767. Die verſchiedenen Thei-
le der Nalirung langen zu verſchiedener Zeit im Geblüte
an 769. Dadurch wird die IIungerſchärſe getilget 770.
Der Chylus wird meiſtens binnen zwölt Stunden in das
Blut verkocht 771. Nieht alle Theile des Milehſaftes wer-
den in das Blut verkocht 772. 773. 774. Nur aus gewiſ-
ſen Theilen der Nahrung werden die thieriſchen Stoffe
erzeugt 775. An dieſer Erzeugung haben die ehemiſehen,
mechaniſchen und thieriſchen Kräfte Antheil 776. 777.
Dadureh werden die gröbern Stofſe 778. und die feinen
Stoffe erzeugt 779. Das Blut iſt eine jedem Individuum
eigenthümliche Miſchung 780. welehe doch mancher Ver-
ünderungen fähig iſt 791. Die vorzüglichſten Miſchungs-
veründerungen des hlutes 782. 783. Darüber gibt uns aber
die Chemie ſfaſt gar keinen Autſehluſs 7284. V7as aut die
Verunderung der Blutmiſehung vorzüglieh Einfluſs hat 785.

Saugadern. S. Abſorhtion.
Saugen Soa.
gehlat 378 bit 388. Unterſehied des Sehlafes von dem Wa-

chen 378. Urſachen des Schlafes 379. Erſchopfende und
betuubende Urſachen zgo. Die Erſeheinungen bey dem
Linſehlafen 331. Die Träüume 382. Urſachen der Träu-
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me 383. Das Maſs des Sehlafes 3844. Die Wirkung des
Schlates 385. Die Zeit des Erwachens 386. Die Urſachen
des Erwachens 387. Die Erſcheinungen beym Erwachen 388.

Schlucken oder Schluchzen 318.
Schlundkopf, und der Schlund oder die Speiſeröhre 677.
Schnäuzen 511.
Schwangerſchaft. Ihre Dauer 94a4. Die erſten Zufälle der

sSchwangerſchaft 9a5. Der Muttermund verſchlieſset ſich,
die Reinigung bleint aus 946. Die Gebähemuiter ſenket
ſieh 9a7. Die Gebährmutter erhebet ſieh im aten Monathe
wieder, und der Bauch wächſt 9as. Der Zuſtand der Ge-
bährmutter im zten Monathe 949. Die Schwangere füngt
an die Frucht zu fühlen 950. Der Gang wird beſehwer-
lich und unſieher 951. Die Subſtanz der Gebährmutter
nimmt bey ihrer Ausdehnung nicht ab 952. Andere Ver-
änderungen, welehe die Schwangerſchaft mit ſieh bringt
954. Die Zufalle, welehe die herannanende Geburt an-
kuündigen 955. Die Vehen 956. Ihre Urſache 957. Ihre
Virkung iſt die Geburt 58. Die Kindbettreinigung 959.
Das Milehfieber 960o.

Schweiſs. S. Ausdunſtungt.

Schwerkraft go.
Seelenverrichtungen. Ihre Lintheilung 222 his 227.
Seeretion oder Abſonderung überhaupt go2 bis go6b. Die

verſchiedenen Hypotheſen darüber hat Haller angeführet
go2. Lintheilung der abgeſonderten Säfte goz. Die Li-
genſchaften und RKräfte der abgeſonderten Süfte entſpre-
chen ihren chemiſchen Beſtanatheilen nicht 8Soa. Die Ver-
ſchiedenheit der Abſonderungsorgane iſt nicht ſo grofſs, als
die Verſchiedenheit der abgeſonderten Säüfte gFos. Worin
die Urſachen der verſchiedenen Abſonderungen zu ſuchen

ſind goö.
Seitenbewegung. S. Bewegung des Blutes.
seliene Arten des Athmens. zor bis 559.
Senſorium allgemeines, reflectirt die äuſteren Keize in die
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inneren mit oder ohne Bewuſetſeyn nach dem Geſecze der
sSelbiterhaltung 215. 178. 179. 204. 205. 219. 220. Wird
eingetheilt in das Seelenſenſorium und Rörperfenſorium 216.

Das seelenſenſorium hat ſeinen Sitz im Gehirne allein;
das Körperſenſorium iſt im ganzen Nervenſyſteme ausge-
breitet 217. Die Uebereinſtimmung der Nerven (conſen-
ſus nervorum) iſt die Wirkuug des allgemeinen Seufoniums
218. Die Vrichtigkeit der Verrichtung des allgememen
Senſoriums. Darin iſt der Inſtinet, und die anderen thie-
riſchen Kratte gegründei, Iſt durch die Anatomie uner-
klarbar 221.

Seutzen zo2z4
Sinune die äuſseren. sS. Gefuhl, Geſchmack, Geruch, Ge-

hör und Geſiecht. Sie ſind Vorrichtungen der Nerven, um
die Lindrücke der Korper gelorig auinehmen zu konnen

184. 224.
Sinne die inneren zog bis zaz. Sie machen das Bewuſst-

ſeyn oder das Denken aus zo9. Ikr Organ iſt das Gehirn
mit Einſchluſs der Denkkratt, Seelenkratt oder der Seele
310. 340. Das Denken, vermöge ſemer Virkung aui den
Korper wird in der Phyſiologie als Reiz betiachtet 311.
Die Perception und die davon entſtehenden Ideen 312.
Die Ideen dauern lünger als die Eindrucke 313. Ein Vor-
rath von deutlichen Ideen iſt zum Denken nothwendig 314.
Vroher die Lebhattigkeit und Deutliehkeit der Ideen kom-
me 3z13. Die Autfmerkſamkeit 316. Die Linbildungskraft
und Phantaſie 317. Unterſchied der ldeen der Perception
unci der Einbildungskratt Z18. Lrweiterung und Berich-
tigung der Ideen z19. Das Gedachtniſs 320. Die Ideen

begleitet ein Vergnügen oder Schmerz 3Z21. Das Ange-
nehme oder Unangenehme der ldeen beſtimmt den Wil-
len frey oder gezwungen zu handeln. Das letztere macht
die Leidenſehatten 322. 323. Die angenehmen oder un-
augenehmen I-eidenſehaſten. Ihre Zeichen und G'irkuu-
gen aur die Ceſundheit 324 bis 331. Das Urtteil (ucſi-
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eium) 332. Der Vernunftſehluſs (ratlocinium) 333. 334.
335. Die Wahrheit 336. Der Schartſinn 337. Der Witz
338. Die Klugheit 339. Die Folgen der Hirnverletzun-
gen lehren uns die beſondern Sitze der innern Sinne im
Gehi:ne noch nicht zao bis 34q. Die mechaniſche Erklä-
rung des Denkens iſt unnutz 345.

Speichel. Seine Quellen ſind die Speieheldrüſen 676. Seine
Beſtandtheile und Krütte GßS1. Abſonderung des Speichels
682. Die Meuge desſelben 683. ſIſt kemn Auswurfſaſt;
kann aber doch verſehiedentlich geändert werden 684.

Speicheldriiſen. s. Speichel.
Speiſe und Trank oder die Nahrungemittel 6so bis 671. Die

Vrahl unter den Nahrungsmitteln zu treſfen lernen wir
dureh den Inſtinet, durch die Lrfahrung und Nachahmung
651. Die Qualitüt der Nahrung muſs den Verdauungskrüt-
ten angemeſſen ſeyn 652. Fur den Menſehen iſt verſchie-
dene Nahrung beſtimmt G54. Dadurch kann der Menſeh
faſt unter einem jeden Himmelsſtrich leben 6553. Die Ge-
ſundheit ſordert es, daſs der Menſeh ſich die Simplicität
und Maſsigung bey dem Genuſse der Vahrung angelegen
ſeyn laſſe 6G56. Pnanzen nähren ſchwücher alt das Fieiſeh,
und die Fiſche ſind das Mittel zwiſchen beyden 657. Die
Zubereitung der Nahrung maeht einen Theil der Aſſimi-
lation G58. Zubereitung der Pſianzenſpeiſen 659 bis 662.
Zubereitung des Fleiſches 6ög bis 665. Das Waſlſer iſt
das naturlichſte Getrdnk 667. Es iſt niecht nur als Vehicel,
ſondern auch als nührender Theil zu betraechten 668. Die
V7ahl des Trinkwaſſers 669. Die gegohrenen Getränke
670. Die letzteren ſind der Jugend minder als dem Alter
zutrüglich G71. Die Weiſe, aut welehe der Menſeh die
Nahrungsmittel zu ſich nimmt 672.

Sprache. Ihre Eintheilung 540. Die Thiere haben eine an-
gebokrene Sprache 54a1. Der Menſeh hat eine angeboh-
rene und erlernte Sprache 542. Eigenthumliehkeiten der
Ton- Geberden- und Sehriſtſprache 543. Die Tonſprache
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beſteht aus Lauten 544. Eintheilung der Laute 545. Die
Entſtehung der Selbſtlaute 5347. Die Entſtehung der Dop-
pellaute 348. Die Entſtehung der Windmitlaute 549. Ent-
ſtehung der tönenden Mitlaute 550. Entſtehung der ſlum-
men Mitlaute 551. Aus der Entſtehung der Laute lernet
man auch ihre Fehler kennen 552. Das Wiederhohlen
der Laute 554. Das Stammeln 565. Die Taubſtummheit
556. Die stummheit aus Fehler des Sprachorgans 557.
Die Stumheit aus Mangel des Verſtandes oder aus Creti-
nismus 558. 559.

Springen 372..
Stärke der willkührlichen Muskeln 363. und des Herzens 428.

Stehen 396.
Ztickluſt. S. Luft.

Stimme. Ihre Entſtehung 527. Ihre Grünzen und nüchſte.
Urlache 529. Die Entſtehung der feineren oder groberen
Stimme hängt ab itens von dem Steigen oder Fallen des
Luſftröhrenkopſes 5330. 2tens von der Verengerung oder
Erweiterung der Stimmritze 531. ztens von der groſses
ren oder kleineren Spanuung der Stimmenritzebänder 532.

qſtens von dem ſehnelleren oder langſameren Luſtſtrome 533.

Die Stärke der Stimme woher ſie komme 534. Vſoher die
Annehmlichkeit der Stimme ſey 535. Der individuele Cha-
raeter der Stimme 536. Der Geſang 537. Das Pleiten
538. Der Notzen des Geſanges s539.

Stimmung der Nerven. sS. Nervenkratt.

emperaniente. Die Lehre der Alten darüber 14o. Re-
riehtigung dieſer Lelire nach Stahl, Haffnunn und Haller
141. Wrisberg's und Metager's-Meinung daruber. Sie
hüngen auehn vom Alter, Geſehlechte, Vahrung, Klima,
Lebensart, Gewohnheit, Geſetzen u. ſ. w. ab 142.

Tod der natürliche, und die Zutälle, unter welehien er ſich
ereignet 992. Die Zeit des natürlichen Todes, oder die

Enhyſiol. II. Band. Dad
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Dauer des menſchlichen Lebens 993. Die Urſache des nas
tuürlichen Todes 994. hüngt nicht nur von der Steife der
Faſern ab 995. Die Mittel, welehe den natürlichen Tod
verſpaäten konnen 996. 997. Zeichen des wahren und
ſcheinbaren Todes 998.

Traume. S. Schlaf.
Trank. s. Speiſe und Trank.

r

Urachus. S. Frucſt.
Vrina. S. Harn. Urina potus, Vrina chyli, Vrina ſangui-

nis 598.

 vVenen. Ihr Urſprung aus den Arterien 410. Ihre Haupt-

ſtumme 413. Ilaute und Klappen 414. Ihre Capuacituät ar.
Veränderungen des menſchlichen Rörpers. S. Alter.
Veranderungen des menſchlichen Rörpers nach dem Tode

999 his 1019. Verluſt der tnieriſchen Rärme, des Tur-
gor vitalis, und der Uebergang des thieriſchen Gaſes in
tropfbare Vluſſigkeit 999. Die Entleerung der Arterien
100o. Die Entwickelung der Luft in den Blutgefüſsen,
und das Phünomen der ſogenannten Vanipiren oder Blut-
ſauger 1oor. Die Bewegung des Blutes nach dem Tode
1002. hüngt von der Elaſticitäüt der Gefäſse iooz. der An-
ziehungskraft 10o4. und der Schwere ab 1cos. Die Ur-
ſachen der Bluteongeſtionen (infaretus), yelehe man oft
naeh dem Tode findet 10oo6. 1007. Das Gerinnen des Blu-
tes nach dem Tode i1oog. Verluſt der Nervenkraft und
der Reizbarkeit joch. Die Dauer der Contraction der
Muslteln, das iſt Tetanus oder Rrampf, nach verlorener
Reizbarkeit joro. Letztere Beobachtung wicderſprieht der
Meinunt des Home von der Muskelcontraction 1jorr. Es

fangt die faule Gahrung an 1o12. Darzu iſt unſer Körper
von Natur aus geneigt 1o013. Wie ihn das Leben davon
abhalte 1014. Erſcheinungen bey der ordentlichen Faul-
uiſs 1015. Verſechiedener Gang der Faulniſs und ſeine Ur-
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faehen 1016 bis roig. Die Natur vorbraucht dieſe Stofſe
wieder zu neuen organiſehen Korpern 1oi9.

Verdauung 693 bis 710. Sie iſt ein Theil des thieriſch-ehe-
miſchen Prozeſses 699. Sie geſchieht durech die aufloſende
Kraft des Magenſaftes 7o1. Sie fordert eine verſchiedene

Zeit bey verſchiedenen Nahrungsmitteln 70o8.
Verderbliehkeit unſers Körpers liegt in ſeiner Natur, und ſie

wird durch den Wechſel der Materie gehindert 25. 562.
Das Verderbniſs der flüſſigen Theile geht ſchneller vor
ſich, als das der feſten Theile 563. Das Verderbniſs des
Rlutes durch Hunger wird nur dureh friſche Vanhrung wie-
der gut gemaeht 564. Die ſeſten Theile ſind auech dem
Verderben unterworfen, unä des Wechſels der Materie
benothiget 565.

Vetriehtungen des menſehlichen Körpers. ſhre Eintheilung 149

Verſehlueken 685 bis 688.
Vorhaut. S. Zeugungstheile münnliche.
Vorſtehedrüſe, S. Zeugungetheile münnliche.

ar ÊWachen. S. Schlaf.
Vrarme. Iſt das wirkſamſte Element 83. In welchem Gra-

de es wohlthätig wirkt 84. Vſann ſie verderblieh und
zerſtörend wird gg. S. Blutwürme.

Watſſer. Als zulälliger Beſtandtheil der Atmosphäre betrach-

tet. Beſtehet aut Vſaſſerſtoff und Sauerſtoff. Die Atmos-
phäre enthaltet davon theils nur die Grundlage, das Ily-
drogen, theils ſehon gebildetes Waſſer in veiſchiedener
Geſtalt. Das Vaſſer ziehen die thieriſchen, wie auch an-
dere Körper aur der Luft an ſicn 95. Nutzen des Wal-
ſers in unſerem Rörper 96.

VWehen. s. Schwangerſchaft.
Veinen 515. Urſachen des Vreinens 516. Nuttzen desſel-

ben 517.
Viderſtunde des Herzens, wie ſie liberwunden werden 4a29

bis 432. Vſiderſtände der willkünrlichen Muskeln 364. 365.

Daä2
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Winde als Excrement betrachtet. S. Gedärme, Als Bewe-
gung der Atmosphäre betrachtet 9o,

Virbelbewegung. s. Bewegung des Blutes.
Virkung und Gegenwirkung 69.
VWarmformige Bewegung (motus periſtalticus antiperiſtal-

ticus). S. Gedarme.

ahnen. S. Alter der Rindheit.
Zellengewebe go bis 34.
Zeugung oder Empfängniſſ überhgupt 870. Die Zeugung

durch ſieh ſelbſt (generatio ambigua) 8S71, Die Zeugung
durch ſeines gleichen wird in diey Claſſen betrachtet 872
bis 875. Verſchiedenheit der Reydwohnung 877. Vrelche
Beywonhnung fruchtbar ſeyn kann 878. Die Unühnlichkeit
der meiſten Jungen zu ihren Eltern 879. 917. kFructifi-
cationspauſen ggo.

Zengung oder Umpſängniſs des Menſchen ggt bis 890. Der
weibliehe Geſehlechtstrieh wird durch den weiblichen Zeu-
gunßtsſtoff erzeugt 881. durech andere Urſachen noch mehr

angefacht 882. und dureh den Genuſs der Liebe getltillt
883. Ereigniſſe der Beywohnung 884. 885. Wo die Ver-
miſchung der beyden Zeugungsſtoſſe geſchient 886. Der
verſchiedene Virkungskreis des münnlichen Samens 887.
Die gemiſchten Zeugungsſtoffe erhalten eine Kraft, wel-
che die organiſchen PTheile bildet ader anſchieſſen machet
888. Dieſre Kraft iſt eine zuſammengeſetzte Kraft 889.
Varum die Theorie der Evolution oder der präformirten
LKeime unwahiſcheinlich ſey 89o.

Zengungstheile männliche g1o bis g25. Ihre Eintheilung
g1o. Der Hodenſack gii. Die Hoden und die Oberho-
den 812. Der samenſtrung 8S13. Der Hodenmuskel g15.
Die Samenarterien und Samenvenen g16. Die Samengün-
ge und das Hafleriſche Netz 817. Der abführende Sa-
mengang (nas deferes) und die Samenbläschen 818. Die
Voriaehdruſe 819. Die minnliche Ruthe 821. Die Harn-
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röhre 322, Ihre Gefüſse und Verven 823. Die Muskeln
der männlichen Ruthe 824. Die Vorhaut 825.

Teugungstheile weibliche 839 bis ga6. Beſtimmung des Vſei-
bes 839. Der Schamberg, aie Schamlippen, der Ritzler
(elitoris), das Jungterhiutehen (hymen) 8ao. Die inne-
ren weiblichen Zeugungstheile Sar. Die Mautterſeheide

8ar2. Die Gebührmutter 843. Die Höhle des Uterus 8aq.
Die Muttertrompeten gas. Die Eyerſtocke, die Graafi-

ſehen Blasehen gat.
Zünden und Verbrennen der Menſchen g80o bis 382

Zwillinge. 8. Frucht,





g. 250
363

399
q39

273
597
619

627
628

Verbefſerungen.

ſtatt abgeſondernden lies abſondernden

eine ein
echte rechte
bewegenden bewegten

das z2zu Boden, wird ausgeſtrieken.

888.) (9. 507.)
LLarnrohrchen Haarröhrchen

L.. II. L. III.
Wekrendorf Wakrendorf

628 27 und 28 L. II. L. III.6sz3z 2 ablorbirenden abſorbirten.
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